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    Das Buch


    Die 17-jährige Feli ist es nicht gewohnt, auf Menschen zu treffen, die noch seltsamer sind als sie selbst. Sie lebt in dem kleinen Dorf Pellhausenkoog an der Nordseeküste und ist mit einem besonderen Talent ausgestattet: Sie kann die Bedürfnisse der Natur und auch bevorstehende Unwetter spüren. Als ihre Mutter den 19-jährigen Sohn einer alten Schulfreundin vorübergehend in den ausgebauten Schuppen am Ende ihres Gartens ziehen lässt, wird Feli in ihrem friedlichen Alltag gestört. Sie fühlt sich von ihrer »Insel« - wie sie den Schuppen nennt - vertrieben. Deshalb und aufgrund seiner »Großstädter-Arroganz« kann sie Kian zunächst nicht leiden. Der indianisch aussehende Berliner macht ein Praktikum im nahe gelegenen Husum, benimmt sich durchweg merkwürdig und scheint in der Nacht auf geheimnisvolle Art aus dem Schuppen zu verschwinden. Kian ist Feli ein Rätsel und doch fühlt sie sich irgendwie zu ihm hingezogen. Kompliziert und gefährlich wird ihr Leben, als sie ihn eines Nachts zur Rede stellen will und er sich unter ihrem Griff unvermittelt in Luft auflöst. Wer ist Kian? Oder sollte sie fragen, was er ist? Könnte er sogar mit den für die Gegend ungewöhnlichen Wirbelstürmen zu tun haben, die ihre Heimat heimsuchen? Doch auch Feli ist kein gewöhnlicher Mensch. Kian ist fasziniert von dem schönen Mädchen, das mit der Natur zu kommunizieren scheint, und verunsichert von ihrem Blick, mit dem sie in ihm zu lesen droht. Er fürchtet um sein dunkles Geheimnis, möchte aber zugleich ihres ergründen. So beginnt ein interessantes, bissiges, manchmal auch lustiges Katz-und-Maus-Spiel, bei dem die beiden sich ineinander verlieben. DER ATEM DES STURMS ist ein fesselnder, aus zwei Perspektiven erzählter Fantasy-Roman über die Kraft der Natur, über Identität, Herkunft und das Anderssein sowie über Freundschaft und die Macht der Liebe.


    

  


  
    Die Autorin


    Leonie Jockusch wurde 1974 geboren und kommt aus Hamburg. Die gelernte Tanzpädagogin schreibt Songs und Hörspiel-Skripte, verfasst Synchronbücher und erfindet leidenschaftlich gern Fantasy-Geschichten. Nach ihrem ersten Roman »Meeresschatten« ist dies ihr zweites Buch, das an einem ihrer Lieblingsurlaubsziele spielt, in diesem Fall an der deutschen Nordseeküste.

  


  
    Prolog


    Das Streichholz fiel. Es musste ausgehen! Sofort. Und zwar bevor es die Benzinlache erreichte!


    Atemlos beobachtete ich, wie es den Boden berührte und ihn in Brand setzte. Mein Herz blieb stehen.


    Der Sturm blies von draußen herein und ließ die Flammen wachsen. Sie verteilten sich über die Dielen, bis mich eine ganze Kette roter Zungen umrundet hatte.


    »Hilfe!«, schrie ich und riss panisch an meinen Fesseln.


    Das Feuer breitete sich immer weiter aus. Es wurde lauter, verschlang die trockenen Dachbalken über mir und nagte an der Treppe, meinem einzigen Fluchtweg.


    »Nein! Nein!«, kreischte ich. Die Flammen kamen näher, die Hitze raubte mir den Atem.


    »Hilfe! Bitte! Hilfe!« Der Rauch drang beißend in meinen Hals, ließ mich husten und würgen. Er füllte meine Lunge, verdrängte den Rest Luft darin. Das Knistern klang wie ein Brummen, gleichmäßig wie ein Motor. Es betäubte meine Ohren.


    In Todesangst schielte ich zu Boden, wo die Flammen schon meine Füße erreicht hatten. Hungrig umtanzten sie mich und wollten mich verschlingen.


    Ich konnte meine Beine nicht hochziehen, das Seil war viel zu fest geschnürt. Unnachgiebig hielt es mich am Platz.


    Ich war wehrlos. Meine Sinne schwanden, als das Feuer mich angriff, als es meine Haut versengte, mein Fleisch fraß und bis in meine Knochen vordrang.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Die Besetzung der Insel


    Feli


    Ich erwachte mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch. Das konnte nur an diesem Eindringling liegen, von dem ich erst vor zwei Tagen erfahren hatte und der ab heute über mein wohlgeordnetes Leben hereinfallen würde. Er würde mich meines geliebten Schuppens – meiner Insel – berauben.


    »Feli, es ist doch nur für drei Monate«, stöhnte meine Mutter. »Wenn er das Praktikum überhaupt durchhält. In dieser Zeitungsredaktion soll es sehr stressig zugehen.«


    »Warum kann er denn nicht woanders wohnen?« Ich hockte in unserem Strandkorb und betrachtete meinen hölzernen Bau am Ende des Grundstückes.


    »Der Ärmste war bereits untergebracht, aber seine Vermieterin ist abgesprungen, und nun sitzt er quasi auf der Straße.«


    »Muss es denn unbedingt meine Insel sein?«, schmollte ich.


    »Nenn mir eine Alternative.« Meine Mutter stemmte die Hände in die Hüften. »Die Werkstatt und mein Zimmer sind tabu. Gibst du ihm etwa deins?«


    Es war überflüssig, mich das zu fragen. Vor Papas Auszug hatte er noch meine Zimmerdecke mit Märchenmotiven verziert. Sie waren alles, was mir von ihm geblieben war. Ich konnte sie keinem Fremden überlassen, auch nicht für drei Monate.


    »Dann schon lieber die Insel«, sagte ich.


    »Oder das Wohnzimmer.«


    »Auf keinen Fall.« Wenn der Typ auf unserem Sofa gegenüber der Terrassentür schlief, würde ich mir meinen nächtlichen Zugang zum Garten abschminken können.


    »Ich habe keine Lust auf einen Störenfried im Stimmbruch, der die ganze Zeit Sprüche klopft.«


    Meine Mutter schmunzelte.


    »Den Stimmbruch hat er hinter sich gelassen, Feli. Er ist neunzehn.« Sie setzte sich zu mir in den Strandkorb und zog den Kasten unter ihrem Sitz aus, um ihre Beine darauf abzulegen.


    »Kennst du ihn?«, fragte ich.


    »Nein, aber da er der Sohn meiner Freundin Meike ist – adoptiert oder nicht –, kann er nur nett sein.«


    »Wie heißt er eigentlich?«


    »Kian.«


    »Komischer Name.«


    Wie jeden Sonntagmorgen spazierte ich zum Bäcker, um Brötchen für uns und Hörnchen für unseren alten Nachbarn Herrn di Nardo zu kaufen. Während ich in der Schlange anstand, wurde mir plötzlich schlecht. Ich eilte raus auf den Gehweg und atmete kräftig, doch die Übelkeit wollte nicht vergehen. Also wankte ich in Richtung Ortsausgang, quer über die Felder, an den kuscheligen Schafen vorbei und auf den Deich zu. Kaum hatte ich ihn erklommen, schlug mir der Wind ins Gesicht.


    »Hallo«, begrüßte ich ihn. Die frische Salzluft beruhigte meinen Magen. Vor mir lag die einzigartige Schönheit der Weite. Sand, Dünengras und Salzwiesen. Watt und Meer. Horizont. Hier konnte man nicht anders, als mit der Natur zu verschmelzen. Nach einer Weile raffte ich mich auf, um meinen Einkauf fortzusetzen.


    »Mama, übertreibst du nicht ein bisschen?«, fragte ich, nachdem ich Herrn di Nardo seine Hörnchen vorbeigebracht hatte. Meine Mutter hatte einen Kuchen gebacken, auf dem mit Zuckerschrift »Willkommen« geschrieben stand.


    »Deine ablehnende Haltung unserem künftigen Mitbewohner gegenüber finde ich mindestens genauso übertrieben. Komm, Feli, du bist fast achtzehn.« Sie nahm mir die Bäckertüte aus der Hand. »Benimm dich wie eine Erwachsene und sei einfach nett zu ihm.«


    Ich gönnte mir ein leises Brummen und ließ mich auf unsere Holzbank fallen. Eigentlich half ich gern. Ich konnte nur nicht so gut mit Veränderungen umgehen, denn davon hatte es bereits so viele gegeben. Papas Umzug nach Spanien, Mamas Freund Jan, Mamas Freund Peter, Mamas Freund Marek. Seit einem halben Jahr war endlich alles ruhig um uns zwei.


    »Und vergiss nicht: Kian hat seinen Vater verloren.«


    »Wie ich«, nuschelte ich, an dem Kuchen pulend.


    »Ja, aber dein Erzeuger besinnt sich vielleicht irgendwann und meldet sich wieder. Kians Vater kann das nicht mehr.«


    Die Mitleidsschiene war mehr als unfair, weil sie wirkte. Ich fühlte mich schlagartig mies. Erstens, weil ich Kian gegenüber Vorurteile hegte, und zweitens, weil mein Vater nur herzlos und ignorant war und Kians Vater tot. Mit der Traurigkeit einer verlassenen Zwölfjährigen im Herzen begab ich mich in den Wald am Ende unseres Gartens.


    Kian


    »Zwölf Wochen, Kian. Und hinterher buche ich dir wie versprochen deinen Flug.« Meine Mutter lachte. Dabei wollte ich dieses dämliche Praktikum gar nicht machen. Es war Zeit, dass ich nach Neuseeland kam, um auf einer Plantage zu arbeiten.


    »Hab ich eine Dusche?«


    »Du hast ein WC.«


    »Das heißt, ich darf stundenlang vor der Badezimmertür hocken, bis Barbie und ihre Mutter sich fertig geschminkt haben?« Das würde mein Leben bestimmt erleichtern.


    »Nach dem, was Anna mir erzählt hat, ist ihre Tochter ganz süß. Ich weiß nicht, wie alt sie ist, aber ihr werdet bestimmt Freunde, oder du findest eine kleine Schwester in ihr.«


    »Ich brauche keine Schwester«, erwiderte ich. Wenn ich daran dachte, welche Art Geschwister ich hatte und was diese Verwandtschaft für mich und mein Dasein bedeutete, überkam mich das Grauen. Doch von all dem wusste meine Mutter nicht das Geringste.


    »Wie heißt sie denn?«, fragte ich.


    »Fee.«


    »Komischer Name.«


    Gegen Mittag erreichte ich Husum. Mit dem Reiserucksack auf dem Rücken setzte ich mich auf mein Rad und fuhr in Richtung Südwesten. Noch weiter raus in die Einsamkeit, noch weiter raus ins Nichts. Was wollten die Leute in diesen kleinen Nestern, in denen man nichts anderes tun konnte, als Schafe zu zählen? Irgendwann erreichte ich das weltberühmte Dorf Pellhausenkoog, das zwischen zwei Deichen lag und aus zehn Häusern bestand. Das letzte war ein reetgedecktes Fachwerkhaus. Es passte zu meiner Vorstellung von der Goldschmiedin Anna Johannsen, die mit ihrem Kind allein hier draußen lebte. Ich fuhr die Einfahrt hinauf und stellte mein Rad neben dem Eingang ab. Eine Frau Mitte vierzig öffnete die Haustür.


    »Du bist Kian Sander?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du so groß und erwachsen bist.« Sie gluckste. »Ich bin Anna.« In ihrem Wohnzimmer stopfte sie mich erst mit Informationen über das »einzigartige Naturerlebnis Wattenmeer« voll, und anschließend übergab sie mir einen rostigen Haustürschlüssel.


    »Diese Glastür ist immer offen«, sagte sie und führte mich durch sie hindurch auf die Terrasse. Von dort aus kam man in den langen, schmalen Garten hinunter. Rechts und links wurde das Grundstück von Getreidefeldern begrenzt.


    »Da ist deine Unterkunft. Es sind, glaube ich, so circa einhundertfünfzig Meter bis dahin.« Der Schuppen lag am Rande eines Waldes, der einen breiten Streifen bildete und den Deich dahinter fast vollständig verbarg.


    »Ich hoffe, der Wald ist dir nicht zu duster?«, fragte Anna.


    »Ich mag Bäume«, entgegnete ich. Sie taten mir vor allem leid.


    »Meine Kleine ist ganz verliebt in sie. Dabei nehmen sie ihr die Sonne weg. Wenn es nachts stürmt, solltest du allerdings lieber bei uns im Haus schlafen.«


    »Ich fürchte den Sturm nicht.«


    »Aber er kann schlimm sein, Kian. Vor allem hier bei uns am Meer.«


    Mein Leben war so kaputt. So miserabel. Es gehörte mir nicht. Ich war bloß eine Figur, die zufällig im falschen Moment zur Verfügung gestanden hatte. Hier draußen in Nordfriesland würde es nicht anders sein. Ich durfte niemals so werden wie die anderen. Solange noch ein Fragment Mensch in mir existierte, musste ich mich dagegen wehren.


    Gegen Mitternacht passierte es. Es überraschte mich nicht. Ich war daran gewöhnt und hatte es seit Tagen gespürt. Ich tat, was ich konnte, um den Schaden einzugrenzen. Doch das hieß noch lange nicht, dass es viele Überlebende gab.


    Feli


    Stundenlang spazierte ich herum und tankte mich in der Natur mit Energie auf. Zwar klappte dies nicht so verlässlich wie in den Nächten, wenn der Mond mich anlächelte, aber es sorgte für ein gewisses Wohlbefinden.


    Nun war es an der Zeit, sich bei unserem hochverehrten Gast blicken zu lassen. Gewiss schnüffelte er bereits in meiner Insel herum, inspizierte jeden Winkel oder fläzte sich auf meinem Bettsofa. Wahrscheinlich stöpselte er in dieser Sekunde seine Spielekonsole in den kleinen Fernseher oder müllte meinen Schreibtisch mit Pornoheften zu. Was immer er dort tat, ich hatte keinen Einfluss mehr darauf. Mit bleischweren Füßen lief ich durch meinen Wald und trat hinaus auf die Wiese neben dem Schuppen. Sollte ich an meine eigene Insel klopfen? Aus irgendeinem Grund traute ich mich nicht. Also lief ich lieber direkt ins Haus.


    Kian Sander schien ebenfalls keinen gesteigerten Wert darauf zu legen, mich kennenzulernen. Nachdem ich eine Stunde lang in meinem Zimmer herumgesessen hatte, beleidigte mich seine Ignoranz allmählich. Ich stieg die Treppe in den Flur hinunter und machte einen gewaltigen Fehler.


    Kian


    Ich erreichte den Holzbau, dessen Eingang sich an der Seite befand, und öffnete die quietschende Tür. Entgeistert starrte ich in das Innere des Schuppens. Es war weniger ein Schuppen als eine plüschige Märchenhöhle. Diese abgedrehte Tochter hatte sich hier richtig ausgetobt. Die Wände waren in Pastelltönen gestrichen, die Wellnessduftlampe stammte hundertpro aus einer Yogazeitschrift. Zumindest war der Raum groß und einigermaßen gemütlich.


    Ich packte aus, brachte meine Klamotten in dem langen Wandregal unter, meinen Papierkram und das Notebook parkte ich auf dem Schreibtisch. Es war relativ hell, was daran lag, dass es eine transparente Dachluke und zwei Fenster gab. Eines zeigte nach vorn zum Haus und das andere nach hinten in den Wald. Ich hatte auch einen Fernseher, den ich gleich einschaltete, um mir die Nachrichten anzusehen. Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm. Das Leben war grausam.


    Am frühen Abend bekam ich Hunger und das Gefühl, mich im Haus zeigen zu müssen. Immerhin stand noch eine Vorstellungsrunde mit Annas kleiner Tochter an. In der Dämmerung latschte ich mit meinem Rasierzeug den Weg entlang bis zur Terrasse und durch die gläserne Tür ins Wohnzimmer.


    »Komm rein«, sagte Anna.


    »Ich wollte gerade ins Bad.« Demonstrativ kratzte ich an meinen Bartstoppeln. Anna deutete auf zwei Türen, hinter denen sich Badezimmer und Toilette befanden. Als sie sich in ihr Schlafzimmer zurückzog, schritt ich in den Flur und beging einen kolossalen Fehler.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Klein, blau, fremdartig


    Feli


    In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so laut geschrien. »Raus!«, kreischte ich. Das konnte nicht wahr sein! Weder die Tatsache, dass ein indianisch anmutender Typ mit unlogisch hellbraunen Haaren und Augen vor mir stand. Im schwarzen Shirt mit beeindruckender Statur und Dreitagebart. Noch, dass er mich angaffte, während ich in der unvorteilhaftesten Pose der Welt auf dem Klo saß. Fluchtartig verließ er den Raum.


    »Sorry!«, sagte er, dann hörte ich, wie er nebenan ins Badezimmer stürmte. Ich riss meinen Kopf nach unten, um an mir hinunterzusehen. Die Schlabberjogginghose hing auf Kniehöhe, das Höschen hatte sich zum Glück darin verkrümelt. Mein T-Shirt war so lang, dass man nichts Dramatisches erkennen konnte. Wieso war es mir nicht in den Sinn gekommen, die Klotür von innen zu verriegeln? Mein Blick wanderte nach links zur Wand, die mich vom Badezimmer trennte. Dieser Blödmann hätte ja auch mal klopfen können! Man rannte doch nicht einfach in verschlossene Räume! Jetzt mochte ich ihn erst recht nicht mehr. Nebenan ertönte das Surren eines Rasierapparats. Ich drückte mir die Hände aufs Gesicht. Warum musste dieser Kian so gut aussehen? Ich hatte einiges erwartet, aber keinen exotischen Filmstar, der seinen Kussmund vor lauter Ekel nicht mehr zubekam. Verzweifelt griff ich nach meinen geflochtenen Zöpfen. Und ich sah aus wie … Heidi! Wie sollte ich ihm jetzt nur wiederbegegnen? Am besten gar nicht. Ich würde jeglichen Kontakt mit ihm vermeiden und ihm aus dem Weg gehen, wo ich konnte.


    Kian


    Ich hatte ein kleines Mädchen erwartet, das sich den ganzen Tag die Nägel lackierte, um Erwachsene zu spielen. Doch an dieser Fee war nichts klein oder verspielt. Außer ihren dicken, honigblonden Zöpfen. Die dunkelgrünen Augen hatten mich entsetzt angestarrt. Ich hätte umgehend rausrennen sollen, aber da war etwas in ihrem Blick gewesen, das mich für einen Moment gefangen gehalten hatte.


    Dieses Mädchen würde mich für alle Zeit hassen, daran zweifelte ich keine Sekunde. Am besten verzog ich mich in den Schuppen. Ab morgen würde ich sowieso jeden Tag in der Redaktion zubringen und über kulturelle Veranstaltungen schreiben. Mit etwas Glück würde Meike mich auch etwas früher nach Neuseeland gehen lassen. Denn egal, wie hübsch dieses Mädchen war, ich musste hier weg. Ich beendete die Grübelei und trat hinaus in den Flur. Fehler. Wieder. Schneller als ich gucken konnte, war sie da. Genau wie ich hatte sie sich heimlich wegschleichen wollen. Doch das Schicksal spann sein eigenes Netz, und nun standen wir voreinander in diesem engen Flur. Stumm wie kurz vor einem Orkan.


    Fee. Der Name beschrieb ihre zarten Züge, die kleine Nase, den roten Mund. Aber aus der Tiefe ihrer Augen blitzten mir böse Blicke entgegen. Nur, weil ich sie auf dem Klo erwischt hatte? Sie war schließlich nicht nackt gewesen und ihre blassen Beine waren kaum die ersten, die mir in meinem Leben über den Weg liefen. Außerdem hätte sie die Tür selbst verriegeln müssen.


    »Hey«, sagte ich auf sie herab. Ihr Haar schimmerte im Halogenlicht. Irgendwas stimmte nicht mit ihrem Blick. Er beunruhigte mich.


    »Hey«, erwiderte sie leise, aber diese drei Buchstaben entsprachen niemals ihren Gedanken. In ihr entwickelte sich gerade ein waschechter Tornado der Abscheu gegen mich. Sie verfluchte mich, während sie in scheinbar gleichgültigem Ton meinen Gruß erwiderte. Alles Fake.


    Feli


    Hey? Hatte ich nichts Besseres zu sagen? Was für eine Frechheit, fremde Türen zu öffnen, ohne vorher anzuklopfen! Sein Blick war sehr direkt, dabei hätte er ruhig ein bisschen Schüchternheit zeigen können, nachdem er mich derart in Verlegenheit gebracht hatte.


    »Kian«, sagte er knapp. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie sein Mund sich bei diesem kurzen Wort geöffnet hatte. Nur, dass der feine Schwung seiner Lippen sich gut zeigte, nachdem rundherum die Stoppeln entfernt worden waren. Seine Nase war lang und gerade, die Augen minimal mandelförmig.


    »Fee«, gab ich zurück. Ich begutachtete die karamellbraunen Augen, die sich für keine Sekunde von meinen lösten. Kian machte mich nervös. Mir wurde wieder so stark übel wie am Morgen. Kaum hatte er das Haus verlassen, rannte ich zurück ins Klo, um mich zu übergeben.


    Es gab nur eines, was meinen aufgebrachten Magen wieder beruhigen konnte: Ich musste zurück in meinen Wald. Doch solange in meiner Insel noch Licht brannte, würde ich mich lieber nicht an ihr vorbeischleichen. Lange lief ich durch das Moor, bis ich mich zwischen meine Lieblingsbäume flüchtete. Sie waren nicht nur Gewächse, nicht nur Freunde, sie waren wie ein Teil von mir. Egal, was sich in meinem Leben änderte, sie blieben. Sie halfen mir, fühlten und sprachen mit mir. Die große Eiche, an der Papa vor Urzeiten eine Schaukel befestigt hatte. Meine fünf Birken, die zusammenstanden, als wären sie eine Familie. Ich saß so gern auf meiner Erle, die an meinem zehnten Geburtstag ein Blitz umgeworfen hatte. Sie war überzogen mit einem grünen Flaum, der sie verwunschen aussehen ließ. Außerdem gab es drei riesige Kiefern, an deren Stämmen entlang man nach oben in den Himmel schauen konnte. Die Bäume bildeten eine Art Ring, in dessen Mitte sich eine weiche Mulde befand. Dahinein setze ich mich und schloss die Augen, und schon nach wenigen Minuten vergaß ich die Welt um mich herum.


    Kian


    Irgendetwas bahnte sich an. Ich wachte davon auf. Hoffentlich würde es hier draußen nicht so oft passieren. Die warnenden Worte von Ri hallten durch meinen Kopf, wie ein Echo aus der Vergangenheit: »Du kannst es gerne abschwächen, aber dadurch wird es nicht weniger. Es verteilt sich nur anders und geschieht am Ende häufiger.«


    Die Nachtluft war kühl und klar. Die lächerliche Brise, die hier alle als Sturm bezeichneten, wehte durch die Dachluke herein. Ich lag in diesem süßlich duftenden Bett, in dieser süßlich duftenden Märchenhöhle von dieser Fee Johannsen, die mir den Krieg erklärt hatte, wenn auch nonverbal. Doch wie sehr ich auch versuchte abzuschalten, ich fand keine Ruhe. Die Natur hörte nicht auf mich.


    Mit dem Zeigefinger schob ich die Gardine ein Stück zur Seite und schaute nach draußen. Um meine Augen tat es mir nicht leid. Sie waren das einzig Gute daran, ich zu sein. Ich sah jedes Blatt im finsteren Wald. Aber was war das? Ich blinzelte. Saß da jemand auf dem Waldboden? Tatsächlich. Es war Fee im Schneidersitz zwischen dem Unterholz. Sie trug eine Kapuze und hatte mir den Rücken zugedreht. Der Wind wehte eine ihrer hellen Strähnen nach hinten. Was machte sie nur dort? Die meisten Mädchen, die ich kannte, fürchteten sich nachts im einsamen Wald. Außer Ri natürlich, aber die zählte nicht.


    Was dachte ich überhaupt darüber nach, was Fee so trieb? Ich würde sowieso in Kürze auswandern, obwohl mein wahres Problem nicht in Deutschland wohnte, sondern in mir. Und dem würde ich niemals entkommen, egal wohin ich zog.


    Meine Augen blieben auf das Mädchen gerichtet, das ein Teil des Waldes zu sein schien. Als ich den Vorhang zuzog, federte er kurz zurück und gab erneut den Blick auf den Wald frei. Fee starrte in meine Richtung. Sie konnte mich nicht sehen, dafür war ich viel zu weit entfernt, aber die Bewegung der Gardine hatte sie registriert. Sie stand auf und kam auf den Schuppen zu und … oh, nein! Nicht jetzt!


    Feli


    War das etwa Kian, der gerade aus dem Fenster geschaut hatte? Um diese Uhrzeit? Nein, er konnte mich ja gar nicht sehen. Es sei denn, er hätte ein Fernglas benutzt. Aber seine Augen hatten doch in meine Richtung geschaut. Ich verabschiedete mich von meinen Bäumen und verließ den Wald. Auf dem Weg zum Haus entdeckte ich, dass die Luke meiner Insel geöffnet war. Dabei spürte ich, dass es bald wie aus Eimern regnen würde, und schon bei Nieselregen stand nach nur wenigen Stunden der gesamte Schuppen unter Wasser. Warum hatte ich Kian das nicht mitgeteilt? Ich kniff die Augen zusammen. Weil ich fast nichts in seiner Gegenwart gesagt hatte! Natürlich könnte ich auch bis zum Morgen warten, wenn meine Insel bereits geflutet und Kian ertrunken war. Lieber nicht. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich bei Herrn Unverschämt persönlich vor die Tür zu stellen und um Einlass zu betteln. Ich pochte mehrmals, doch drinnen blieb es still. Dabei hatte Kian gerade noch aus dem Fenster gespäht. Ungeduldig wackelte ich mit dem Fuß und rief seinen Namen. Der Typ wollte mich ärgern, und es gelang ihm hervorragend. Ich ging hinein, aber er war nicht da. Wo mochte er sein? Ich rannte nach draußen. So schnell konnte er nirgends hingekommen sein, ich hätte ihn gesehen. Schließlich huschte ich wieder in den Schuppen und schloss die Luke. Beim Rausgehen entdeckte ich Kians Schuhe. Demnach besaß er noch ein zweites Paar, mit dem er gerade unterwegs war. Sicher hatte ich mir sein Gesicht am Fenster nur zurechtgesponnen, und in Wahrheit war es der Wind gewesen, der die Gardine bewegt hatte. Meine Nerven gingen mit mir durch. Sie warnten mich vor einer Gefahr, die ich nicht kannte. Auch die Übelkeit, die jetzt ständig in mir schwelte, während sie üblicherweise nur kurz aufflammte, musste damit zu tun haben.


    Gegen fünf Uhr früh trieb meine Neugier mich durch den strömenden Regen wieder zum Schuppen hin. Sie wollte, dass ich nachsah, ob Kian inzwischen eingetroffen war. Aber die Insel war leer, und die Schuhe lagen immer noch an ihrem Platz.


    »Morgen.«


    Um acht Uhr erwachte ich von Kians Stimme.


    »Moin, Kian. Gut geschlafen?«, fragte meine Mutter ihn fröhlich.


    »Ja, danke.«


    So was! Er konnte gar nicht geschlafen haben. Jedenfalls nicht viel. Es sei denn, er wäre in seiner Freizeit unsichtbar. Leise rutschte ich von der Matratze, um auf allen vieren zur Treppe zu krabbeln. Ausnahmsweise erwies es sich mal als praktisch, dass ich keine Zimmertür besaß.


    »Hat ja übel geregnet heute Nacht!«, sagte Mama.


    »Ja.« Seine Antwort erfolgte so zögerlich, als hätte er gar nichts von dem Regen mitbekommen. Wo war er dann gewesen? Auf keinen Fall in der Insel. Sogar nicht mal in Pellhausenkoog?


    »Hast du noch ein zweites Paar Schuhe, falls diese da nass werden?« Meine Mutter tat, als wäre sie für ihn verantwortlich.


    »Nein. Ich kaufe mir heute welche.«


    Kian log schon wieder. Da er ja kaum barfuß durch die nasse Nacht gelaufen war (sogar ich trug Schuhe, wenn es regnete), musste er sehr wohl über Ersatzschuhe verfügen.


    »Ich hoffe, es gibt einen Schuhladen in Husum?«


    »Tä!«, machte ich. Diese Großstädter mit ihrer Arroganz! Was glaubte er, was wir waren! Neandertaler? Mit der Hand schlug ich mir auf den Mund. Bestimmt hatte er mich gehört. Ich schlich zum Bett zurück und verkroch mich unter meiner Decke. Sowie die Haustür zuklappte, sprang ich zu meinem Fenster, das zur Einfahrt hinauszeigte. Kian verließ mit dem Fahrrad den Hof. Und weiß Gott warum, ich fühlte mich leer. Mir wurde auf einmal bewusst, dass es mir jetzt, wo ich mit der Schule so gut wie fertig war, an Beschäftigung fehlte. Ich wusste noch gar nicht, was ich werden wollte und ob ich studieren sollte. Meine Mutter riet mir, nach dem Abi ein Jahr freizumachen, damit ich ganz in Ruhe den richtigen Berufsweg wählen konnte. In den nächsten Monaten würde ich ausreichend Gelegenheit bekommen, darüber nachzudenken, denn es standen mir sechs schulfreie Wochen bevor, in denen ich mich auf die mündlichen Abiprüfungen vorbereiten sollte. Zudem würde ich viel allein sein, weil Mama ab dem Frühling regelmäßig auf Märkte fuhr, um ihre Schmuckstücke zu verkaufen. Meinen Kumpel Oskar bekam ich kaum noch zu Gesicht, und meine beste Freundin Wiebke hatte jetzt ihren Patrick.


    Obgleich die Einsamkeit manchmal an mir nagte, war es dennoch so, dass ich sie brauchte. In ihr fand ich die nötige Energie, um meine besonderen Fähigkeiten zu nähren. Und ohne die wäre einmal fast alles drunter und drüber gegangen in unserer Gegend und an dem gesamten Küstenstrich. Missmutig sah ich in den Himmel und betrachtete den stärker werdenden Nieselregen. Ich musste wohl doch eine böse Hexe sein, weil ich einen Anflug von Schadenfreude nicht unterdrücken konnte. Kian würde patschnass in der Redaktion ankommen, und das würde ihm vielleicht einen Millimeter seiner Hochnäsigkeit nehmen.


    Drei Tage lang mieden Kian und ich einander erfolgreich. Irgendwann machte ich mich erneut auf den Weg zu meiner Insel. Mir war klar, dass ich damit zum wiederholten Male eine Grenze überschritt, denn der Schuppen gehörte mir augenblicklich nicht. Trotzdem musste ich herausfinden, warum ich Kian am Fenster gesehen hatte und er kurz danach wie vom Erdboden verschluckt gewesen war. Alles sah normal aus. Erstaunlich nüchtern. Kian hatte weder Möbel umgestellt, noch lagen Leichen herum. Achselzuckend gestand ich mir selbst ein, dass ich zu viel in mein Erlebnis hineininterpretiert hatte. Mit einem Mal wollte ich nur noch raus.


    Da erregte etwas meine Aufmerksamkeit. Klein, blau, fremdartig. Ich lehnte mich nach vorn und hob es auf. Es war eine Blüte, traumhaft zart und ungewöhnlich. Ich hielt sie mir vor die Nase und sog ihren süßlichen Duft ein. Meine Augen schlossen sich wie von selbst, und der Raum um mich herum löste sich auf. Überall war nur noch Duft, Duft, Duft. Dann folgte ein reißender Schmerz, als ich mich von meiner Heimat löste. Ich geriet in Panik, wollte meine Umgebung nicht verlassen. Ich gehörte nicht nach da oben, wo die Sonne so heiß brannte. Ich begann aufzusteigen und mich zu drehen. Langsam schwebte ich über tropische Wälder, über hochragende Palmen. Dann wurden die Lüfte mit einem Mal unruhig. Höher und höher, schneller und schneller wirbelte ich umher. Angsterfüllt.


    Erschrocken öffnete ich die Augen. Mein Magen war mitgewirbelt, Übelkeit erfüllte ihn. Ich ließ die Blüte fallen, als hätte ich mich an ihr vergiftet, und schmiss die Schuppentür von außen zu. So zügig meine Beine es fertigbrachten, sprintete ich davon.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Houdinis Erben


    Kian


    Die kulturorientierte Zeitung, bei der ich mein Praktikum machte, trug den originellen Namen Husumer Wind. Die Leute waren okay, eben Menschen. Groß, klein, alt, jung, männlich, weiblich. Alle voller Ideen und Diskussionslust. Gleich am ersten Tag übergab die Chefredakteurin Sabine mir eine Liste von Terminen, die ich im Laufe der Woche wahrnehmen sollte. Ziemlich mutig von ihr, immerhin hatte ich mich schreibtechnisch noch nicht bewiesen. Woher wollte sie wissen, dass man mich im Namen der Zeitung auf die Welt loslassen konnte?


    Die erste Adresse auf meiner Liste gehörte zu einem Bistro in der Nähe des Husumer Schlosses. Im Nieselregen schlenderte ich durch den angrenzenden Park und warf einen Blick auf das alte Gebäude. Was tat ich hier eigentlich? In dieser kleinen Stadt im Norden, in der Redaktion, in diesem Park? Alles schien so sinnlos zu sein. Nichts würde sich jemals ändern, nichts würde mich jemals ändern, egal wo ich mich aufhielt und welchem Beruf ich nachging.


    Plötzlich spürte ich etwas. Ich trat in den Schatten der Bäume und sah mich um. Die Wege waren verlassen. Das hieß, dass mein Gespür nachließ. Eine erste Komplikation, die ich angeblich nur würde lösen können, indem ich mich wieder in mein Schicksal fügte. Aber das kam nicht infrage.


    Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand verfolgte, ging ich zu dem Bistro, dessen Besitzerin ich ein paar Fragen stellen sollte. Als ich an die verschlossene Eingangstür klopfte, erschien das Gesicht einer Asiatin. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Sie öffnete die Tür und verzog den Mund zu einem Lächeln. Ich erklärte stotternd mein Anliegen. Sonst stotterte ich nie. Ich redete nicht viel und nicht mit jedem, allein dadurch machte ich mich in meiner Umgebung unbeliebt, aber ich hatte niemals Probleme zu sprechen, wenn ich es wollte. Meine Nervosität schwächte sich ab, als die Frau mit norddeutschem Akzent auf mich einredete.


    Draußen vor der Tür zog eine bleierne Schwere mich nach vorn. Ich wankte zwischen die Bäume und sank in mich zusammen. Meine Hände schlugen gegen meine Schläfen. Es war so lange her, und nichts war von der Grausamkeit abgeblättert. Unverblasst und grell drang die Erinnerung in mich ein. Schreie, Verzweiflung, ihre angsterfüllten Augen. Meine Machtlosigkeit. Mein nutzloses Bestreben, es abzuwenden. Am Ende hatte ich sie doch getötet.


    Noch bevor ich die Tür zum Schuppen öffnete, wusste ich, dass Fee drinnen gewesen war. Sie roch wie der Wald, hinzu mischte sich der Duft von Orange. Ich betrat den kleinen Bau. Sofa, Schreibtisch, Rucksack, alles lag an seinem Platz. Zumindest hatte sie es nicht gewagt, in meinen Sachen herumzuwühlen. Mein Blick fiel auf die Mariandoblüte am Boden. Ich hob sie auf und betrachtete ihre feinen Blätter, die tiefblau schimmerten. Immer diese lästigen Souvenirs! Was immer es nach sich ziehen würde, eines war klar: Fee hatte die Blüte berührt.


    Feli


    Seit Tagen beobachtete ich Kian. Nicht etwa, weil sein Aussehen viele Mädchen in die Ohnmacht treiben würde. Auch nicht wegen der fünf Buchstaben, die er bei unserer letzten Begegnung herausgewürgt hatte. »Hallo.« Sondern wegen der Blüte.


    »Ich hab sie gegoogelt. So eine gibt es gar nicht«, sprudelte ich aufgeregt hervor. Ich war zu meiner Freundin Wiebke gefahren, um ihr von der blauen Blüte zu berichten und davon, wie ich mich bei Berührung mit ihr in sie verwandelt hatte.


    »Feli, du bist ja kurz vorm Durchdrehen!« Wiebke hielt mich an, weil ich wie aufgezogen durch ihr Zimmer sauste. »Ich weiß nicht, warum du das so berauschend findest. Dann hat dieser Kian eben eine seltene Blume dabei. Na und?«


    »Keine seltene Blume. Eine, die gar nicht existiert.«


    »Weil sie aus Kunststoff besteht«, mutmaßte Wiebke, doch ich schüttelte den Kopf. »Dann hast du das Internet noch nicht ausgeschöpft.« Sie riss genervt die Hände hoch. »Meine Güte, was ist so wichtig an dieser beknackten Blüte!«


    War das nicht offensichtlich? Ich hatte Wiebke erzählt, dass ich Kian eine schlappe Woche zuvor am Fenster meiner Insel erspäht hatte und er Sekunden später wie vom Erdboden verschluckt gewesen war. Sie glaubte mir nicht, und jetzt sah sie nicht ein, dass diese Blume ein weiteres Indiz war, das ihn verdächtig machte.


    »Hör auf mit dem Quatsch, Feli. Es wird langsam peinlich.« Wiebkes Unverständnis traf mich wie ein Schlag auf den Schädel, rüttelte mich wach. Früher hatten wir nie Geheimnisse voreinander gehabt. Wir waren durch dick und dünn gegangen, hatten uns gegen den Rest der Welt verschworen. Und dann hatte sich alles verändert. Lange hatte ich befürchtet, nur eifersüchtig zu sein, weil Patrick ihr wichtiger geworden war als ich. Doch nun wurde es deutlich. Wir passten nicht mehr zusammen. Wiebke hatte keinen Kopf mehr für mich.


    »War noch was?«, fragte sie ungeduldig und meißelte damit meine Erkenntnis in Stein. »Patrick wartet am Strand auf mich.«


    Kian


    »Woher kommst du eigentlich?«, fragte Sabine mich am Freitag im Büro. Ich hasste diese Frage, weil es so viele Antworten darauf gab.


    »Aus Berlin.«


    »Das weiß ich. Auch wenn man es dir überhaupt nicht anhört.« Sie tippte mit dem Kugelschreiber auf ihren Block. »Du hast aber noch etwas anderes im Blut.« Die Vorsicht, die Leute in diese Behauptung einflochten, war unterhaltsam.


    »Warum sehe ich aus wie ein Indianer? Obwohl ich farblich nicht ganz stimmig bin?«


    Sabine wackelte bejahend mit dem Kopf.


    »Ich bin mit fünf Jahren adoptiert worden. Keiner weiß etwas über meine Herkunft. Ich erinnere mich an nichts.« Mit dieser Standardantwort war das Thema meist erledigt, und es folgten mitleidvolle Blicke. Sabine jedoch war Journalistin.


    »Mit fünf Jahren. Dann hast du natürlich deine Muttersprache gesprochen. Und hat niemand herausgefunden, welche das war? Du konntest wahrscheinlich nicht ein Wort Deutsch verstehen. Hast du denn überhaupt kein Interesse an deinen Wurzeln, Kian?« Sie klang missbilligend.


    »Als man mich fand, habe ich monatelang geschwiegen.« Ich würde Sabine nicht verraten, dass die wenigen Worte, die ich damals überhaupt von mir gegeben hatte, für jeden deutlich verständlich gewesen waren. Was sie wollte, waren Gefühle. Das Porträt eines Jungen, den man verlassen hatte.


    »Ich bin in Deutschland zu Hause. Es gibt keine anderen Wurzeln mehr für mich.« Mehr durfte ich nicht sagen, Sabine saß sowieso schon an der vordersten Kante ihres Drehstuhls. Ein Satz noch und sie würde hinunterfallen.


    Feli


    Am späten Nachmittag saß ich bei frischen fünfzehn Grad Celsius in St. Peter-Ording auf einer Bank gegenüber meiner Lieblingspizzeria. Hier traf ich meinen Kumpel Oskar, dem gegenüber ich die geheimnisvolle Blüte lieber nicht erwähnte. Es war noch nicht so lange her, dass er mich als Hexe vom Dienst bezeichnet hatte.


    »Dieser Kian ist wohl ein ziemlicher Idiot, oder?«, fragte Oskar zwischen zwei Bissen von seiner duftenden Pizza. Er trug sein schwarzes Haar zum Zopf. Ein paar einzelne Strähnen wehten im Wind und hefteten sich beim Abbeißen an seine Zähne.


    »Ich weiß nicht. Er ist eben zur falschen Zeit am falschen Ort. An meinem Ort. Wenn er zumindest mal was Nettes sagen würde.« Ich hatte gut reden, ich sprach ja selbst kein Wort mit ihm. Dabei hätte ich ihn gern besser kennengelernt. Ich wusste nur nicht, wie ich das anstellen sollte. Ich hoffte, Oskar würde einen Tipp für mich bereithalten.


    »Was würdest du machen, wenn du einem Menschen begegnen würdest, den du eigenartig findest?«, fragte ich. Oskar sah mich verwirrt an, also versuchte ich, konkreter zu werden.


    »Stell dir vor, da wäre ein … Mädchen, das ganz anders ist als, wie soll ich sagen, du findest es eigenartig. Du magst das Mädchen nicht besonders, aber findest es trotzdem spannend.«


    »Also, wenn ich das Mädchen spannend finde, mag ich es auch.« Oskar blinzelte. »Und dann ist es egal, ob es eigenartig ist. Unter Umständen mag ich das Mädchen gerade deshalb.«


    Ich dachte an Kian. War ich interessiert an ihm, weil er mir komisch vorkam? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, stellte Oskar mir eine Gegenfrage.


    »Stell dir vor, du würdest einen … Jungen mögen. Und zwar schon sehr lange. Ihr wart immer nur gute Freunde, aber auf einmal merkst du, dass sie, ich meine, dass er mehr für dich ist als nur ein Freund. Was würdest du tun?«


    Oh, mein Gott! Ich hatte es geahnt: Oskar war verliebt in Wiebke. Der Ärmste. Und sie hatte nur noch Augen, Kopf, Herz, Nerven, Arme und Beine für Patrick. Ich tätschelte ihm das Knie und sagte: »Ich fürchte, der … Junge ist bereits vergeben.«


    Oskar starrte mich an. Er hatte wohl nicht mitgekriegt, dass aus Wiebkes anfänglicher Schwärmerei für Patrick etwas Ernstes geworden war. Er sprang hoch und ging zu dem nächsten Mülleimer hinüber, in den er seinen eingerollten Pappteller warf, wie einen spitzen Pfeil. Ohne auf mich zu warten, hetzte er davon.


    In welch seltsame Richtung sich alles entwickelt hatte. Wir drei waren einmal unzertrennlich gewesen. Wiebke und Oskar hatten miterlebt, wie mein Vater nach Spanien abgehauen war. Sie kannten mich so gut wie niemand sonst. Und nun hatte mein Freund sich in meine Freundin verliebt, und ich saß allein am Meer. Was konnte es Komplizierteres geben als Menschen?


    Es war bereits Abend, als ich barfuß durch das Watt schlenderte und die salzige Luft inhalierte. Hier und da blieb ich stehen, die Schuhe in der Hand, und beobachtete, wie meine nackten Füße sich in den Sand gruben und nach und nach darin verschwanden. Gedankenverloren ließ ich meinen Blick über die unendliche Nordsee wandern.


    Auf meinem Rückweg über den Deich verspürte ich ein flaues Gefühl im Magen. Es kam schleichend und verschaffte sich zügig Gehör. Es teilte mir mit, dass etwas Dunkles im Anmarsch war. Ich kannte diese Alarmsignale, die mein Körper im Laufe der letzten Jahre verfeinert hatte, aber das hier war anders. Mit wachsender Übelkeit floh ich in den Wald, schaute zuerst zurück, dann hoch in die Baumkronen. Gut, dass ich wettertechnisch so unempfindlich war. Die vielen Jahre, in denen ich mich draußen in der Nacht herumgetrieben hatte, waren die perfekte Abhärtung gewesen. Jetzt allerdings fröstelte ich doch ein wenig. Ich sah in den Himmel, um sein abendliches Blau zu untersuchen. Dabei strauchelte ich, verlor das Gleichgewicht und prallte mit voller Wucht gegen jemanden. Zu Tode erschrocken, schrie ich auf.


    Wärme, Duft, Herzschlag, aber auch Ärger strömten von meinem Gegenüber in mich ein und steigerten meine Übelkeit. Ich hob den Blick und starrte direkt in Kians Augen. Finster schaute er auf mich herab, ohne den Kopf zu senken. Ein paar Silben kamen aus seinem Mund. Ein paar aus meinem. Parallel dazu konnte ich den eigentlichen, stummen Dialog, den unsere Augen und die annähernd feindseligen Schwingungen zwischen uns führten, hören.


    »Fee?« Warum warst du im Schuppen?


    »Hallo.« Weil es mein Schuppen ist.


    »Alles klar?« Was wolltest du dort drin?


    »Und bei dir?« Woher hast du diese Blume?


    »Okay so weit.« Das geht dich nichts an!


    »Also, dann …« Ich finde es sowieso heraus.


    Zwei Gespräche, ein Ende. Ohne weitere Worte ging Kian an mir vorbei und ließ mich sprachlos stehen.


    Kian


    Mitten in der Nacht vernahm ich Stimmengemurmel. Als ich genauer hinhörte, erkannte ich, dass es nur eine einzige Stimme war, die mit heiserem Gesang die Umgebung erfüllte. Sie gehörte zu Fee. Ich setzte mich auf und linste aus dem Fenster. In diesem Moment verstummte das eigenartige Lied, und ich erblickte den Rücken des Mädchens, das nachts offenbar nichts Besseres zu tun hatte, als die Bäume anzusingen. Fee sprang auf. Ein Rottweiler, groß wie ein Kalb, näherte sich ihr. Er fletschte die Zähne und gab ein paar hungrige Laute von sich. Als Nächstes würde er sie ganz gewiss zerfleischen. Ohne nachzudenken, raste ich aus dem Schuppen in die Mitte des Waldes und stellte mich zwischen Fee und Hund. Offenbar verdarb ich dem Biest die Lust darauf, sein Opfer zu zerreißen, jedenfalls verzog es sich. Ich drehte mich um und prallte auf Fees entsetzten Blick. Jetzt bloß keine Fragen stellen. Gähnend latschte ich an ihr vorbei in Richtung Schuppen.


    »Kian!«, flüsterte sie fassungslos, oder sogar vorwurfsvoll? »Was hast du getan?«


    »Keine Aufregung, bitte«, antwortete ich im Weggehen und stellte mir dieselbe Frage. Was hatte ich getan? Wieso war ich durch die Nacht geflogen wie ein Superheld und hatte riskiert, dass diese Nervensäge mir auf die Schliche kam!? Ab jetzt würde sie nicht mehr lockerlassen. Sie rannte hinter mir her. Ihre nackten Füße eilten über den Waldboden. Barfuß! Bei zehn Grad Celsius. Das passte zu ihr.


    »Wie konntest du so schnell hier sein? Ich hab dich gar nicht gehört«, plapperte sie. »Ich hab dich gar nicht gesehen!«


    »Geh zurück zu deinen Bäumen«, murmelte ich entnervt.


    »Kian! Was war das eben?«


    Verdammt, ich Idiot! Da hatte ich ja was losgetreten! Mit festem Griff packte Fee meinen Unterarm und brachte mich zum Anhalten. Ich spürte Zorn in mir aufwallen und stierte auf ihre Hand, kurz davor, sie mit Wucht von mir zu schleudern. Wahrscheinlich hätte ich ihr dabei den Arm aus der Schulter gerissen. Meine Finger zitterten. Das konnte nur eins bedeuten: Ich hatte fünf Minuten oder weniger. Nein, es ging sofort los.


    Feli


    »Lass. Los.« Kians Stimme klang wie das Knurren eines Wolfes. Der eisige Blick, den er auf meine Hand richtete, verriet mir, dass er keinen gesteigerten Wert darauf legte, von mir berührt zu werden. Demonstrativ entfernte ich meine Finger von seinem Ärmel und ließ sie in der Luft zappeln. Hier, siehst du? Ich fasse dich gar nicht mehr an. Kian stand immer noch genauso da, wie ich ihn angehalten hatte, halb seitlich von mir, die Muskeln gespannt, die Augen geweitet, die Pupillen groß und starr. Kian in Kampfbereitschaft. War ich krank, weil ich fand, dass er dabei gut aussah? Rasch blinzelte ich diesen irren Gedanken weg.


    Wie auch immer, er konnte unmöglich erwarten, dass ich sein mysteriöses Auftauchen ignorierte. In einer Sekunde war ich weit und breit der einzige Mensch in diesem Wald gewesen, in der nächsten hatte Kian vor mir gestanden, um mich vor einer wilden Bestie (alias dem alten, gutmütigen Nachbarshund namens Krümel) zu retten. Außer einem zarten Lufthauch und dem leisesten Rauschen hatte ich nichts vernommen. Kian war aufgetaucht, ohne dass meine scharfen Augen ihn hatten kommen sehen. Deshalb musste ich die Frage stellen, die ich seit letzter Woche ausbrütete, wenn auch nur im Flüsterton:


    »Wer bist du?«


    Kians Blick verfinsterte sich. Er atmete tief ein und rollte die Augen. Würde er mir endlich sagen, was mit ihm los war? Voller Spannung öffnete ich den Mund und fixierte seinen mit äußerster Konzentration.


    Dann … drei-zwei-eins … löste er sich in Luft auf.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Weitsicht


    Kian


    Kian war ausgeschaltet. Das, was ich jetzt war, besaß keinen Körper mehr und keinen Namen. Keine Stimme, kein Praktikum in Husum. Warum zur Hölle konnte ich dann trotzdem alles sehen und musste alles mitanhören? Mein Bewusstsein sollte ausgeschaltet sein. Ich wollte es nicht haben. Es war das Grauen.


    Irgendwann tauchte ich dort wieder auf, wo ich gestartet war. In dem kleinen Wald von Pellhausenkoog. Wie sehr ich es hasste, mit dem ganzen Lkw voller Schuld und Entsetzen Mensch zu werden! Doch damit nicht genug. Nun durfte ich mich auch noch daran erinnern, dass dieses blonde Mädchen in seinen Schlabbershirts mein Verschwinden miterlebt hatte. Ich scannte die Umgebung nach Fee ab und hoffte inständig, dass sie selbst viel zu anormal war, um jemanden wie mich zu verraten. Sie war nirgends zu entdecken. Hatte ich wieder irgendwelche Zeugen mitgebracht? Auf dem sandigen Boden lagen nur Kiefernnadeln und Zapfen, also ging ich hinüber zur Terrasse.


    Als ich das Haus betrat, ertönte Fees hechelnder Atem aus dem oberen Stockwerk. Vermutlich saß sie auf ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit mit ihren riesigen, grünen Augen. Dem Anschein nach hatte sie keinem erzählt, was sie gesehen hatte, sonst wäre ich von einem Haufen nordfriesischer Psychologen empfangen worden. Aber ich wollte lieber nicht darauf bauen. Es war schon einmal passiert, dass ein Mädchen mich so gesehen hatte, besser gesagt: nichts mehr von mir gesehen hatte. Damals hatte ich es gerade noch zurechtgebogen, so, dass es als Traum durchgegangen war.


    Aber bei Fee lag der Fall anders. Ich hatte mich direkt unter ihrem Blick verdünnisiert, und sie war sicher nicht der Typ, der sich von meinen Ausreden einlullen ließ. Von der Treppe aus flüsterte ich ihren Namen und hörte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Geh weg!«, krächzte sie.


    »Ich werde es erklären.« Es war zwar nicht meine Absicht, ihr irgendetwas zu erklären, aber ich musste mir ein Bild von dem Schaden machen, den ich angerichtet hatte.


    »Lass es lieber«, erwiderte sie mit zittriger Stimme. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Vier Stunden waren verstrichen. Zweihundertvierzig Minuten, in denen Fee sich ausgemalt hatte, welche Art Monster ich wohl sein mochte und was ich als Nächstes mit ihr anstellen würde.


    »Nur ein paar Minuten.« Absurd, dass ausgerechnet ich sie um ein Gespräch bat. Es folgte eine Pause.


    »Auf der Terrasse«, piepste sie schließlich.


    Feli


    Nach Kians Verschwinden hatte ich mich hektisch hin und her gedreht und meine leere Hand angestarrt, die gerade noch seinen Ärmel gepackt hatte. Ich war durch meine Bäume gestreift, um sie nach Kian abzusuchen.


    Offenbar war ich genauso durchgeknallt, wie alle es mir immer andichteten. Oder hatte ich nur geträumt? Ich hatte mir zigmal gegen die Schläfen geklopft. Aufwachen! Reset! Reset! Dann war ich in Windeseile in mein Zimmer geflohen und hatte mich neben das Bett auf den Holzboden gekauert. Mama durfte ich nichts davon sagen, sie hasste es, wenn ich sie mit übernatürlichen Themen behelligte. Aber sollte ich wirklich ganz allein bleiben? Wer sagte mir, dass Kian nicht in aller Seelenruhe unsichtbar zu mir herüberschweben würde!


    Mit jeder Viertelstunde, die verstrichen war, hatte sich die Angst vor dem, was er sein mochte, vergrößert, und nach den Stunden der Anspannung kam es mir jetzt beinahe wie eine Erlösung vor, seine Schritte im Flur zu vernehmen. Wenn er da unten stand, konnte er zumindest nicht unsichtbar neben mir sitzen und seine Hände nach meiner Gurgel ausstrecken. Die bittenden Worte, die er mir zuflüsterte, ließen meine Vorstellung von ihm als Ungeheuer in sich zusammensacken.


    Fee. Keiner nannte mich so, seit ich im Kindergarten mit diesem Namen geärgert worden war. Und auch jetzt wollte ich nicht mit diesen drei Buchstaben angesprochen werden. Schon gar nicht von »The Invisible« Kian Sander. Das blaue von Feen umringte Einhorn an meiner Zimmerdecke grinste mich an. Meine bei Weitem zu lebhafte Fantasie spielte ihre Streiche mit mir.


    »Geh schon!«, sagte das Einhorn. »Du willst doch mit ihm reden.«


    »Er kann ja gar nicht reden«, antwortete ich laut.


    »Versuch es, du willst doch bei ihm sein.«


    Bebend erhob ich mich und überprüfte mein Aussehen im Spiegel. Dann schritt ich die Treppe hinab, um nach draußen zu huschen. Mama sollte schön weiterschlafen und am Morgen denken, die Welt sei in Ordnung.


    Kian saß auf einem der Gartensessel, den Blick über die Felder schweifend. Ich hoffte, dass ich keinen tödlichen Fehler damit beging, mit ihm allein hier draußen zu sein. Falls er plante, mich zu frühstücken, lieferte ich mich gerade freiwillig als Mahlzeit aus. Für einen Augenblick blieb ich stehen. Jetzt hatte ich noch eine letzte Chance, um zu fliehen, meine Mutter wachzuschreien oder die Polizei zu rufen. Doch die Ruhe, mit der Kian den Sessel ausfüllte, vermittelte mir etwas derart Friedliches, dass ich mich sicher fühlte. Vorerst. Mit angewinkelten Beinen setzte ich mich quer in den Strandkorb, der an der gläsernen Wand auf der rechten Seite der Terrasse stand.


    Obwohl hinter dem Haus langsam die Sonne aufging, lag der Garten noch im Dunkeln. Ich betrachtete Kians Profil, das sich vor dem düsteren Himmel abzeichnete. In Momenten wie diesen bedankte ich mich bei meiner Sehkraft. Kians Lippen waren geöffnet, die Karamellhaare durchwuschelt. Völlig unvermittelt schaute er mich an. Soweit ich es einschätzen konnte, wirkte er aufgewühlt. Was würde er sagen? Falls er überhaupt beabsichtigte zu sprechen. Falls er mir nicht doch etwas antun wollte, beispielsweise, um eine Zeugin auszuschalten. Er beäugte mich, drehte und neigte minimal seinen Kopf. Das gefiel mir nicht. Es hatte etwas Raubtierartiges an sich. Versuchte er, in meine Gedanken einzudringen? Natürlich konnte er das nicht, keiner konnte so etwas. Andererseits war auch niemand in der Lage, sich in farblosen Sauerstoff zu verwandeln. Skeptisch zog ich mein Kinn zurück und kroch weiter in den Strandkorb hinein.


    »Und?«, flüsterte ich, um das Gespräch anzuleiern.


    »Seit wann wohnst du hier?«, fragte Kian.


    »Schon immer.«


    Kian verzog anerkennend den Mund.


    »Ich würde es ebenso wenig in deiner stinkigen Großstadt aushalten wie du hier bei uns«, brabbelte ich. Kian hob die Arme, um meine Worte abzuwehren.


    »Ich hab nichts gesagt.«


    Nach einer Pause machte er einen Laut, der klang, als wollte er ein Geständnis ablegen. Erwartungsvoll sah ich zu ihm rüber.


    »Hast du Geschwister?«


    »Da müsstest du meinen Vater fragen«, entgegnete ich, mich müde reckend. Ich hatte noch keine Sekunde geschlafen, und es wurde langsam hell.


    »Er meldet sich nie?«


    Mittlerweile hatte die Müdigkeit einen Großteil meiner Furcht verjagt.


    »Nicht, seit er vor fünf Jahren ausgewandert ist.« Aber hallo! Ging es denn hier um mich? Im Gegensatz zu Kian war ich stinknormal. Ich musste den Spieß umdrehen.


    »Du hast auch keinen Vater mehr«, sagte ich so taktvoll wie möglich. Er drehte sein Gesicht von mir weg. Die ersten Sonnenstrahlen tanzten in seinen Haaren und ließen sie in warmen Tönen leuchten. Rot, Blond und Braun. Fasziniert lächelnd heftete ich meinen Blick darauf. Mit einem Ruck drehte Kian seinen Kopf zu mir. Bestimmt hatte er nicht mit meinem Lächeln gerechnet, denn er sah verwundert aus. Das sorgte dafür, dass sein Ausdruck für ein paar Sekunden weich wurde. Doch schon nach kurzer Zeit veränderte er sich erneut in einen unpersönlichen.


    »Nein, ich habe keinen Vater mehr.«


    »Tut mir leid«, hauchte ich. Und dann hatte ich keinen Nerv mehr, um drum herumzureden. »Heute Nacht im Wald …« Es sollte ein Ergänzungsspiel werden, aber Kian stieg nicht darauf ein.


    »Du bist oft nachts da drinnen«, stellte er stattdessen fest. Mit einer laschen Handbewegung zeigte er zu meinen Bäumen hinüber. Und wieder ging es um mich.


    »Ja, manchmal«, sagte ich ungeduldig. »Wenn mir danach ist. Aber du, heute Nacht, da …«


    »Dieser Köter …« Kian stand auf.


    »Krümel.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Krümel«, wiederholte er, und ich bildete mir ein, die Andeutung eines Schmunzelns um seinen Mund herum zu erkennen.


    »Du hast eine Verbindung zu diesem Haufen Bäume da hinten?«


    Ab jetzt wurde es ungemütlich. Kian sprach abfällig über meinen Wald. Mit den Zähnen riss ich mir einen losen Hautfetzen von der Lippe und starrte ihn an. Der Tag war gekommen und hüllte uns beide in goldenes Licht. Überall zwitscherten Vögel.


    »Ich bin mit ihnen aufgewachsen.« Ich lieferte Kian den durchdringendsten Blick, den ich draufhatte. Der hatte mir schon so manches Mal dabei geholfen, mir Auskünfte zu verschaffen. Aber hier nicht. Kian war wie eine Wand aus Stein. Keine Lücke. Offensichtlich hatte er nicht vor, mir etwas Aufschlussreiches mitzuteilen. Vielmehr wollte er herausfinden, was bei mir nicht rundlief. Aber ohne mich. Ich suchte nach einer Antwort in der Tiefe seiner Augen, und er wich wie gewohnt aus. Nur wirkte er diesmal regelrecht verschreckt.


    »Ich muss schlafen.« Mit diesen Worten sauste er die Treppe zum Garten hinunter. Verdattert sprang ich auf und rannte ihm nach, doch Kian war schnell, es dauerte ein bisschen, bis ich ihn irgendwo auf halber Strecke zur Insel erreichte. Er drehte sich zu mir um. Das Morgenlicht stand ihm gut. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass er wunderbar in diesen Garten passte.


    »Muss ich mich vor dir fürchten?«, wisperte ich.


    »Muss ich mich vor dir fürchten?«, gab er meine Frage zurück. Und endlich betrachteten wir einander ausgiebig. Neugierig und doch unsicher. Angespannt.


    »Nein«, sagte ich.


    »Gut.« Kians Miene entspannte sich. »Und, nein.« Er nickte unmerklich. Ich tat es ihm nach. Und damit war unser stilles Abkommen besiegelt.


    Kian


    Scheiße, ich mochte sie. Und ich hatte gelogen. Selbstverständlich stellte ich eine Bedrohung für sie da, aber das würde ich ihr nicht aufs Butterbrot schmieren. Sie stand immer noch im Gras und bewegte sich keinen Millimeter, obwohl ich mich von ihr entfernte. Ihr Atem klang ruhig, dabei sollte sie gar nicht ruhig sein. Sie sollte mich weiter meiden. Unser Verhältnis durfte sich nicht ändern. Diesmal war ich noch davongekommen. Ich würde jedoch nicht Nacht für Nacht verschwinden können, während sie daneben stand und zusah. Es musste eine absolute Ausnahme bleiben.


    Als ich am Schuppen angelangt war, erblickte ich sie wieder. Ihren zur Seite geneigten Kopf, das viele Haar, ihren nachdenklichen Ausdruck. Sogar die grünen Augen spiegelten sich in dem klaren Schuppenfenster, vor dem ich stehen blieb. Mit einem Ruck stellte sie ihren Kopf gerade, ihre Pupillen fixierten mich. Das war nicht möglich! Sie konnte mein Gesicht sehen! Auf diese Distanz? Erschrocken fuhr ich herum. Fee biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte sich soeben verraten. So wie ich mich.


    Feli


    Seine Augen! Bestürzt drückte ich meinen Rücken an die Wohnzimmerwand neben der Terrassentür. Ich hatte Kian nachgeschaut, seinen leichten Gang gemustert, beobachtet, wie seine Haare im Wind wehten und den Rand seines TShirts kitzelten. Meine Beine waren wie festgeklebt gewesen. Nie und nimmer hatte ich erwartet, dass er sich dazu herablassen würde, sich zu mir umzudrehen. An das Schuppenfenster hatte ich nicht gedacht. Noch weniger hatte ich geglaubt, dass er mich auf diese Entfernung würde sehen können. Seine Augen, sie waren wie meine!


    Der Spiegel in meinem Zimmer zeigte mir eine übernächtigte und verwirrte Feli Johannsen. Niemand außer mir selbst verfügte über solche Adleraugen. Jetzt würde ich keine Minute Schlaf mehr bekommen, bis ich erfahren hatte, was mit Kian los war. Die von ihm eingeforderte Unterhaltung hatte mir null Informationen geliefert. Höchstens trug sie dazu bei, dass ich mich nicht mehr ganz so bedroht fühlte. Zwar machte mir der Gedanke an sein ominöses Verschwinden im Wald immer noch zu schaffen, aber es beruhigte mich auch ein wenig, weil es bedeutete, dass ich mich auf meinen Instinkt verlassen konnte. Und der hatte mich vom ersten Tag an vor Kian gewarnt.


    Der beste Weg, um hinter sein Geheimnis zu kommen, würde ein Interview mit ihm sein; aber um ihn auszufragen, würde ich ihm im Austausch auch etwas über mich verraten müssen. Das wollte ich nicht. Oskar interessierte sich nicht für meine Fähigkeiten. Wiebke hatte mir unmissverständlich gezeigt, was sie von meiner Seltsamkeit hielt. Mama hasste mein Gerede darüber, tolerierte das Ganze nur, weil sie mich lieb hatte. Und weitere unwillige Mitwisser konnte ich nicht gebrauchen.


    Kian


    Am nächsten Tag hatte ich frei. Sabine wollte nur, dass ich einen Artikel über Anna schrieb.


    »Ich zeige dir nachher meine Werkstatt«, bot diese an, als ich am Nachmittag ins Haus kam, um zu duschen. »Geh ruhig erst mal ins Bad.«


    Die Dusche duftete nach Orange. Als ich hineinstieg, stellte ich mir vor, wie Fee unter ihren zu großen TShirts aussehen mochte, dann drehte ich das Wasser auf eiskalt und spülte den Gedanken weg. Sachlich bleiben. Sie war ein Risiko. Besonders, seit ich erlebt hatte, wie weit sie sehen konnte. Wer wusste schon, was sie noch alles draufhatte. Es brauchte noch ein Gespräch. Wir konnten uns unterstützen oder bekriegen. Ich musste wissen, woran ich bei ihr war.


    Kaum saß ich am Tisch und aß, kam Fee die Treppe heruntergeschlurft.


    »Hallo«, murmelte sie und machte sich einen Kaffee. Sie stand mit dem Rücken zu mir, die Kapuze ihres Sweatshirts war geflutet mit verkletteten Haaren. Sobald ihre Mutter den Raum verließ, sagte ich: »Hi!«


    Ich räusperte mich, wollte noch mehr sagen, eine Abmachung mit ihr treffen, aber sie ignorierte mich und rief nach Anna, die unverzüglich zurückkam und neugierig hereinschielte.


    »Ja?«


    »Willst du mit frühstücken, Mama?«


    Alles klar! Sie wollte nicht. Verärgert stand ich auf und verließ die Küche.


    Später zeigte Anna mir ihre Werkstatt. Der Raum war mit Werkzeugen vollgestopft, die mich an die Instrumente von Zahnärzten oder Schustern erinnerten. Anna erklärte sie mir und zeigte mir ihre Werke.


    »Ich wünschte, Feli würde auch mal etwas schmieden, aber die hat immer nur die Natur im Kopf.«


    »Seit wann ist das schon so?«, fragte ich beiläufig.


    »Seit jeher. Ihr Vater hat ihr ein paar Feenmärchen zu viel erzählt, als sie klein war.« Anna seufzte. »Überhaupt kommt Feli mehr nach Gero als nach mir.«


    Draußen auf der Terrasse klopfte sie mir auf den Rücken. »Ach und wenn ich du wäre, würde ich lieber aufhören, sie Fee zu nennen. Das hasst sie wie die Pest.« Sie ließ mich stehen und spazierte ins Haus. In exakt diesem Moment sah ich, wie ihre Tochter im Wald verschwand.


    Feli


    Bestimmt hasste Kian mich jetzt. Aber ich konnte unmöglich mit ihm allein in der Küche bleiben, denn bei ihm hörte ich manchmal die Übersetzung für die schlichten Sätze, die er von sich gab, gratis dazu. Hätte er wirklich nur »hi« gesagt und auch »hi« gemeint, hätten wir möglicherweise sogar zu zweit frühstücken können, wie normale Mitbewohner, wie normale Menschen. Aber Kians »hi« war sehr leise gewesen. Um ein Vielfaches lauter hatte ich seine unausgesprochenen Worte vernommen und somit die wahre Bedeutung seines kurzen, fordernden Grußes: Wir müssen reden. Und Reden hieß nicht zwangsläufig, sein Geheimnis zu erfahren, aber eventuell meins auszuplaudern. Und überall, wo ich dies tat, eckte ich damit an, schreckte ich damit ab. Bei Kian wollte ich mich nicht noch unbeliebter machen, als ich es ohnehin schon war. Und dass ich von der gesunden Norm abwich, hatte ich dumme Nuss ihm bereits vorgeführt.


    Mein Kopf tat weh. Ich brauchte mal etwas Ablenkung, eine Beschäftigung. Ich brauchte einen Job.


    Kian


    Samstag früh um sieben rief meine Chefin an. Sie lobte mich für den stümperhaften Artikel, den ich über Anna geschrieben hatte, um mir einen neuen Auftrag aufdrücken zu können.


    »Ich weiß, es ist Wochenende, und du hast eigentlich frei, aber ein Kollege ist ausgefallen. Wenn du heute und morgen arbeitest, bekommst du dafür am Montag und Dienstag frei.«


    Eine Stunde später fuhr ich mit dem Verlagswagen durch die Dörfer. Sie sahen alle gleich aus. Reetdachhäuser in großen Abständen, Kirchen, Windkraftanlagen und Schafe, überall Schafe. Nach einer langen, öden Fahrt erreichte ich Agathengrund im Süden der Halbinsel. Hier sollte ich eine Kunstfloristin interviewen, die in der Gegend eine Berühmtheit war.


    Ich hielt auf ihrer Kieseinfahrt. Mein Blick wanderte zu dem Bauernhaus hinüber, dessen spitzes Reetdach um die fünfzehn Meter in den Himmel ragte. Die Tür wurde geöffnet, und eine Frau Ende zwanzig schaute mich an. Ihr braunes Haar verdeckte die Hälfte ihres Gesichts.


    »Hallo!«, sang sie.


    »Frau Bender-Fuhrmann?«


    »Bitte nenn mich Catja!« Sie stakste auf mich zu und hielt mir die Hand hin. »Und du bist der Junge von der Zeitung?«


    »Kian Sander.«


    »Entzückender Name«, rief sie und musterte mich ausgiebig. »Wir machen den Artikel zusammen, richtig? Komm, ich zeige dir meine Lieblinge.« Sie lief einen Weg entlang, der um ihr Haus herum führte. »Das hier ist übrigens mein Haubarg. Plattdeutsch für Heuberg. Ganz typisch für die Halbinsel. Ich vergöttere diese Bauten, sie sind ja so geheimnisvoll.«


    Hinter dem Haus erstreckte sich eine Reihe von Gewächshäusern. Die passierten wir und gelangten in den großen Garten.


    »Kennst du diese Pflanzen?« Catja deutete auf ein paar Beete, in denen unwichtiges Kraut wuchs. »Das sind Besonderheiten der Region, Kian.«


    »Wo sollen wir das Interview führen?«, fragte ich einfach. Sie seufzte. Ihre Gedanken waren deutlich zu lesen. Dieser Kian ist ein Pflanzenhasser, ein Kunstbanause. Sie drapierte ihre Haare wieder neu über die ohnehin verdeckte Wange.


    »Sieh dir zuerst meine Lieblinge an!«


    »Ziemlich viele«, entgegnete ich mit einem Blick auf die zahllosen Reihen von Pflanzen.


    »Entschieden zu viele, Kian. Ich brauche dringend eine Aushilfe, aber ich finde einfach niemanden, der etwas von dieser Art Lebewesen versteht. Kennst du nicht jemanden, der so richtig naturverbunden ist? Der mit den Bäumen auf du und du steht?«


    Oh ja, ich kannte jemanden. Aber aktuell sprach dieser Jemand nicht mit mir.


    »Ich höre mich um«, erwiderte ich und hielt meinen Block hoch.


    »Ja, ja, du willst anfangen. Also gut, gehen wir in mein Atelier.«


    Ich folgte der Frau, die etwas zu gewollt ihren Hintern hin und her schwenkte, in das erste Gewächshaus. Wir durchquerten das zweite und dritte und landeten schließlich im Atelier.


    »Das sind sie. Meine Werke.« Catja streckte den Arm aus.


    Loszulachen war nicht drin. Es war auch nicht besonders witzig, sondern eher furchterregend. Die Skulpturen, die Catja zugegebenermaßen kunstvoll hergestellt hatte, waren von unterschiedlicher Größe. Sie alle bestanden aus struppigem Heckengewächs. Sie sahen sehr plastisch aus. Was mich innerlich lachen und gleichzeitig erschaudern ließ, war ihre Unvollständigkeit. An jeder Figur fehlte ein Körperteil. Der Fee fehlte ein Flügel, dem Faun ein Bein, und der Drache besaß zwar Zacken am Rücken, aber keinen Kopf. Es sah aus, als hätte Catja perfekte Skulpturen geschaffen und sie hinterher verstümmelt.


    »Und? Magst du sie?«


    Da war das Problem, das mich schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. Ich konnte nicht nett sein, ich konnte nicht lügen.


    »Sie sind gut, aber nicht ganz mein Geschmack.«


    Es veränderte sich etwas in der Haltung der Floristin. Sie streckte sich und schüttelte ihre Mähne nach hinten. Dabei entblößte sie ihre verdeckte Gesichtshälfte. Die gesamte Wange vom Auge abwärts bis zum Kiefer war vernarbt, die Haut völlig zerfressen. Catjas Blick wurde hart. Mit wenigen Schritten ging sie zu ihrem Laptop und tippte etwas ein.


    »Weißt du, Kian, du bist ja noch sehr unerfahren.« Sie sah kurz zu mir auf. »Praktikant, richtig?« Sie haute auf die Enter-Taste, und der Drucker begann zu arbeiten. »Natürlich hätte diese dumme Chefredakteurin von eurem dummen Schmierblatt mir auch einen Erwachsenen schicken können, der etwas von Kunst versteht. Hier!«, Catja schlug mir die ausgedruckten Zettel gegen den Bauch. »Darauf steht alles, was du wissen musst. Du findest den Weg, oder?«


    Warum Worte verschwenden? Sie hatten sowieso keine Bedeutung. Nicht für mich. Ich verließ die grüne Hölle und kehrte in die Redaktion zurück.


    Auf dem Heimweg grübelte ich über Fee nach. Ich würde sie mir noch mal krallen und sicherstellen, dass sie mit niemandem über mich sprach. Sobald ich das Haus betrat, vernahm ich ihren aufgeregten Atem. Ich warf einen Blick ans obere Ende der Treppe und entdeckte eine brandneue Tür.


    »Toll, was?«, sagte Anna begeistert. »Ich habe erst heute früh bei meinem Freund in der Tischlerei angerufen. Der ist ruck, zuck gekommen und hat die Tür mitgebracht. Ich hätte niemals von ihm verlangt, dass er sie am Wochenende einbaut, aber er hatte nichts Besseres zu tun.«


    Fee hatte erreicht, dass ich sie nicht mehr sehen konnte. Glaubte sie etwa, dass ich sie jetzt auch nicht mehr hören würde? Anscheinend schon, denn ihr triumphierendes Kichern auf der anderen Seite der Tür drang deutlich an mein Ohr.


    Feli


    Mit dem Einbau der Tür ging ein Traum für mich in Erfüllung, und ich war in Sicherheit vor neugierigen Augen und mir im Flüsterton aufgezwungenen Gesprächen von Leuten wie zum Beispiel Kian Sander.


    »Oskar, ruf mich bitte zurück«, sprach ich am nächsten Morgen auf die Mailbox meines Kumpels. Seit unserem letzten Treffen hatte ich nichts mehr von ihm gehört.


    »Feli, du bist nur aus Versehen ein Mensch geworden«, sagte Herr di Nardo, als ich ihm nach alter Tradition seine Hörnchen brachte. Krümel sprang freundlich bellend an mir hoch.


    »Nein, heute nicht, Kleiner. Wir rennen morgen am Deich entlang.«


    »Das meine ich«, lachte Herr di Nardo. »Du verstehst immer, was er von dir will.«


    »Warum müssen die Grenzen zwischen Mensch und Tier und Natur überhaupt so starr sein!«, scherzte ich. »Das habe ich noch nie verstanden.«


    Herr di Nardo hob die Hände. »Weil es so ist. Aber nicht bei dir. Du bist anders.«


    Ja, das war ich. Wie gut, dass unser Nachbar nicht wusste wie anders.


    Als ich in die Einfahrt bog, stand meine Mutter in der Haustür.


    »Feli, das ist dein Glückstag!«, rief sie mir entgegen.


    »Wieso? Zieht Kian aus?«, platzte ich heraus.


    »Mensch, Kind, du musst das endlich in den Griff bekommen.« Sie winkte mich herein. »Ich dachte, es würde nett werden, wenn wir einen Mitbewohner bekämen. Ich hoffte, du würdest etwas Gesellschaft haben«, sie riss die Augen auf, »dich verlieben.«


    »Verlieben? In diesen unfreundlichen Kian?«


    »Also, ich finde ihn süß. Er mag etwas zurückhaltend sein, aber«, meine Mutter zeigte mit dem Finger auf mich, »sieh dich mal an. Du hast bisher kein einziges Wort mit ihm gesprochen.«


    »Das stimmt nicht«, protestierte ich, dabei ließ ich mich müde auf der Küchenbank nieder. Ich hätte Mama erklären können, dass ich Kian auswich, damit er mir keine verfänglichen Fragen stellte. Das hätte sie bestimmt verstanden. In letzter Zeit wollte sie allerdings gar nichts mehr von meinen Eigenarten, wie sie diese nannte, hören. Also schob ich mein Verhalten auf das Abi. »Die Prüfungen im Juni, und so. Da ist Kian einfach eine Sache mehr, die mich belastet.«


    »Er ist keine Sache, Feli. Er ist ein Mensch.«


    Da war ich mir gar nicht so sicher. Und was immer er war, er tat mir nicht gut. Zwar hatte meine anfängliche Übelkeit sich verflüchtigt, doch das mulmige Gefühl blieb.


    »Warum war jetzt eigentlich mein Glückstag?«, fragte ich nach dem Frühstück.


    »Weil ich ab übernächstem Wochenende einen Goldschmiedekurs in der Toskana geben werde.«


    »Wow!« Ich klopfte meiner Mutter auf die Schulter. »Ich freue mich für dich, aber warum ist das mein Glück?«


    »Na, weil du und Kian dann sturmfreie Bude habt!«


    Mit einem gezwungenen Lächeln verschwand ich in mein Zimmer. Obwohl es auf zwei Seiten Fenster gab, war es düster. Die Sonne wollte nicht scheinen, weil die grauen Wolken ganz Eiderstedt überschatteten. Auch ich fühlte mich überschattet. Von Kian Sander. Und in nicht allzu ferner Zukunft würde ich eine Weile allein mit ihm zurechtkommen müssen. In großen Kreisen schlenderte ich vor meinem Bett auf und ab und lauschte dem Knarren der Dielen unter meinen Füßen. Es ergab einen gleichmäßigen Rhythmus, der sich mit Donnergrollen mischte. Ich blieb stehen.


    »Mama?«


    »Was ist denn?«, rief sie von der Treppe aus zu mir hoch.


    »Hörst du das?«


    Sie legte den Kopf schief.


    »Ich höre nichts.« Auf einmal verzogen sich ihre Mundwinkel, und sie sah mich missbilligend an.


    »Dann liegt es wohl an mir.« Ich hatte sie schon wieder damit behelligt.


    »Ich fahre jetzt zu unserem Mädelsabend«, sagte Mama. »Eventuell übernachte ich bei meiner Freundin Inga.« Sie warf mir einen unmutigen Blick zu. »Ruf mich an, wenn es so schlimm wird, dass ich die Küstenwache informieren muss.«


    Sie spielte auf das Strandfest an, das ich vor einem Jahr mit einem anonymen Warnanruf beendet hatte, weil ich die Sturmflut gespürt hatte, bevor sie jemand anders hatte kommen sehen.


    Das Grollen endete. Ich legte mich stumm mit dem Rücken aufs Bett und betrachtete die Märchenfiguren an der Decke. Die Feen da oben tanzten vergnügt um das blaue Einhorn und um ihre kleinen Kerzen herum. Ich konnte ein bisschen ihrer Heiterkeit gebrauchen. Doch sie gaben mir nichts davon ab. Im Gegenteil wurde ich nur noch unruhiger. Mit Mamas Abreise nach Italien würde ich meinen Kian-Puffer verlieren.


    Die Geräusche kamen wieder und unterbrachen meine Gedanken. Was hatte das zu bedeuten? Die Wetteranzeige in meinem Handy behauptete, es würde den Tag über sonnig bleiben.


    »Heute Nacht gibt es einen wahren Sternschnuppenregen«, las ich. »Der Himmel wird bis zum Morgen klar bleiben.«


    Da stimmte etwas nicht. Ich rannte durch meinen Wald und weiter auf den Deich. Während ich den Himmel begutachtete, wurde mir plötzlich schwarz vor Augen.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Sternenregen


    Kian


    Am Sonntagmorgen war ich kaum in der Redaktion eingetroffen, als eine Blondine den Konferenzraum betrat. Ihre Augen waren dunkel, ihre Kurven steckten in einem engen Top und Hotpants.


    »Das ist unsere neue Praktikantin Muriel«, stellte Sabine sie vor. »Sie wird von nun an drei Tage die Woche bei uns sein.« Mit einem Blick zu mir fuhr sie fort: »Kian, kümmere dich bitte um sie. Ab morgen übernehme ich.«


    In der Mittagspause schlugen mir die Redakteure auf den Rücken.


    »Kümmere dich doch bitte um Muriel, Kian.«


    »Ja, mach irgendwas Nettes mit ihr, Kian.«


    »Und wenn du fertig bist, übernehme ich, Kian.«


    Ich quittierte die Sprüche mit einem Nicken und nahm Muriel mit zu einem meiner Termine. Die ganze Fahrt über quasselte sie wie ein Wasserfall. Ich stellte meinen Filter an, der nur die wichtigen Informationen durchsickern ließ, sodass der Rest ihrer Worte an mir vorbeirauschte. Und es waren viele Worte.


    Muriel begleitete mich bis zum Feierabend, dann fuhr ich eilig nach Hause. Doch kaum, dass ich im Schuppen angelangt war, begannen meine Muskeln schon wieder zu zucken. Unruhig rannte ich nach draußen und weiter bis ins Watt. Ich war nicht mehr allein. Das konnte ich spüren, auch wenn ich niemanden entdeckte. Ich wusste, wer mir auflauerte, und ich wusste, was er wollte. Mich seinem Raster anpassen, damit ich so wurde wie er, damit ich mich den Gesetzen der Natur unterwarf. Bei ihm ging es nur um eines: Macht.


    Was auch immer er plante, ich musste aufmerksam sein.


    Feli


    Sobald mein Schwindel sich gegeben hatte, wanderte ich an der Küste entlang, bis es dunkel wurde. Ich beobachtete die Wellen in der Ferne und die Möwen, die unruhig durch die Gegend flogen. Irgendwann kehrte das Grollen zurück, diesmal ließ es meinen Körper regelrecht vibrieren. Ich schaute nach oben. Der Himmel spannte sich schwarz über die Landschaft. Gleich würde es in Strömen gießen. Aber mein Gespür sendete noch weitere Warnsignale aus. Etwas Außergewöhnliches näherte sich mir mit hoher Geschwindigkeit. Ich kletterte auf den Deich, von dem man einen guten Ausblick auf die Nachtbeleuchtung der umliegenden Dörfer hatte, als plötzlich eine kalte Sturmbö heranrauschte, die an meinen Haaren zerrte und sie in alle Richtungen wehte. Die nasse Salzluft peitschte in meine Ohren. Für ein paar Sekunden kehrte wieder Ruhe ein, bevor die nächste Bö gegen meinen Rücken knallte. Sie riss mich um. Ich landete auf den Händen und Unterarmen und rollte den steilen Hang hinab. Mein Schrei wurde vom Wind erstickt, denn das Tosen schwoll an, wurde gewaltiger. Mit Müh und Not stand ich auf und vermochte es nur schrittweise vorwärtszukommen. Ich musste nach Hause! Bei diesem Wetter war der Pfad durch den Wald riskant, aber sehr viel kürzer als außen herum. Ich überquerte die sumpfige Wiese und rannte zwischen meine lieben Bäume. Auf den ersten Metern hatte ich noch Ruhe. Der Wald hielt so einiges an Windkraft von mir fern. Er schützte mich vor den vielen starken Böen, die mittlerweile stoßweise aufkamen und mich vor Kälte erschaudern ließen. Doch schon bald veränderte sich etwas. Sämtliche Äste bogen sich ungestüm hin und her. Fast glaubte ich, sie würden nach mir greifen wollen. Ich beschleunigte mein Tempo. Plötzlich brach ein großer Ast über mir. Mit einem Krachen sauste er auf mich herunter. Ich konnte gerade noch ausweichen, sodass er im Fallen nur meinen Arm aufschürfte. Der Ast landete direkt neben meinen Füßen. Ich schrie auf, lief weiter, die Hände schützend über meinem Kopf haltend.


    »Bitte, verschont mich!«, flehte ich meine Bäume an. Da fiel auch schon der nächste Ast aus mehreren Metern Höhe auf mich herab. Auch er verfehlte mich nur um Haaresbreite.


    »Was tut ihr da?«, rief ich. Mein Wald griff mich an, er startete eine wahre Hetzjagd auf mich. Ast für Ast brach über mir, egal wie geschwind ich rannte und welchen Weg ich wählte. In meiner Panik schlug ich ein paar Haken, wohin sollte ich mich noch flüchten? Die Zweige prasselten von allen Seiten auf mich herab. Es gab kein Entkommen mehr. Mein Gesicht und meine Beine wurden zerkratzt, sie brannten höllisch. Schneller und schneller lief und sprang ich über Zweige, die den Boden bedeckten. Gott sei Dank trug ich ausnahmsweise mal Schuhe.


    Als ich endlich doch den Garten erreichte, schaute ich zurück. Ich pustete erschöpft, wähnte mich aber wieder in Sicherheit, und ausgerechnet da passierte es. Eine meiner hohen Birken, die den Schuppen säumten, brach kurz über dem Boden ab. In Sekundenschnelle stürzte der lange Stamm haarscharf an mir vorbei, hinab auf das Dach meiner Insel, und drückte es brutal ein. Dann war alles still. Ich starrte auf den toten Baum und hielt den Atem an.


    »Das Bett!«, fiel es mir ein. Es stand direkt darunter. Und Kian lag vermutlich darin! Unverzüglich rannte ich um den Stamm herum und trat mit Wucht die Tür auf. Zum Glück war das Bett leer. Die Decke über mir sowie auch die Luke waren verschont geblieben. Ein Stück weiter hatte die Birke ein großes Loch in das Dach und in die Wand gerissen. Ich konnte direkt in die Baumkronen sehen. Der Stamm war so weit heruntergekommen, dass er mindestens zwei Quadratmeter des Schuppendachs zerstört hatte. Aufgrund seiner Biegung hatte er wenige Millimeter über der Bettdecke angehalten. Hätte Kian dort gelegen, hätte der Baum ihn zerschmettert.


    Kian


    Ich rannte durch die Gegend, und mittendrin passierte es. Für lächerliche Aktivitäten, bei denen ich mich nicht einmal zurückhalten musste. Als ich wieder auftauchte, stand ich am Deich und wurde fast von dem berüchtigten Nordseewind umgeweht, vor dem Anna mich so eindringlich gewarnt hatte.


    Der Weg durch den Wald war abenteuerlich. Überall lagen Äste und Zweige herum. Misstrauisch spähte ich zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Schuppen und sah schon von Weitem, was los war. Maßarbeit. Viele Meter vor dem Bau vernahm ich ein schlagendes Herz und flatterigen Atem. Was wollte sie denn schon wieder hier? Ich blieb vor dem Eingang stehen, da erschien sie im Türrahmen, die Haare um die Schultern verteilt. Blätter und Holzstücke hingen darin. Zerlaufene Schminkreste klebten unter den verweinten Augen. Stirn und Wangen waren zerkratzt und blutverschmiert. Da musste sogar ich schlucken.


    »Der Sturm hat das Dach kaputt gemacht«, hauchte sie und streichelte den zerstörerischen Baumstamm.


    »Stürme machen immer etwas kaputt«, sagte ich.


    »Wenn du willst, kannst du im Wohnzimmer schlafen.« Lud sie mich gerade ein? Das musste ich erst mal sacken lassen.


    »Okay«, antwortete ich so nett wie möglich. Für Dankesreden fehlten mir die genetischen Anlagen. Ich holte meine wichtigsten Sachen aus der Bruchbude, und anstatt schon mal ins Haus zu gehen, wartete das zerschredderte Mädchen auf mich. Am Ende gingen wir durch die Dunkelheit und lauschten dem Rascheln des feuchten Grases unter unseren Füßen.


    Feli


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und selbst wenn mir irgendwas eingefallen wäre, hätte die Erschöpfung mich daran gehindert, es hervorzubringen. Ich stand ein bisschen unter Schock. Da meine Mutter ausgerechnet heute woanders übernachten musste, blieb die Rolle der Gastgeberin an mir hängen. Nur deshalb lief ich zitternd vor Kälte neben dem Feind durch den viel zu langen Garten. Dabei war mir zum Heulen zumute. Meine liebe Birke hatte meine Insel zertrümmert, und ich hatte keine Idee, wie man sie reparieren konnte. Nach all den Jahren der Verbundenheit hatten meine Bäume sich zu Instrumenten des Sturms machen lassen und mich mit Ästen bombardiert, mich förmlich gejagt.


    Eigentlich hätte ich von der Insel direkt nach Hause und in mein Zimmer rennen sollen, um mich dort vor dem Unwetter und vor Kian Sander zu verbarrikadieren. Ich wollte nämlich nicht reden. Aber ich war geblieben, weil da wieder so ein stummer Satz neben dem hörbaren erklungen war.


    »Stürme machen immer etwas kaputt« und dahinter: Es ist alles nur meine Schuld. So etwas hatte ich bisher mit keinem anderen Menschen erlebt, und es machte mich neugierig.


    An der Terrassentür drehte ich mich um und suchte den Himmel nach Zeichen für ein weiteres Unwetter ab. Zwar war mir nicht mehr übel, aber das hatte nicht unweigerlich etwas zu bedeuten, weil mein Magen sich immer recht zügig an das neue Wetter gewöhnte. Inzwischen hatten die Wolken sich vollständig verzogen und Bilderbuchsterne hinterlassen. Kian stand neben mir und folgte meinem Blick. Ich fror nicht mehr, sein Körper gab ausreichend Wärme für uns beide ab. Er roch nach Wind und Regen, und für den Bruchteil einer Sekunde empfand ich einen Anflug von Romantik. Was mochte Kian wohl empfinden?


    Nach einiger Zeit streckte er seinen Arm nach der Tür aus und drückte sie auf. Ich glaubte, aus einem Foto heraus zu erwachen. Meine Beine liefen wie von selbst ins Wohnzimmer und hielten vor dem Sofa an. Ich wollte doch noch etwas klären. Und weil ich oft etwas anderes dachte, als ich von mir gab, und unterschiedliche Echos auf Kians Worte folgten, kam es mir wieder mal vor, als wären es zwei Gespräche, die parallel zueinander geführt würden.


    »Ich hole dir Bettzeug.« Stell mir bitte keine Fragen.


    »Brauchst du nicht.« Ich will wissen, wer du bist.


    »Doch.« Ich will nicht darüber reden.


    »Diese Decke reicht.« Du kannst mir nicht immer ausweichen.


    »Doch.«


    »Wie bitte?«, fragte er. Toll, jetzt hatte ich was durcheinandergebracht.


    »Gute Nacht«, murmelte ich, ging in mein Zimmer und schlief zügig ein.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, war es halb vier. Fast jede Nacht wachte ich zu irgendeiner Uhrzeit auf und ging an irgendeinen Ort. Dorthin, wo die Natur nach mir verlangte. In den Wald, das Moor, den Sumpf oder das Watt. Gewöhnlich verspürte ich keine Angst, allein im Dunkeln umherzulaufen. Und wenn es doch einmal so war, dann machte ich mir eines dieser kleinen Lichter, die fast von selbst unter meinem Blick entstanden. Sie wärmten mich innerlich und äußerlich, beruhigten mich und gaben mir Sicherheit. Durch sie verpufften Furcht und Müdigkeit.


    Dass Kian Sander im Wohnzimmer lag, erschwerte mir die nächtliche Routine. Leise huschte ich zu meinem offenen Nordfenster hinüber. Der Himmel war immer noch märchenhaft sternenübersät. Ich tastete nach den Kratzern auf meiner Haut und fragte mich, was da ein paar Stunden zuvor passiert war. Im Radio hatte man keinen Sturm vorhergesagt. Das an sich war kein Wunder, weil der Wetterbericht oft nicht stimmte, aber dass ich es ebenso wenig vorhergesehen hatte, erstaunte mich. Zur Fehlerbehebung meiner Wetterfroschfunktion musste ich dringend aufhören, mich mit Kian zu befassen. Es kostete zu viel Aufmerksamkeit, die ich für andere Dinge benötigte, es kostete viel zu viel Kraft. Ständig war ich in Fluchtbereitschaft, ständig überlegte ich, was ich ihm sagen sollte, falls ich gezwungen sein würde, mit ihm zu reden. Zudem litt ich seit seinem Einzug unter Schwindel, Übelkeit und zusätzlicher Schlaflosigkeit.


    Mein Blick ging abwärts zu dem geschundenen Dach meiner Insel. Es war ein furchtbares Bild. Wer sollte das in Ordnung bringen? Kian würde möglichst bald wieder dort einziehen müssen. Meine Gedanken flogen zurück zu unserem gemeinsamen Gang zum Haus. Mit den Augen folgte ich den beiden Figuren, die wie ein Hologramm meiner Erinnerung den Weg bis zu unserer Terrasse zurücklegten. Meine Haut wurde eiskalt, als ich sah, dass Kian unten im Dunkeln mit dem Rücken zu mir saß. Auf der kleinen Treppe zum Garten. Wahrscheinlich starrte er zum Himmel. So, wie ich es bis eben getan hatte.


    »Komm ruhig runter«, sagte er monoton.


    Ich zuckte zusammen. Er wusste, dass ich am Fenster stand? Wie war es möglich, dass er von dort unten mein geräuschloses Schleichen durchs Zimmer vernommen hatte!


    »Keine Sorge, ich will nicht reden.« Seine Stimme klang müde. »Es regnet Sternschnuppen, sieh es dir einfach an.«


    Ich zog mir etwas Warmes über und ging mit meiner Wolldecke über dem Arm nach draußen. Obgleich es milder geworden war, kuschelte ich mich in den Strandkorb, der seitlich hinter Kian stand. Die meiste Zeit blickte ich stumm nach oben und wartete darauf, dass er mich ausfragte, doch keine Silbe verließ seinen Mund. Immer wieder schummelte mein Fokus sich hinunter zu ihm, immer wieder richtete ich ihn gewaltsam zum Himmel. Der Sternenregen war zauberhaft. Er belebte mich, und ich fühlte mich durch ihn frischer als zuvor. Diese ganze Szenerie hätte eine von meinem Vater gemalte sein können.


    Nach einer guten Stunde setzte die Morgendämmerung ein. Hier und da zwitscherte ein Vogel. Als Kian aufstand, rutschte auch ich aus dem Strandkorb. Ich wollte vor ihm ins Haus schlüpfen und mich verkrümeln. Das Tageslicht wurde kräftiger und spiegelte sich in der gläsernen Tür. Darin erkannte ich, wie übel mein Gesicht zugerichtet war. Seitlich dahinter erschien Kians. Ich hatte es die vergangene Stunde über nicht angesehen. Gegen meinen Willen betrachtete ich sein Spiegelbild. Während Kians Blick meine kleinen Wunden nachfuhr, bekam sein Ausdruck zum ersten Mal etwas Weiches und zugleich Trauriges. Ich zwang mich dazu, die Tür aufzudrücken. Nach dieser Zeit des Schweigens schien es mir unangebracht, etwas zu sagen, und sei es auch nur »Gute Nacht«. Deshalb trottete ich wortlos nach oben in mein Reich.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Jackie Chan


    Kian


    Ich war total übergeschnappt, Fee zu mir zu locken, wo sie mir doch wunderbar aus dem Weg ging. Zwar fürchtete sie sich nicht mehr vor mir, und sie wirkte auch nicht weiter furchterregend auf mich. Was ich aber um jeden Preis meiden musste, war ihr forschender Blick. Denn in einem Moment tauchte ich in ihn ein, wie in die Tiefe eines Laubwaldes, und im nächsten fühlte ich mich von ihren Augen durchleuchtet wie von einem Röntgengerät. Das hatte ich an keinem Ort der Welt erlebt, und was immer es war, es roch nach Stress. Genau wie diese eine Stunde unter den Sternen, in der ich mich fast ein wenig wohlgefühlt hatte. Das war etwas, woran ich nicht gewöhnt war. Es tat mir gut, und ich wollte mehr davon. Dabei ahnte ich, dass es mich am Ende nur weiter schwächen würde. Genau deshalb musste es aufhören, bevor es begann. Ich brauchte dringend den Schuppen, um so viel Distanz wie möglich zwischen Fee und mich zu bringen.


    Ursprünglich hatte ich vorgehabt, sie unauffällig auszufragen. Doch mittlerweile war mir klar, dass ich damit bei ihr nicht durchkommen würde. Für jede Frage, die ich ihr stellte, würde sie mir ebenfalls eine um die Ohren hauen. Das war eine einfache Kalkulation, die ich nicht weiter fortführen wollte. Wahrscheinlich musste ich das erste Mal in meinem Leben Vertrauen in jemanden haben. Fee hatte niemandem von meinem Verschwinden neulich Nacht erzählt, ich musste es einfach glauben.


    Feli


    Schon wieder klang es, als hämmerte jemand auf Holz. Bitte nicht noch so ein lästiger Sturm! Ich blinzelte die Augen auf und erlaubte dem Sonnenlicht, meine Netzhaut zu quälen. Um das Klopfen zu orten, rollte ich mich von einer Seite auf die andere. Diesmal hörte es sich verdächtig echt an. Ächzend klappte ich mich auseinander, schlüpfte aus dem Bett und lugte aus dem Nordfenster. Meine Kinnlade sackte gen Süden. Herr Sander reparierte das Dach! Regungslos gaffte ich ihn an, beobachtete, wie er souverän maß, sägte und den Hammer schwang. Ich schmiss mich aufs Bett. Ich wusste nicht, warum mich der Anblick dieses ernsten Großstädters beim Heimwerkeln so erheiterte, aber es hatte eine äußerst befreiende Wirkung auf mich. Dabei rätselte ich immer noch, wie Kian mich in der Nacht hatte hören können. Warum er mich zu sich herunter bestellt und mich dann eine Stunde lang komplett ignoriert hatte. Obwohl – hatte er mich ignoriert? Meine Sinne waren die meiste Zeit bei ihm gewesen, und ein paar Mal hatte ich das Gefühl gehabt, als hätte Kian, der mich nicht mochte, Kian, der mich die gesamte Zeit über nicht einmal angesehen oder das Wort an mich gerichtet hatte, sich sekundenweise mit meinen Sinnen verbunden. Das war etwas sehr Intimes. So, als würden wir unsere Fühler nacheinander ausstrecken und einander gegenseitig damit abtasten. Es freute mich, dass ich keine Furcht mehr verspürte und dass auch Kian mich nicht mehr so bange ansah. Na gut, er sah mich fast gar nicht an. Trotzdem wurde es entspannter zwischen uns, und das war erfreulich.


    Ich gönnte mir ein Bad, während ich beschloss, meiner Mutter erst mal nichts von dem Schuppendach zu erzählen. Kian wollte es augenscheinlich im Alleingang wieder richten. Enttäuschung mischte sich in mein Badewasser. Er wollte schnell wieder Distanz zwischen uns bringen. Dass ich nicht sein Typ war, hatte er mir ja bereits am ersten Abend gezeigt. Leider fand ich ihn optisch mehr als anziehend.


    Klar war, dass ich ihm schon aus Höflichkeit meine Hilfe beim Gesundpflegen meiner Insel anbieten musste. Das Geld, das er für die Materialien ausgelegt hatte, würde Mama ihm später erstatten.


    Nach dem Baden zog ich mich zur Abwechslung mal weniger schlunzig an als üblicherweise. Ich wählte ein rotes T-Shirt und eine schwarze Hose und band mir die Haare zum Zopf. Im Briefkasten fand ich einen Flyer.


    »Pflanzen sprechen lauter als Menschen« war der Slogan, der sich über die Kopfzeile zog. »Catja Bender-Fuhrmann verzaubert ihre Kunden mit zeitlosen Skulpturen für Ihren Garten.« Ich hatte schon mal etwas über diese Frau gelesen. Sie war eine geschätzte Persönlichkeit in Nordfriesland, ihre Kunden kamen aus ganz Deutschland zu ihr angereist. Auf der Rückseite stand: AUSHILFE GESUCHT! Ein Wink des Schicksals! Das war der Job, auf den ich gewartet hatte. Ich wählte die angegebene Nummer und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Anschließend goss ich Kaffee in einen Thermosbecher, schnappte mir eine Banane und brachte beides nach hinten. Kian sah nicht einmal auf, als ich mich ihm näherte. Wortlos stellte ich die Sachen ab und hüstelte, da klingelte mein Handy.


    »Feli Johannsen?«, fragte eine hohe Stimme. »Sie möchten sich als Aushilfe bewerben?« Das musste die Floristin sein.


    »Genau.«


    Kians Sägegeräusche verstummten.


    »Kommen Sie bitte zu mir, damit wir uns unterhalten können.«


    Aufgeregt drehte ich mich hin und her.


    »J-jetzt gleich?«


    »Ist das ein Problem?« Die Stimme der Frau klang spitz.


    »N-nein.«


    »Na also.« Ohne Abschiedsfloskel wurde ich abgewürgt. Ich sah entgeistert auf mein Handy, während Kian seine Arbeiten wieder aufnahm.


    »Eigentlich wollte ich«, stotterte ich. »Aber nun muss ich.« Er reagierte überhaupt nicht auf mich. »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein.« Kian würdigte mich keines Blickes.


    »Falls doch, lege ich dir meine Nummer auf den Küchentisch«, sagte ich. »Und … danke!« Konnte ich ihn hier mit all dem Zeug allein lassen? Da er keinen Piep mehr von sich gab, ging ich zurück ins Haus.


    Dieser Kian! Sein plötzliches Verschwinden im Wald fiel mir wieder ein. Diese Sternennacht hatte es komplett aus meiner Erinnerung verdrängt. Mein Kopf schwirrte vor Verwirrung. Tagelang war ich diesem Kerl ausgewichen. Warum wollte ich jetzt, dass er mit mir sprach? Dass er mich anschaute?


    In der Küche setzte ich mich auf die Bank, um meine Handynummer aufzuschreiben. Die Ziffern wurden zu krakelig, so konnte man sie nicht lesen. Beim zweiten Versuch waren sie zu eckig. Das ließ mich aussehen, als hätte ich nichts Gefühlvolles an mir. Ich probierte es mit extra geschwungenen Zahlen. Nein, zu mädchenhaft. Am Ende hinterließ ich elf digital gerade Ziffern.


    Eine halbe Stunde später kam ich in der Einfahrt von Frau Bender-Fuhrmann an. Ich stellte mein Rad an dem verschnörkelten Holzzaun ab, der das Grundstück von der Straße trennte, und trat an den Eingang des Haubarges. Ich liebte diese urigen Bauernhäuser. Sie waren voller Geschichten und Legenden. Schon als Kind hatte ich mir ausgemalt, was in diesen Gemäuern alles passiert sein mochte. Weil niemand auf mein Klopfen antwortete, lief ich um das Haus herum und gelangte an die Tür eines Gewächshauses. Mit wenigen Schritten begab ich mich ins Paradies. Hier waren viele meiner liebsten Blumen und Pflanzen zu Hause. Andächtig lief ich die Reihen von Lebewesen entlang, nahm ihren Pulsschlag und ihre unterschiedlichen Schwingungen in mir auf. Irgendwo blieb ich stehen und schloss die Augen. Ich fühlte mich glücklich, so, als würde ich drehend aufsteigen. Tatsächlich waren meine Füße am Boden. Allerdings nicht auf den roten Pflastersteinen, sondern auf dem Bewässerungsschlauch.


    »Bist du wahnsinnig geworden?«, kreischte eine Frauenstimme. Ich riss die Augen auf und stolperte nach hinten. Dabei sah ich direkt in das halbe Gesicht einer attraktiven Frau. Sie war etwas kleiner als ich, ihr Alter vermochte ich nicht zu schätzen. Halbes Gesicht deswegen, weil nur eine Wange und ein Auge, plus dem Mund zu erkennen waren. Die andere Gesichtshälfte wurde von braunen Haaren verdeckt. Die Frau verzog ihren bis eben noch zusammengekniffenen Mund zu einem Lächeln.


    »Du bist Feli?«


    »Richtig«, entgegnete ich. »Frau Bender-Fuhrmann?«


    »Nenn mich Catja. Tut mir leid, dass ich so ausgeflippt bin.« Sie zuckte die Schultern. »Meine Lieblinge haben Durst, und du hast ihren Wasserzugang gekappt.«


    »Das wollte ich nicht.« Mit einem prüfenden Blick nach unten zum Schlauch fragte ich: »Ob es jetzt wieder geht?«


    Catja antwortete mit einem klangvollen Lachen und streckte mir die Hand hin. Ab dem Augenblick war sie mir sympathisch. Sie präsentierte ihr grünes Reich und ihre Schätze. Dann wollte sie wissen, welche Erfahrung ich bisher mit der Pflege von Pflanzen gesammelt hatte und ob ich ein ehrliches Interesse an Blumen und Bäumen besaß. Ich versuchte, ihr klarzumachen, was sie mir bedeuteten, ohne zu viel von meiner besonderen Verbindung zu ihnen preiszugeben. Für meinen schulischen Werdegang interessierte Catja sich nicht.


    »Ich habe in deinem Alter angefangen, Pflanzen zu züchten«, erzählte sie. »Seit über zehn Jahren bin ich nun schon im Geschäft, und ich bin darauf angewiesen, dass mein Personal versteht, wie wichtig diese Arbeit ist.« Sie musterte mich. »Bei dir habe ich ein gutes Gefühl. Wir versuchen es mal miteinander. Komm bitte übermorgen pünktlich um acht zur Einarbeitung. Und kleide dich in Grüntönen, damit die Pflanzen dich als dazugehörig empfinden.«


    Ich kämpfte gegen ein Grinsen an. Das klang wirklich total bescheuert, wenn ich es so hörte. Das Witzigste aber war, dass es von mir hätte kommen können.


    Auf dem Rückweg besuchte ich Oskar, der seit dem Umzug seiner Eltern nach Bayern bei seiner Oma wohnte. Melancholische Akkorde erklangen aus dem Inneren des Backsteinhauses, an deren Wänden Rosensträucher rankten. Ich klingelte im S.O.S.-Rhythmus und lauschte dem Verstummen der Gitarrenlaute.


    »Feli!«, stöhnte er durch die offene Balkontür zu mir nach unten.


    »Nur gut, dass du mich noch am Morsezeichen erkennst, wenn du schon meine Handynummer nicht mehr zuordnen kannst«, rief ich. Minuten später stand er in der Eingangstür.


    »Was ist?«


    »Ich dachte, ich sage mal Hallo. Du bist neulich so überstürzt davongerannt.«


    »Es ist nur … Ach, vergiss es«, sagte Oskar.


    »Was soll ich vergessen?«


    »Nicht so wichtig. Ich hab gerade keine gute Phase.« Er deutete nach oben zum Balkon. »Muss noch was für eine Bandprobe vorbereiten.«


    Mit ein paar Worten des Abschieds schickte er mich fort.


    Je mehr ich mich Pellhausenkoog näherte, umso grummeliger wurden die Geräusche in meinem Magen. Ich wusste nicht, ob es an meiner ruinierten Insel lag oder an dem David-Copperfield-Verschnitt, der daran herumdokterte. Bestimmt war meine Mutter inzwischen zu Hause, redete ich mir ein. Sie hatte sich rührend um Kian gekümmert und ihm geholfen, das Schuppendach wiederherzustellen. Er war total erschöpft, hatte bereits zu Abend gegessen und geduscht und musste das Haus für den restlichen Tag nicht mehr betreten. Das zumindest malte ich mir aus. Leider war ich nie eine begabte Malerin gewesen.


    Mamas Auto war nicht da. Kein Auto, keine Mutter. Das musste ich genauso feststellen, als ich unser Haus betrat. Auch in der Werkstatt war sie nicht. Erst nachdem ich das überprüft hatte, traute ich mich, einen Blick ans Ende des Gartens zu werfen. Das Dach sah heil aus. Allerdings fehlte die Tür, und eine der Seitenwände war nur noch zur Hälfte existent. Meine Insel befand sich in keinem guten Zustand. Noch weniger in einem, der sich bewohnen ließ. Kian war nirgends zu sehen. Ich ließ meine Schuhe auf der Terrasse stehen und schlich zurück nach drinnen, für den Fall, dass er sich doch irgendwo im Garten aufhielt und mich mal wieder auf gespenstische Art aus unmenschlicher Entfernung hören konnte. Ich wollte noch etwas Zeit gewinnen, bevor ich mich ihm stellte. Auf Zehenspitzen durchquerte ich unseren dunklen Flur, als plötzlich hundert Sterne aufblitzten.


    Kian


    Mein Gehör schwächelte. Ich hatte Fee nicht geortet, und jetzt war sie durch mein Auftreten der Badezimmertür k.o. gegangen, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben. Ihre Augen blieben geschlossen, meine brannten sich auf ihrem Gesicht ein. Hilflosigkeit. Das war der Moment, in dem ich jedes Mal ausschaltete. Ab hier übernahm der Autopilot. Leblose Körper vertrieben den Menschen in mir, anders ließ es sich nicht aushalten. Mein Blick hob sich, und ich starrte stumm geradeaus auf die Wand. Das hier ist anders, drängte eine Stimme sich in meinen mentalen Ruhezustand. Sie ist nicht tot, du bist noch Kian, du musst ihr helfen.


    In meinen Armen hielt ich Klamotten und Duschzeug. Ich hatte keine Hand frei gehabt, um die Tür auf zivilere Art zu öffnen. Mit Schwung warf ich die Sachen von mir, ging in die Hocke und tastete nach Fees Schädel. Es war eine merkwürdige Art, um sie das erste Mal zu berühren, und es unterschied sich deutlich von der Vorstellung, die ich davon gehabt hatte. Ihr Haar fühlte sich seidig an.


    Auf einmal nahm ich wahr, wie ein Wagen auf die Einfahrt brauste. Vorsichtig untersuchte ich Fees Schläfen und bemerkte die harmlose Wunde. Ich legte ihren Kopf mit der unverletzten Seite ab, sammelte meine Sachen ein und machte einen Schritt zurück. Anna schloss die Tür auf, als Fee wie auf Knopfdruck die Augen öffnete. Keine Sekunde später richteten beide Frauen den Blick auf mich. Fee sauer, Anna entsetzt.


    »Alles okay, Kleines?«


    Fee nickte stöhnend und fasste sich an den Kopf.


    »Geht schon«, sagte sie heiser. »Ich war ohnmächtig. Wow! Mein erstes Mal.« Am Arm ihrer Mutter kam sie hoch und wankte in die Küche, wo sie sich auf die Bank setzte.


    »Was ist denn geschehen?« Anna betrachtete die Blessur ihrer Tochter und auch die vielen Kratzer und Schnitte, welche die Bäume verursacht hatten.


    »Lass, Mama. Ist nicht so schlimm. Ich weiß nur«, Fee stützte die Stirn auf den Händen ab, »dass ich durch den Flur gegangen bin. Völlig harmlos.«


    »Es war ein Unfall«, erklärte ich. »Entschuldige.«


    »Der Flur ist einfach zu schmal für zwei Leute«, kommentierte Anna. Fee sah zu ihr auf, doch ihre Mutter fuhr fort: »Es geht dir doch auch gut, oder, Schatz?« Ich erntete ein paar waldgrüne Blitze.


    »Ich bin hinten«, sagte ich und machte mich aus dem Staub.


    Feli


    Kian musste mich vor der Badezimmertür vernommen haben. Mit seinen supersensiblen Ohren konnte er mich unmöglich überhört haben. Und anstatt die Tür dementsprechend langsam zu öffnen, hatte er sie aufgetreten wie Jackie Chan. Dabei hatte ich gerade das Gefühl bekommen, dass wir anfingen, einander zu verstehen, sogar zu mögen. Ich hatte mich einlullen lassen von Kians sternennächtlicher Schweigsamkeit, dieser inhaltslosen Romantik, die wir gemeinsam auf der Terrasse aufgebaut hatten, oder, wie es mir peinlich klar wurde: die meiner Einbildung entsprungen war. Aber damit war jetzt Schluss! Sollte dieser Typ doch an meiner Insel herumschrauben, so viel er wollte. Mich konnte er ruhig aus seinem Leben streichen, in dem ich ja ohnehin keine Rolle spielte.


    Für den Rest des Tages lag ich mit geschlossenen Augen auf meinem Bett. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, waren Märchenbilder, die mir Fantasiegespräche aufzwingen wollten.


    In der Nacht folgte ich dem Rufen des Waldes. Allerdings nicht, ohne vorher einen Blick aus dem Nordfenster zu werfen. Mama hatte mir mitgeteilt, dass meine Insel nicht fertig geworden war. Und egal, welche Niete ich in Mathe war, das Ergebnis hinter dem Gleichheitszeichen lautete: Kian schläft im Wohnzimmer auf der Couch.


    Um den Weg zu umgehen, der an Kian vorbei und zur Terrassentür führte, schlich ich in die Küche. Dort kletterte ich auf die Anrichte und tippelte im Stand um das Spülbecken herum, um schließlich das Küchenfenster aufzudrücken. Ich setzte meine ganze Yogaerfahrung ein, um mich durch den schmalen Holzrahmen zu falten. Am Ende befand ich mich neben dem Haus, auf der Rückseite der gläsernen Terrassenwand. Durch die milchige Scheibe konnte ich etwas erhöht den Rücken unseres Strandkorbs sehen. Dort hatte ich letzte Nacht noch gesessen und die Sterne beobachtet, beziehungsweise Kian dabei beobachtet, wie er die Sterne beobachtete.


    Nach ein paar Schritten in Richtung Wald legte sich ein feuchter Nebelfilm über meine nackten Füße und Arme. Bei meiner Flucht hatte ich völlig vergessen, einen Pullover mitzunehmen. Schuhe brauchte ich im Allgemeinen nicht. Heute jedoch wären sie günstig gewesen, denn der Boden war vermutlich stachelig und von kleinen Zweigen übersät. Nach dem Sturm, der letzte Nacht dort getobt hatte, wollte ich mir ein Bild davon machen, wie viele meiner Bäume beschädigt waren.


    Je näher ich dem Wald kam, desto dunstiger wurde es. Normalerweise liebte ich es, vom Nebel verschluckt zu werden und mit dem Weiß zu verschmelzen. Nun aber bekam ich aus irgendeinem Grund Beklemmungen. Mein Puls beschleunigte sich, er raste meiner Kontrolle davon. Auch Übelkeit gesellte sich dazu. Ich wollte umkehren, doch meine Beine gehorchten mir nicht, sie schritten weiter hinein in die Undurchsichtigkeit. Hier stimmte etwas nicht. Irgendetwas näherte sich mir. Etwas Fremdartiges. Anfangs war es nur ein Gefühl, dann hörte ich es deutlich. Ich wusste nicht, aus welcher Richtung es kam. Das Dickicht, das sich nicht einmal von dem gespenstisch aufheulenden Wind vertreiben ließ, beraubte mich meiner Orientierung. Ich schloss die Augen und öffnete mich meiner Umgebung. Und da erst erkannte ich, dass es Schritte waren, die sich mir näherten.


    »Wer ist da?«, flüsterte ich rückwärts gehend. Ich hielt den Atem an.


    Die Geräusche wurden lauter, dann wieder dumpfer, und schließlich verstummten sie. Plötzlich knisterte es auf der anderen Seite. Ich wich abermals zurück und trat in spitze Holzreste. Wieder wurde es still. Vorsichtig drehte ich mich um die eigene Achse und blieb am Fleck, bis ich glaubte, endlich wieder allein zu sein.


    Mit einem Mal krachte es laut. Meine Ohren vernahmen es, bevor meine Muskeln reagieren konnten. Ein kräftiger Schlag traf meinen Rücken. Meine Lungen versagten ihre Arbeit. Da waren nur Dunkelheit und der garstige Boden, der sich in meine Handflächen und Schienbeine bohrte, als ich stürzte. Die Welt verschwand.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Trockeneis


    Kian


    Müde starrte ich zur Decke. Direkt über den Holzbalken befand sich das Dachzimmer, das ich noch nie betreten hatte. Ich wusste nur, dass dort das Bett stand, in dem Fee schlief. Sie bewegte sich kaum. Ihr ruhig schlagendes Herz beruhigte mich nicht. Ich hatte sie versehentlich verletzt, und sie glaubte, es wäre Absicht gewesen. Als ob es dann bei einer Beule geblieben wäre! Ich konnte die halbe Welt erschüttern, doch mit der stummen Anschuldigung dieses Mädchens wusste ich nicht umzugehen. Ich spielte mit dem Gedanken, alles stehen und liegen zu lassen und zurück nach Berlin zu fahren. Diese Nacht würde ich allerdings noch mal im Haus der Johannsens schlafen müssen. Ich hoffte, dass es heute nicht mehr passieren würde. In letzter Zeit hatte ich das Ganze verhältnismäßig gut im Griff. Das Einzige, was nicht gelang, war mein Menschsein. Die vielen Kian-Teile wollten ums Verrecken nicht zusammenpassen.


    Inmitten meiner Überlegungen begann das Zittern. Es schüttelte meine Hände und Füße und arbeitete sich durch den gesamten Körper. Nicht jetzt! Zorn brachte all meine Fasern zum Brodeln. Ich sprang auf und konnte es gerade noch verhindern, dass ich die Terrassentür einschlug. Jetzt hieß es rennen. Barfuß über die feuchte Wiese, durch den Wald und den angrenzenden Sumpf, über den Nordseedeich und direkt ins Meer. Doch es war zwecklos, denn die Aggressionen ließen sich nicht bezwingen, wollten alle Bäume der Welt mit ihren Wurzeln aus dem Boden reißen, auch als ich mich in die Fluten stürzte.


    Egal wie sehr ich kämpfte, wie sehr Kian kämpfte und zu fliehen versuchte, die Natur stellte ihn stumm, betäubte seinen Willen, stahl seinen Körper.


    Feli


    Als ich zu mir kam, lag ich gekrümmt im Unterholz. Meine Haut war von Splittern überzogen. Zu mehr als einem leisen Stöhnen fehlte mir die Kraft. Was war geschehen? Schwerfällig öffnete ich meine Augen, doch es war wieder nur eine Wattewolke, in die ich schaute. Ich hatte mich geirrt. Da waren keine Schritte gewesen. Einer der Äste, die in der letzten Nacht nicht vollständig abgerissen waren, musste meinen Rücken getroffen haben. Vorsichtig rollte ich mich auf die Seite und stand auf. Minuten später hatte ich mich wieder im Griff, und meine innere Kompassnadel war justiert. Ich war bereit, frierend den Wald zu verlassen. Kurz bevor ich mich auf Höhe meiner baufälligen Insel befand, schrie ich auf. Da stand eine Gestalt im Nebel. Direkt vor mir.


    Kian


    Ich kehrte zurück. Die Arme schmerzten, meine Beine rissen an meinem Rücken, meine Haut brannte wie Feuer. Heute Nacht hatte ich es nicht geschafft. Nach langer Zeit der Kontrolle war ich das erste Mal wieder machtlos gewesen. Aber warum? Was hatte sich verändert?


    Ich hielt es nicht mehr aus, wollte nur noch krepieren. Ich lag auf dem nassen Waldboden, dessen splitterige Bestandteile mir in die Füße und ins Gesicht stachen. Der Nebel um mich herum war ungeheuer dicht. Und genau das war es, was ich brauchte. Mich zumindest vermeintlich aufzulösen, ohne Tausende von Kilometern entfernt zu landen. Einfach hier zu sein, irgendwo. Zu existieren, wenn auch nur als leere Körperhülle. Ich machte die Augen zu und verschloss meine Sinne. Der Gedanke daran, mein Leben zu beenden, war mir schon oft gekommen. Nie hatte ich ihn so ernsthaft in Erwägung gezogen wie in diesem Augenblick. Und hätte es eine Möglichkeit gegeben, hier einfach am Boden zu liegen und dadurch zu sterben oder überhaupt auf irgendeine Art – wer weiß –, vielleicht hätte ich es getan.


    Etwas zerrte an meinem Gehör. Leichte, verwirrte Schritte. Der unruhige Atem wurde durch die getrübte Luft ebenso verschleiert wie meine Sicht auf die Figur, die ich trotz aller Erschwernisse erkannte. Nicht schon wieder sie!


    Feli


    Ich stieß einen Schrei aus, als die Gestalt aus dem Nichts auftauchte. Sie hatte sich vom Boden erhoben wie ein Geist aus einem Albtraum. Ich kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste, so wie ich es oft tat, wenn ich schlief und wach werden wollte.


    »Aufwachen«, presste ich durch meine Zähne. Doch ich ahnte, dass es sich um keinen Traum handelte. Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und kreischte das Nebelgespenst an.


    »Leise!«, flüsterte es. Ich schüttelte mich. Oh nein! Das war ja Kian!


    »Du!«, zischte ich aufgebracht.


    »Ja.« Und du schon wieder!


    »Was machst du hier, Kian?« Meine Augen konnten nach wie vor nur seinen Umriss erkennen. Er gab ein angestrengtes Brummen von sich. Sobald es verklungen war, folgte: Das frage ich mich auch. Offenbar hörte ich wieder doppelt, auf meine neue seltsame Art.


    »Was sollte das mit dem Nebel?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Kian. Sollte ich das wirklich aussprechen?


    »Ich … hatte fast den Eindruck, als hättest du den Nebel produziert.«


    »Wozu?«


    »Weil«, jetzt musste ich doch grinsen, »du mich erschrecken wolltest? Damit ich herumschreie wie eine Wahnsinnige?« Konnte er es mir nicht leichter machen und ein bisschen mit mir scherzen, damit meine Worte nicht so dämlich klangen?


    »Wie soll ich den Nebel gemacht haben?«


    Jetzt brauchte ich einen lockeren Spruch. Ich zeigte in Richtung der Bäume. »Mit einer Trockeneismaschine.«


    »Pf…«, machte mein Gegenüber. »Im Übrigen will ich gar nicht, dass du herumschreist. Ich habe ja gesagt, du sollst leise sein.«


    »Dann muss ich mich wohl bei dir bedanken!« Mir fiel nichts ein.


    »Ja, dafür dass du deine Mutter nicht geweckt hast«, sagte Kian. An seiner Silhouette erkannte ich, wie er von einem Bein aufs andere trat. Es wirkte, als hätte er Schmerzen.


    »Meine Mutter wacht nachts niemals auf!«


    »Dann eben euer Nachbar.«


    »Schwerhörig.«


    »Sein Hund?«


    »Schwerhörig.«


    Kian blieb still stehen und schwieg. Kälte kroch über die nackten Fußsohlen zu mir hoch bis in den Schädel. Er wirkte viel zu ernst. Hatte ich ihn gerade dazu eingeladen, mit mir zu machen, was immer er wollte? Denn es stimmte: Niemand würde mich hören, egal wie laut ich schrie. Ich hatte es eben bewiesen. Doch wäre ich hier wirklich in Gefahr gewesen, hätten meine inneren Sirenen unmissverständlich aufgeheult. Und sie blieben still. So wie Kian. Ich strengte meine Sinne an, versuchte, auf die Übersetzung seines Schweigens zu lauschen, doch es folgte keine zweite Bedeutung.


    Also schritt ich an ihm vorbei in Richtung Haus. Für einen Moment kam ich ihm so nah, dass ich sein Gesicht durch die Nebelschwaden hindurch ausmachen konnte. Wilde Haare, zerschrammte Wangen, Bartstoppeln, trübe Augen, Schatten. Wahrscheinlich sah ich genauso aus, nur ohne die Bartstoppeln. Ich löste meinen Blick von ihm und nuschelte: »Gute Nacht.«


    »Nacht.« Wir sind uns ähnlich.


    »Was hast du gesagt?« Ich fuhr herum.


    »Nacht!« Kian gähnte achselzuckend.


    »Wir sind uns ähnlich?«


    »Was?« Er starrte mich an.


    »Wir sind uns ähnlich?«, hakte ich nach. »Wie meinst du das?« Das war es doch, was er gesagt hatte. Oder hatte ich das nur wieder gehört?


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


    Ich fasste mir an die Schläfen.


    »Warum kannst du meine Gedanken lesen?«, knurrte er.


    »Kann ich nicht.« Ich wich ein Stück zurück.


    »Kannst du nicht?« Er kam näher. Warum tat er das? Und weshalb bestanden unsere Gespräche nur aus nervigen Wiederholungen? Mit niemandem war es so schwierig, ein paar Worte zu wechseln.


    »Nein, Kian. Kann ich nicht.« Kraftlos sank ich auf den Boden und setzte mich auf die Unterschenkel, die sofort feucht und kalt wurden. »Jedenfalls kann ich es nicht bei Menschen«, murmelte ich. »Nicht bei Menschen?«, wiederholte ich schon mal für ihn, bevor er es tun würde. »Nein, Kian, nicht bei Menschen. Nur ab und zu bei Tieren.« Und jetzt durfte er wieder übernehmen.


    »Tieren?«, sprach er auch gleich. Richtig, dachte ich. Sprich mir einfach nach, dann brauchst du nicht deinen eigenen Wortschatz zu bemühen.


    »Und Pflanzen«, ergänzte ich, doch diesmal blieb meine Aussage ohne sein Echo stehen. »Bäume, Blumen, der ganze Kram.«


    Kian sagte nichts mehr. Es stand ihm auch nicht zu, irgendwelche dummen Kommentare zu machen. Denn …


    »Immerhin werde ich nicht unsichtbar«, beendete ich meinen Gedanken laut.


    »Armselig!« Kian sank in die Hocke. Seinen Rücken lehnte er gegen einen Baumstamm. Je nachdem, ob der Nebel dichter oder durchsichtiger wurde, konnte ich mehr oder weniger bis gar nichts von ihm erkennen.


    »Und ich bin der Einzige, dessen Gedanken du lesen kannst?«, fragte er. Ich blickte zu ihm hinüber, bis wir Augenkontakt hatten.


    »Ich kann gar nichts lesen«, erklärte ich kopfschüttelnd. »Keine Ahnung, was du gerade denkst.« Schön wär’s! »Aber«, fuhr ich fort, während Kian sich erhob. »Manchmal glaube ich, dass du mehr sagst, als aus deinem Mund kommt.«


    Er war wieder im Nebel verschwunden. Entweder stand er versteinert in der trüben Suppe, oder er bewegte sich derart lautlos, dass er meinem Radar entging. Verunsichert blickte ich umher, verteilte meinen unerwünschten Monolog im Wald.


    »So etwas habe ich noch nie erlebt. Mit keinem Menschen.« Vielleicht hörte er auf, mich mit seinen Spielchen zu ärgern, wenn ich ihn ein wenig herausforderte. »Dann wiederum bist du ja auch kein Mensch, richtig?«


    Es blieb still. Auf einmal stand Kian direkt neben mir. Ich zwang mich, nicht vor Schreck zu schreien, indem ich meine Lippen zusammenkniff und die Töne, die meine Stimmbänder bildeten, in der Kehle stecken ließ.


    »Nein, kein Mensch«, flüsterte er mir aus dem Nichts ins Ohr. Ich bekam eine Gänsehaut, doch ich wollte mich nicht einschüchtern lassen. Deshalb versuchte ich, mir vorzustellen, dass Kreaturen wie er fünfzig Cent pro jedem gesprochenen Wort bezahlen mussten, und um Geld zu sparen, ließ er alle unwichtigen Buchstaben aus.


    »Hm«, machte ich, bemüht darum, nicht seinen letzten Satz zu wiederholen. Dabei wäre es durchaus geistreich gewesen, »Nein, kein Mensch« zu sagen.


    »Und du?«, fragte er, während er sich wieder von mir entfernte. In meiner Nervosität begann ich zu rechnen: Zwei Wörter = ein Euro.


    »Ich?«, hauchte ich. Fünfzig Cent. »Wenn ich das wüsste.«


    Irgendwo in drei oder vier Meter Entfernung entdeckte ich Kians Beine. Er war barfuß, so wie ich. Und doch hätten seine Füße im Gras und im Unterholz Geräusche machen müssen. Wieso konnte ich seine Schritte nicht hören? Wie machte er das nur?


    »Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mir sagen, was ich bin«, gestand ich.


    »Ich?«, fragte er. Ein einzelnes Wort. Kian war wirklich ein Sparfuchs.


    »Ja, du.« Ich wurde langsam ungeduldig. »Immerhin hast du gesagt, wir seien uns ähnlich.«


    »Das habe ich nicht gesagt«, warnte er. Ich sprang auf.


    »Dann eben gedacht. Hör endlich mit der Haarspalterei auf, so verplemperst du zu viele Wörter. Das wird am Ende nur teurer für dich.«


    »Was?«


    »Ach, nichts. Wo bist du überhaupt?«


    Keine Sekunde später stand er vor mir. Diesmal zuckte ich so heftig zusammen, dass ich über mich selbst lachen musste. Doch damit war ich allein. Kian lachte nicht. Er lachte nie.


    »Du kannst gar nicht lachen!«, schrie ich ihm ins Gesicht. Ich machte einen genervten Laut und trampelte über die feuchte Wiese nach Hause.


    Kian


    Fee warf mir ernsthaft vor, ich hätte diesen Nebel auf dem Gewissen. Hätte ihn mit einer Maschine erzeugt, um sie zu verschrecken. Was sollte man dazu sagen? Ich war weder Bühnentechniker, noch war ich Gott. Also sagte ich gar nichts. Außerdem redete sie für uns zwei. Als sie endlich fertig war, standen wir stumm voreinander. Zwei völlig abgewetzte Gestalten, müde, ausgelaugt, schmerzverzerrt, mit zerkratzten Gesichtern, die sich durch die Nebellücken hindurch anstarrten wie Zombies.


    Sie spuckte mir ein »Gute Nacht« vor die Füße, das eher klang wie ein Fluch, und dann ging sie. Nur kam sie nicht weit, denn ich machte schon wieder irgendwas falsch, indem ich etwas sagte, was ich gar nicht sagte, wovon sie aber behauptete, ich würde es sagen. Womöglich mochte mir der Gedanke, den sie mir unterstellte, flüchtig durch den Kopf gegangen sein. Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Jedenfalls erfuhr ich dadurch, dass sie einen Teil meiner Gedanken lesen konnte. Und als ob das nicht Schock genug gewesen wäre, brach sie in schallendes Gelächter aus und schrie mir ins Gesicht wie eine hysterische Kuh.


    Aber sie hatte recht. Ich konnte nicht lachen. Das Lachen hatte man mir vor so langer Zeit genommen, dass ich nicht mehr wusste, wie es sich anfühlte. Ich mochte aus Ironie grinsen, oder weil es von mir erwartete wurde und ich ausnahmsweise in der Stimmung war, Erwartungen zu erfüllen. Aber dieses Lachen erreichte nichts von dem, was unter der Haut lag. Es blieb oben, vorne, außen. Dort, wo ich nicht war.


    Ratlos sah ich Fee nach, wie sie hinter der Nebelwand verschwand. Ihr Getrampel setzte sich fort, bis sie eine Ewigkeit später ins Haus huschte und die Terrassentür hinter sich zuzog.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Verstümmelte Feen


    Kian


    So langsam gewöhnte ich mich an dieses öde Dorf. Als ich am Nachbarhaus vorbeilief, stand dieser Köter »Krümel« am Zaun.


    »Hey, Hund!«, quittierte ich sein Winseln. Ich musste zugeben, dass er bei Tageslicht ganz niedlich aussah. Sein Besitzer schaute aus dem Fenster.


    »Guten Morgen«, begrüßte er mich. »Sie sind doch der junge Berliner, der bei Frau Johannsen wohnt.«


    »Kian Sander.«


    »Di Nardo. Ist alles in Ordnung da drüben?«, fragte er. »Ich habe die kleine Feli schon ein paar Tage nicht gesehen.«


    Nein, mit der »kleinen Feli« war nicht viel in Ordnung, soweit ich es einschätzen konnte. »Ja, alles klar«, erwiderte ich trotzdem.


    »Dann bin ich ja beruhigt. Sie wirkte gestern so durcheinander, als sie mir meine Hörnchen brachte.«


    »Inwiefern durcheinander?«


    Der Mann lehnte sich über seine Fensterbank. »Ein bisschen durch den Wind«, flüsterte Herr di Nardo. »Die Kleine kommt nach ihrem Vater. Der war ja für seine Spleens bekannt.« Er lachte kurz auf. »Gero ist ein guter Mensch, aber er hat zu viele dunkle Gedanken.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Einmal, als er nach einer Feier sturzbetrunken war, sprach er so wirres Zeug. Ich erinnere mich nicht mehr an all seine Worte, aber er behauptete, mit seinen angeblichen Fähigkeiten töten zu können.«


    Feli


    Es klingelte an der Tür. Wahrscheinlich war es die Postbotin. Meine Mutter werkelte hinten an meiner Insel, und ich befand mich noch unter der Dusche. Hastig spülte ich den restlichen Schaum von meinem Körper, schlang in der Eile ein Handtuch um mich herum und rannte zur Haustür. Dort stand Oskar. Seine schwarzen Haare waren lose zu einem Zopf gebunden, seinen Bart hatte er mindestens fünf Tage nicht abrasiert.


    »Feli, dein Gesicht! Deine Arme!«, rief er mit einem Blick auf meine zerfurchte Haut.


    »Kein Ding«, wehrte ich ab. »Komm rein!«


    Er schüttelte den Kopf, wahrscheinlich, weil ich so fertig aussah oder weil er nicht mit meinen nassen Haaren in Berührung kommen wollte. Sein Gesicht wurde rot. Hatte er ein Problem damit, dass ich sozusagen nackt war? Blödsinn, wir waren Kumpels seit der Grundschule. Ich nahm seine Hand und zog ihn ins Haus. Oskar sah traurig drein. Natürlich! Er war ja unglücklich verliebt in Wiebke. Impulsiv und gedankenlos umarmte ich meinen alten Freund, der mich an Größe überragte, mit meinen hochgestreckten Armen. Dadurch rutschte mein Handtuch über jegliche Rundung nach unten, bis es am Boden landete. Und als wäre diese Situation – harmlose Kumpelfreundschaft hin oder her – nicht schon unangenehm genug, wurde hinter mir auch noch die Terrassentür geöffnet.


    Mama? Halleluja! Sie würde das elende Handtuch aufheben und mich darin eingepackt aus der Umarmung mit Oskar entfernen, ohne dass er die Zeit fand, vor Scham im Erdboden zu versinken. Er atmete ohnehin schwer. Mit erschrockenem Blick sah er an mir vorbei nach hinten zu meiner Mutter, dann drehte er sich ruck, zuck weg und floh zur Haustür hinaus. Hoffentlich machte Mama jetzt keine dummen Bemerkungen. Sie wünschte sich schon seit Langem, dass Oskar und ich ein Paar würden. Gott sei Dank sagte sie nichts, während sie mir das verräterische Stück Frottee von hinten in die Hand drückte. Als ich mich wieder darin eingewickelt hatte, drehte ich mich zu ihr um, doch sie war bereits weg. Erstaunt rief ich ihren Namen. Durch die Terrassentür schaute ich hinaus in den Garten, und dort sah ich, wie meine Mutter friedlich auf einem Balken neben meiner Insel saß – in einhundertfünfzig Metern Entfernung. Mit dem Rücken zu mir und auf halbem Weg zu ihr war Kian Sander.


    Kian


    Dass dieser Oskar versuchte herauszufinden, in welchem Verhältnis ich zu »seiner Feli« stand, nervte ungemein. Ansonsten stand er nur untätig herum und warf mir misstrauische Blicke zu. Sobald der Schuppen bezugsfertig war, nahm ich meine Sachen und verzog mich. Ich hatte noch einen Artikel zu schreiben, den ich am nächsten Tag abgeben sollte. Dabei konnte ich mich kaum an das letzte Interview erinnern, weil die Ereignisse der letzten Nacht, vor allem das Gefühl der Machtlosigkeit, alles überschatteten.


    Mein Leben als Mensch kam mir so sinnlos vor. Das ständige Alleinsein, die Jahre der inneren Kämpfe. Ich starrte auf den Monitor meines Notebooks und versuchte zu schreiben, aber immer wieder tauchte das Bild von Fees nassen Haaren auf dem langen, weißen Rücken auf, von ihren nackten Armen, auf denen ein paar Wassertropfen saßen, von ihrem knackigen, runden … Nein! Ich sprang auf. Fee hatte sich diesem Oskar in den Arm geschmissen, diesem Idioten, der so tat, als gehörte dieses Grundstück mit all seinen Bewohnern ihm! Ich legte mich schlafen, aber der Ärger hielt mich wach.


    Mitten in der Nacht ging ich laufen. Ich floh in Richtung Westen, immer am Wasser entlang. Wieder blinkten Sterne. Der Nachthimmel sah hier ganz anders aus als in meiner Heimat. Im Grunde genommen besaß ich gar keine richtige Heimat, und ich hasste dieses Nichts, in dem ich schwebte. Ich ließ mich ins Watt fallen und streifte mir die Schuhe ab. Meine Füße gruben sich in den nassen Sand.


    Es kam, es flog, es raste auf mich zu. Ich spürte es, reagierte etwas zu langsam. Bevor der Schlag meinen Hinterkopf treffen konnte, jagte ich hoch. Ich fuhr herum und blickte in zwei glühende Augen.


    Feli


    Ich konnte mal wieder nicht schlafen. Der Vorfall am Morgen beschäftigte mich immer noch. Wer bei meiner nackten Umarmung mit Oskar hinter mir gestanden und mir wortlos mein Handtuch gereicht hatte, wusste ich selbstverständlich. Die Logik sagte mir, dass es nicht Mama gewesen sein konnte, sondern nur jemand, der mich aus purer Gewohnheit in den schlimmsten Situationen meines Lebens erwischte.


    Später war Oskar wiedergekommen. Er hatte etwas von »Anna zur Hand gehen« geplappert und war nach hinten zu meiner Insel geflitzt.


    Ich ging nach draußen und stellte mich an den Strandkorb, von dem aus ich Stunden zuvor das Geschehen beobachtet hatte. Meine Mutter, die Oskar grüßend entgegengelaufen war. Oskar, der den Schaden begutachtet und ihn mit Mama diskutiert hatte. Ich konnte nicht aufhören, an Kian zu denken, der bei all dem mit verschränkten Armen etwas abseits gestanden und stumm zugehört hatte. Ich mochte seine Statur. Ich mochte die Art, wie er sich manchmal am Rande hielt und die anderen beäugte. In solchen Momenten forderte er meine exklusive Aufmerksamkeit. Dabei wusste ich gar nicht warum. Mama und Oskar waren ganz anders. Sie lachten viel und scherzten. Wieso nur zog dieser stumme, ernste Typ mich an? Ich kniff die Augen zu und bemerkte, dass Kian immer noch da war. Auf meiner Netzhaut eintätowiert. Ich warf einen letzten Blick auf den leeren Fleck, an dem er am Morgen gestanden hatte. Eventuell war da mehr zwischen uns, als ich wahrhaben wollte? Nein, das durfte ich mir nicht einreden. Es gab einfach keine Ebene, auf der wir uns trafen, er und ich. Nichts Besonderes verband uns. Bis auf die Tatsache, dass er mich heute nackt gesehen hatte.


    Kian


    Regungslos stand ich da. Starr. Breitbeinig, die Hände halb seitlich, halb vor mir. In Kampfbereitschaft. Das Adrenalin rauschte durch meine Adern, donnerte in meinen Ohren. Mein Gegenüber löste seine Haltung auf.


    »Es läuft nicht so gut, oder, Kian?«


    »Was willst du, Lennox?«


    »Das weißt du doch.«


    »Und ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«


    »Das würde ich glatt machen, oder meinst du, ich treib mich gern in deiner Nähe herum? Denkst du, ich finde keinen aufregenderen Ort auf der Welt als diesen hier?« Seine Augen wanderten über unsere Umgebung.


    »Ich will dich nur warnen. Solange du deinen esoterischen Scheiß abgezogen hast und der Einzige warst, der darunter gelitten hat, war es mir egal. Aber jetzt«, er kam näher, »beeinflusst es mich. Und damit verstehe ich keinen Spaß!«


    Sein Machtgehabe beeindruckte mich nicht. Es ergab nie viel Sinn, sich mit Lennox zu prügeln, aber es schadete ebenso wenig.


    »Verpiss dich, Lennox!«


    Für einen Augenblick sah er unschlüssig aus, immerhin war ich der Stärkere von uns beiden. Das war schon immer so gewesen, auch damals, als uns noch Freundschaft verbunden hatte.


    »Ich könnte deiner Mutter mal einen Besuch in Berlin abstatten«, wollte er mir drohen.


    »Mach, was du willst.«


    Lennox legte den Kopf schief und versuchte, in mir zu lesen.


    »Du weißt genau, dass mir nichts und niemand etwas bedeutet. Nicht mehr. Und ganz nebenbei …«, flüsterte ich. »Sie ist nicht meine Mutter.«


    Lennox war enttäuscht. Er hatte auf meine Angst um Meike gesetzt. Fast im gleichen Moment lösten wir uns auf.


    Feli


    Kian hatte in der wiederhergestellten Insel geschlafen. Obwohl ich in der Nacht aufgestanden war, hatte ich mich nicht in den Wald gewagt. Zum einen, weil es plötzlich wieder so unerwartet stürmisch gewesen war. Zum anderen, weil Kian entschieden zu nah am Wald hauste. Dass er jetzt wusste, wie ich unter meiner braunen Jeans und meinem grünen T-Shirt aussah, das ich extra für die Pflanzen angezogen hatte, machte mich nicht gerade mutiger.


    Ich fuhr durch den warmen Maimorgen nach Agathengrund, wo Catja Bender-Fuhrmann mich in Empfang nahm. Wieder verdeckte ihr Haar eine ihrer Gesichtshälften.


    »Auf diesen Schildern stehen die Namen der Pflänzchen«, sprach sie. »Bitte lerne sie möglichst zeitnah.«


    »Reichen die deutschen Namen?«, fragte ich.


    »Wenn du meinst, dass die Lieblinge keinen lateinischen Namen verdient haben.«


    »Doch, doch, natürlich«, antwortete ich rasch.


    In den folgenden Stunden erfuhr ich, welche Aufgaben ich bekam und welche Pflanzengattungen ich pflegen sollte. Ich lernte auch Frauke kennen, eine alte Gärtnerin mit grauem Zopf, die schon seit Anbeginn hier arbeitete. Außerdem traf ich auf einen jungen Mitarbeiter, dessen blaue Augen mich fröhlich anstrahlten.


    »Das ist Bjarne«, kommentierte Catja. »Du wirst ihn meist mit der Schubkarre herumlaufen sehen. Er versorgt die Pflanzen mit Erde und Dünger und kümmert sich um die Bewässerung.«


    »Sieht nett aus.« Ich schaute ihm nach, bis Catja mit den Fingern schnippte.


    »Mit dem wird nicht geflirtet.«


    Dieser Satz brachte mich zum Grinsen. Catjas Ausdruck jedoch verriet mir, dass sie keinen Spaß machte.


    »Hier geht es um die Pflanzen, Feli. Nur um die Pflanzen.«


    Die restliche Zeit arbeitete ich allein. Als meine Schicht beendet war, lief ich ins Atelier, in das Catja mich bestellt hatte. Und schon beim Betreten des vierten Gewächshauses spürte ich eine besondere Ausstrahlung.


    Ich näherte mich den Pflanzenskulpturen und hielt in mehreren Metern Entfernung an. Sowohl meine Schritte als auch meinen Atem. Denn vor mir standen in einem Bogen Märchenfiguren, die filigran und liebevoll zurechtgeschnitten waren. Jede einzelne Skulptur kennzeichnete ein Gebrechen. Und obwohl es sich lediglich um Buchsbaumgewächse handelte, erfasste mich ein tiefes Mitleid für die Unvollständigkeit dieser Wesen. Catja betrat das Atelier.


    »Magst du sie?«, fragte sie über meine Schulter.


    »Ich liebe sie. Hast du die alle selbst …« Ich suchte nach dem richtigen Verb.


    »Geschaffen? Ja, habe ich.« Sie ging an mir vorbei und stellte sich inmitten ihrer Werke auf. »Warum gefallen sie dir?«


    »Sie sind so fein gearbeitet«, stammelte ich. »Und sie haben alle, sie sind nicht … Es fehlen.« Oje. Es konnte auch nach hinten losgehen, wenn ich ihr sagte, die Skulpturen seien nicht perfekt oder hätten Fehler.


    »Ich verstehe«, flüsterte Catja motivierend, und dann strich sie ihre braune Haarflut nach hinten und legte ihre stets verdeckte Wange frei. Ich war nicht sonderlich überrascht. Meistens nutzten Frauen ihre Haare als Vorhang, um Hautprobleme dahinter zu verstecken. In Catjas Fall sah es nach einer üblen Verbrennung aus. Die gesamte Wange war zerklüftet und vernarbt.


    »Ich verstehe«, echote ich ihren Ausspruch.


    »Schreibe mir bitte deine Adresse auf«, sagte sie im Hinausgehen. »Da liegen irgendwo Zettel.«


    Ich begab mich sogleich auf die Suche nach einem Stift. Auf dem Glastisch entdeckte ich ein aufgeklapptes Notebook und einen Block. Keinen Stift. Vielleicht hinter dem Computer? Vorsichtig bewegte ich ihn ein Stück, da leuchtete der Bildschirm auf. Reflexartig starrte ich drauf. Die Zeichnung einer jungen Frau im antiken Gewand war nicht leicht zu übersehen. Rasch ließ ich meinen Blick nach draußen in den Garten wandern. Catja schlenderte neben Bjarne (der, mit dem man nicht flirten durfte) durch eine Reihe von Lebensbäumen. Mit einem letzten Blick auf die Zeichnung, unter der drei merkwürdige Namen standen, eilte ich aus dem Atelier.


    Bereits nach den ersten Kurven, die mich von der Gärtnerei wegbrachten, wurde mir schlecht. Ich beschloss, irgendwo in der Nähe ausgiebig Seeluft zu atmen. Als ich an einem Bushäuschen vorbeiradelte, vernahm ich eine Stimme aus dem Inneren. Ein Mädchen saß in dem düsteren Bau.


    »Hallo«, sagte die Fremde und trat ins Tageslicht. Sie hatte in etwa mein Alter, dunkle Augen und pechschwarze Haare. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an den seidenen Wellen, die auf ihre Hüften herabfielen. »Ich werde nicht schlau aus diesem Busplan.«


    »Wohin willst du denn?«


    »Einfach ans Wasser.«


    »Ganz in der Nähe ist eine Badestelle«, klärte ich sie auf. »Ich kann sie dir zeigen.« Das Mädchen bedankte sich und stellte sich als Lara vor. Sie freute sich, als ich ihr kurz darauf den Strand von Helenensand zeigte, der aus einem einsamen Sandstreifen bestand. Mein Magen hatte sich schon wieder beruhigt. Lara zog sich aus und ließ sich im Bikini auf den Boden fallen.


    »Eure Nordsee ist wirklich herrlich!« Sie zeigte auf das grau glitzernde Wasser. »Dieser Ausblick! Und die Luft ist so frisch.«


    »Stimmt. Für mich wäre es zu kalt zum Baden.«


    Lara begutachtete mein T-Shirt und die lange Hose.


    »Ich schätze, wenn man hier wohnt, ist das alles nicht mehr so aufregend, oder? Das Meer, die Dünen, diese unglaubliche Weite.«


    »So kann man es nicht sagen«, widersprach ich. »Nur das ständige Baden braucht man nicht so dringend, wenn man hier lebt.« Ich setzte mich und zog meine Schuhe aus. »Woher kommst du denn?«


    Lara legte sich mit dem Bauch auf ihre Klamotten und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Von weit her.«


    »Wo ist das?«


    »Hildesheim.«


    »Hildesheim«, wiederholte ich gespielt beeindruckt. »Kurz vor dem Südpol!«


    Lara kicherte. Ihren exotischen Gesichtszügen nach sah sie nicht aus, als stammte ihre Familie seit vielen Generationen aus Hildesheim.


    »Und du bist Nordfriesin?« Sie setzte sich auf und strich den Sand von ihren Armen. Ich erzählte ihr, dass schon meine Großeltern echte Eiderstedter gewesen waren, woraufhin sie abermals kicherte.


    Wie sich herausstellte, war Lara zwei Jahre älter als ich. Sie besaß nur wenige Freunde, weil sie nach dem Abi als Au-pair in Kanada gearbeitet und dadurch viele Kontakte verloren hatte. Den Sommer über wohnte sie bei ihrer Tante nahe Heide.


    Es war nett, mit ihr zu plaudern. Da Wiebke und Oskar kaum noch in meinem Leben vorkamen, genoss ich die Begegnung mit Lara umso mehr. Wir verstanden uns richtig gut. Ohne lange darüber nachzudenken, tauschte ich mit ihr die Nummern.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Wie der Baum, so die Fee


    Kian


    Gleich am Montag rief ich Meike an und konnte sie davon überzeugen, den Urlaub, den sie sowieso geplant hatte, bei ihrer Schwester in Stuttgart zu verbringen. Lennox war schon in unserer Berliner Wohnung gewesen, aber die meiner Tante war ihm unbekannt. Zwar glaubte ich wirklich nicht, dass er so weit gehen würde, Meike etwas anzutun, aber ich wollte kein Risiko eingehen.


    Sowie ich in der Redaktion ankam, tanzte Sabine mit dem Wagenschlüssel auf mich zu. »Hier, mein Lieber. Du hast einen Auftrag.« Sie rief Muriel zu sich, die von Kollegen umringt am Schreibtisch saß und flirtete. Das machte sie wirklich gut für ihr Alter. Sie stand nach allen Seiten zwinkernd auf und stakste zu uns herüber.


    »Ich möchte, dass du Muriel zu ihrem anderen Job bringst, Kian«, sagte Sabine. Und dass dieser sich in Agathengrund bei meiner besten Freundin und Floristin Catja Bender-Fuhrmann befand, erfuhr ich erst im Auto, am Ende von Muriels Endloszusammenfassung von ihrem Wochenende. Kurz vor der Einfahrt hielt ich an.


    »Du musst nur um das Haus herumgehen.«


    Muriel zog einen Schmollmund. »Ich dachte, du bringst mich hin!«


    Stöhnend stieg ich aus und wies auf den Eingang zum ersten Gewächshaus. Es klackerte penetrant, und Catja erschien. Abschätzig musterte sie Muriel, angefangen bei den hohen Absätzen. Dann nahm sie ihre nackten Beine und ihr Kleid unter die Lupe. Als sie mich entdeckte, kniff sie die Augen zusammen.


    »Ach, sieh an, der Junge von der Zeitung. Und wie hängt ihr beide zusammen?«


    »Wir machen dasselbe Praktikum«, piepste Muriel und hakte sich bei mir unter.


    »Ich hatte dich gebeten, dich den Pflanzen gemäß zu kleiden, Mädchen.« Catja schlug die Hände zusammen. »Dieses rote Kleid stört sie in ihrem Frieden, und deine Schuhe sind wohl kaum für die Arbeit in einer Gärtnerei geeignet.«


    Muriel löste sich von mir und sah an sich hinab. »Ja, stimmt. Was mache ich nun?«


    Catja belächelte sie und zeigte nach draußen in den Garten. »Dort hinten ist irgendwo ein Mädchen, das sich genau richtig anzieht. Geh mal hin.« Muriel lief los.


    »Wir hatten ja keinen so guten Start«, stellte Catja fest, sobald wir allein waren. Intelligente Frau. »Aber wir müssen auch keine Feinde sein, oder?«


    Nein, mussten wir nicht. Das hieß allerdings nicht, dass wir Freunde werden mussten. Ich nickte und ging.


    Kaum hatte ich mich in den Firmenwagen gesetzt, rief meine Chefin an. »Ich brauche unbedingt noch einen Flyer von der Floristin.«


    Also sprang ich aus dem Auto und lief zurück zur Gärtnerei. Ich hatte keinen Bock auf weitere Begegnungen mit Catja oder Muriel. Zum Glück war keine der beiden zu sehen. Stattdessen roch ich durch die verschiedenen Düfte der Gewächse etwas, das mir bekannt vorkam. Die Geräusche der Bewässerungsanlagen mischten sich mit den ruhigen Atemzügen, die sich erst jetzt in mein Gehör drängelten. Ich schaute mich genauer um und entdeckte Fee inmitten von Blättern und Stämmen. Wenn ich das entsprechende Gefühl im Repertoire gehabt hätte, wäre mir ein Lächeln entglitten. Vor allem, weil ihre Klamotten aussahen wie die Blätter der Pflanzen und Sträucher, in die sie sich nahtlos einfügte. Einzig der blonde Zopf verriet Fee. An seiner ruckartigen Bewegung erkannte ich, dass sie hinter sich etwas spürte, was nicht hierher gehörte. Mich. Sie drehte sich um.


    »Oh«, sagte sie überrascht und ließ ihre Augen wild umherwandern, um sie am Ende auf meiner Wange zu parken. »Kann ich dir irgendwie helfen?« In ihrer Hand hielt sie abgestorbene Pflanzenreste.


    »Ich suche deinen Boss.«


    Fee deutete nach hinten in die übrigen Glasbauten. Sie ging vor und führte mich durch Reihen von Grünzeug. Ich bemühte mich, nicht auf ihren Rücken zu sehen. Die Sachen, die sie trug, verschleierten ihren Körper nur noch notdürftig, wenn man ihn einmal nackt gesehen hatte.


    »Kian!«, rief eine glockenklare Stimme von der Seite. Muriel stöckelte auf mich zu. »Wolltest du dich noch mal von mir verabschieden?« Sie schmiegte sich an mich. »Wie süß du bist!«


    Der angeekelte Blick, den Fee ihr zuwarf, entging mir nicht.


    »Feli, das ist Kian«, glaubte Muriel, uns vorstellen zu müssen. »Kian, das ist die andere Aushilfe.«


    »Hallo«, sagte ich idiotischerweise und konnte es nicht mehr rückgängig machen. Fee sah mich sauer an.


    »Hal-lo.«


    Bevor einer von uns noch mehr Müll von sich geben konnte, richtete Muriel den Zeigefinger auf Fees T-Shirt.


    »Sieh mal, so soll ich mich anziehen, sagt die Chefin. Ist das nicht widerlich?«, kreischte sie. »Sag selbst, Kian! Das ist doch gemein!«


    Fee starrte mich an, als wollte sie mich töten. Im Ernst. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, um mich in Luft aufzulösen.


    Feli


    Süß? Hatte diese Muriel Kian gerade als süß bezeichnet? Was zum Teufel lief da! Er kannte sie. Diese Stöckelschuhe mit den meterlangen Beinen und allem, was darüber folgte. Und dann stellte sie uns auch noch einander vor, und ihm fiel nichts Besseres ein, als »Hallo« zu sagen.


    »Ich kenne Feli, sie ist meine Mitbewohnerin«, wäre angebracht gewesen. »Wir verbringen fast jede Nacht miteinander«, hätte auch gestimmt, weil wir uns tatsächlich Nacht für Nacht draußen trafen, auch wenn es eine komische Art von Beziehung sein mochte, die wir da unfreiwillig führten. Aber er tat wirklich und wahrhaftig, als ob er mich noch nie gesehen hätte. Nur um seiner – Gott, sie war vermutlich seine Freundin. Irgendwo in meinem Brustkorb zwickte es. Ich durfte gar nicht daran denken, wie sie mich zuvor auf dem Außengelände der Gärtnerei begrüßt hatte: »Aha, du bist also diese andere Aushilfe. Und so soll ich mich anziehen? Bäh! Wo hast du diese Sachen her? Vom Flohmarkt?« Und jetzt demütigte sie mich weiter, und das ausgerechnet vor Kian. Zu meiner Erleichterung teilte Catja uns später zu Aufgaben ein, die uns an weit auseinanderliegende Ecken führten. Muriel wurde von Frauke gecoacht, und ich bekam den zu beflirten verbotenen Bjarne.


    Am frühen Nachmittag hinterließ ich meine Adresse in Catjas Atelier. Im Weggehen bemerkte ich einen Ausdruck der Website, die ich zwei Tage zuvor auf Catjas Rechner entdeckt hatte. Unter der Zeichnung einer jungen Frau im antiken Gewand standen wieder diese drei fremdartigen Wörter:


    Dryade, Meliade, Hamadryade.


    Später lag ich am Strand von Helenensand. Es war der erste Tag, der so warm war, dass ich Badesachen mitgenommen hatte. Lara, mit der ich mich per SMS verabredet hatte, traf kurz nach mir ein und zauberte Erdbeeren aus ihrer Strandtasche. Kurz darauf wurde mir schon wieder übel.


    »Ob das von dem Obst kommt?«, wunderte sich Lara.


    »Nein. Ich hab das immer, wenn …« Ich kniff den Mund zusammen. »Mir ist öfter mal schlecht.« Lara nickte mitfühlend.


    »Wie ist denn dein Job? Ist die Chefin nett?«, erkundigte sie sich, während sie Sand zu einem Haufen zusammenschob.


    »Im Großen und Ganzen ja. Nach drei Schichten kann ich noch nicht so viel dazu sagen.« Auf einmal hatte ich Sorge, diese ulkigen Namen, die ich im Atelier gelesen hatte, bis zum Abend wieder zu vergessen.


    »Leider muss ich jetzt nach Hause«, verkündete ich deshalb bald und stand auf, um mir den Sand von der Kleidung zu klopfen. »Ich muss dringend etwas googeln.«


    »Was denn?« Mit einer flinken Handbewegung zückte Lara ihr Handy und tippte einmal drauf. »Schwups, Google. Also?«


    Erwartungsvoll blickte sie zu mir auf. Hm, wollte ich darüber reden? Gab es ein Problem damit? Es waren ja nur drei unwichtige Wörter, von denen mich vorwiegend nervte, dass ich ihre Bedeutung nicht kannte. Ich setzte mich wieder und buchstabierte ein Wort nach dem anderen. Dazwischen gab Lara interessierte Laute von sich und sagte schließlich: »Nymphen.«


    »Hilf mir mal auf die Sprünge«, bat ich.


    »Naturgeister aus der griechischen Mythologie.«


    Ich schlug mir an die Stirn. Mist, bei dem Thema hatte ich im Unterricht nicht aufgepasst. Das war mir alles zu brutal gewesen.


    »In deinem Fall handelt es sich bei allen drei Bezeichnungen um Baumgeister.« Eine feine Gänsehaut zog sich über meine Arme und Beine. Lara setzte sich mit konzentrierter Miene auf.


    »Ich fasse mal zusammen: Bestimmte Waldgeister für bestimmte Baumsorten, oder irgendwie so. Bei diesen Hamadryaden hat jeder Baum seine eigene Nymphe, und die stirbt sogar, wenn der jeweilige Baum kaputtgeht.«


    Mir verschlug es die Sprache. Konnte es Zufall sein, dass ich auf so etwas stieß?


    »Hast du diese Namen aus der Gärtnerei?«, fragte Lara.


    »Wieso?«


    »Na ja. Weil es passend wäre. Nymphen, Bäume, Gärtnerei«, erklärte Lara. Ich tippte mir nachdenklich auf die Nase.


    »Ja, stimmt«, murmelte ich und packte meine Sachen. »Ich muss los.«


    »Wann arbeitest du denn wieder?«


    »Am Freitag.«


    »Dann lass uns hinterher nach St. Peter-Ording fahren«, schlug Lara vor. »Da sollen jede Menge heiße Typen auf Surfbrettern stehen.«


    Ich verabredete mich lose mit ihr, dann machte ich mich auf den Weg. Auf der Fahrt nach Pellhausenkoog grübelte ich über Zufälle. Eiderstedt war verhältnismäßig klein. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Kian und Muriel sich kannten, dass Muriel ausgerechnet dort jobbte, wo ich es tat, dass Kian auch Catja kannte und dass ich schon zum zweiten Mal auf diese griechischen Nymphen stieß. Ja, es gab jede Menge Zufälle. Aber hier stimmte etwas nicht. Ich wusste nur nicht was.


    Zu Hause angekommen, checkte ich Haus und Grundstück nach Mitbewohnern ab. Sobald ich sichergestellt hatte, dass ich allein war, sprang ich in die Dusche und stellte mich minutenlang unter eiskaltes Wasser. Das hatte nur wenig mit Wellness zu tun, aber es sorgte für einen klaren Kopf. Zumindest bis zu dem Moment, in dem ich mich aufs Bett schmiss und verzweifelt vor mich hin flüsterte: »Ich bin ein Baumgeist!«


    Kian


    Vier Tage waren vergangen, seit ich die drei Nervensägen in der Gärtnerei zurückgelassen hatte. Offenbar dachte Fee jetzt, dass ich etwas mit Muriel hatte. Zumindest sah sie mich noch seltener an als sonst.


    Bei einer meiner nächtlichen Lauftouren hatte ich einen versteckten Weiher in der Nähe von Pellhausenkoog ausgemacht, zu dem ich jetzt rannte. Er befand sich in Küstennähe, umringt von Trauerweiden. Ich legte mich in das Ufergras und starrte in den Himmel. Sowie ich ein gewisses Entspannungslevel erreicht hatte, blendete ich mich restlos aus der Umgebung aus. Ich spürte weder den Boden unter mir noch die Luft um mich herum. Keine Temperatur, keinen Wind. Das Rauschen des Meeres in der Ferne, das Kreischen der Möwen, das Quaken der Frösche wurde stumm geschaltet. Ich war nicht mehr sichtbar. Ri und Lennox hatten mich immer darum beneidet, denn das war eine der Fähigkeiten, die nur ich besaß. Zwar konnten wir alle reisen, doch das Unsichtbarwerden, ohne den Ort zu verlassen, war allein mein Ding. Mein Bewusstsein versetzte mich zurück an diesen einen Tag vor neun Jahren, als ich urplötzlich aus meinem Zimmer verschwunden war.


    »Kian!«, ruft mein Vater. Ich bin nicht mehr in der Lage, ihm zu antworten. Mein Körper hat sich soeben in Nichts aufgelöst. Lautlos schreie ich um Hilfe. Ich habe Filme gesehen, in denen so etwas passiert, aber mit zehn Jahren glaube ich nicht mehr daran, dass es wirklich möglich ist. Alles geht so schnell. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, tauche ich an einem unerträglich heißen Ort wieder auf. Hier gibt es nichts. Kein Haus, keinen Baum, kaum einen Grashalm. Nur rote, trockene Erde. Ich bin zu fassungslos, um erneut nach meinen Eltern zu schreien.


    Sekunden später erscheinen nacheinander ein Junge und ein Mädchen in meiner Nähe. Sie sehen ebenso verschreckt aus, wie ich es bin. Keiner von uns versteht, was los ist. Angsterfüllt beäugen wir einander. Sprachlos, misstrauisch, verzweifelt.


    So plötzlich, wie ich von zu Hause fortgereist bin, kehre ich wieder zurück. Mitten in mein Zimmer. Ich liege auf dem Teppich. Hechelnd und zitternd und gekrümmt wie ein Baby. Nicht imstande, meinem Vater zu antworten, der das ganze Haus nach mir absucht.


    »Kian, da bist du ja«, sagt er mit dem Öffnen meiner Zimmertür. »Ich schreie mir die Seele aus dem Leib, und du liegst hier herum.«


    »Mir ist was passiert.« Endlich weine ich. Und dann erzähle ich ihm alles. Doch er glaubt mir nicht. Er kommt zu mir auf den Boden, um mich zu trösten. Er behauptet, ich sei nur eingeschlafen und habe schlecht geträumt.


    »Guck, du liegst hier unten. Das beweist es doch.«


    Bei meiner nächsten Sekundenreise in eine verregnete Wildnis treffe ich die Kinder wieder. Ich friere, und auch die zwei anderen klappern mit den Zähnen vor Kälte.


    »Ich will das nicht«, kreischt der Junge, bevor er zu Boden sinkt. Das Mädchen starrt uns beide abwechselnd an, sie will das alles genauso wenig wie er. Genauso wenig wie ich. Aber keiner fragt uns drei nach unserer Meinung.


    »Macht was!«, weint der Junge. »Ich will nach Hause!«


    Bevor ich etwas sagen kann, kehre ich zurück. Meine Haare, meine Kleidung ist völlig durchnässt. Wenn meine Eltern mich so sehen könnten! Sie wüssten endlich, dass ich die Wahrheit sage, denn bei uns in Berlin scheint die Sonne. Doch sie sind beide bei der Arbeit.


    Beim dritten Mal – mitten in der Nacht – verschwinde ich aus meinem Bett. Barfuß und im Schlafanzug begegne ich den anderen in einem dunklen Wald. Der Mond leuchtet hell und lässt alles kalt aussehen. Es dringen gespenstische Laute aus dem Dickicht der Bäume zu uns herüber.


    Dies ist der erste Aufenthalt, der länger andauert. Lang genug, um uns alle zum Weinen zu bringen. Lange genug, um zu fürchten, nie wieder nach Hause zu können. Lange genug, um dem Mädchen und dem Jungen meinen Namen zu nennen und die der beiden zu erfahren. Ri und Lennox.


    Ich holte mich zurück aus dem Nichts in das feuchte Gras am Weiher. Ri und Lennox. Meine Augen fühlten sich trocken an, mein Atem hatte bis eben eine Pause eingelegt. Ri und Lennox. Die Einzigen, mit denen ich mich je verbunden gefühlt hatte. Und jetzt war alles anders, und Lennox wollte es einfach nicht kapieren. Aber er hatte ja auch nicht seine eigenen Eltern getötet.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Wachstumsschmerzen


    Feli


    »Wiebke, ich brauche dich«, wimmerte ich meiner Freundin zum wiederholten Male auf die Mailbox. Das Baumgeistproblem wurde zu groß für mich allein. Ich musste dringend mit jemandem darüber reden. Meine Mutter kam nicht infrage, weil sie auf einem Seminar in Flensburg war, Oskar nahm meine Anrufe gar nicht mehr entgegen, und ansonsten gab es niemanden, den ich so lange kannte, dass ich mich damit an ihn wenden konnte.


    Seit Tagen warf ich meinem Computer verstohlene Seitenblicke zu und erst jetzt traute ich mich, erneut nach den drei Namen zu suchen, die mir in der Gärtnerei vor die Nase gefallen waren. Mit einem lauten Klappen schlug ich das Notebook zu.


    »Alles Quatsch!«


    Ich liebte Bäume, aber ich war nicht auf sie allein fixiert. Auch wenn ich ihre Schwingungen in mir aufnehmen konnte, so war ich keineswegs abhängig von ihrem Wohlergehen. Nur weil der Wald mein bevorzugter Aufenthaltsort war, hieß das noch lange nicht, dass ich Felder und Dünen und das Meer nicht in ähnlicher Weise liebte und brauchte. Vor allem zog es mich regelmäßig ins Moor und auf die matschigen Wiesen vor den Deichen, überall dorthin, wo der Mond hinschien. Überdies war ich keine Gestalt aus der Mythologie, nicht griechisch und never ever in Bettlakengewändern unterwegs.


    Ich hatte recht damit, kein Wort von dem zu glauben, was man im Internet lesen konnte. Das war mir auch schon zwei Jahre zuvor klargeworden, als Wiebke mich einen ganzen Tag zum Internetsurfen verurteilt hatte, an dem wir jede Menge Fantasyseiten nach Feli-ähnlichen Kreaturen durchwühlt hatten. Catja hatte ein Faible für diesen Nymphenkram, weil sie eine Gärtnerei besaß, und basta! Ich musste raus.


    Also fuhr ich mit dem Rad zu dem kleinen Heideweiher in der Nähe und legte mich auf den sandigen Teil des Ufers. Mit den Augen verfolgte ich die weißen Streifen am Himmel und lauschte den Gesängen der Moorfrösche. Mein Atem wurde gleichmäßiger, und bald schon fielen mir die Augen zu.


    Auf einmal kam es mir recht dunkel vor. Wahrscheinlich schoben sich Wolken vor die Sonne. Ich vernahm das Zischen einer Sandwehe und wurde mit Krümeln bedeckt. Mit zugekniffenen Augen pustete ich ein paar Körner aus, weitere hatten sich längst zwischen meine Lippen gemogelt und rieben sich knirschend auf meinen Zähnen. Ich stützte mich auf den Unterarmen ab, um die Körnchen auszuspucken. Erst als ich meine Wimpern von Sand befreit hatte und die Augen wieder öffnete, bemerkte ich, dass der Schatten, der auf mir lag, keineswegs von einer Wolke stammte. Ich drehte meinen Kopf halb nach hinten und versuchte, die Konturen zu entschlüsseln, die zu meinem menschlichen Sonnenschild gehörten. Hätte ich nicht auch ahnen können, wer mir das Licht raubte, wer beobachtet hatte, wie ich äußerst unappetitlich in den Sand gespuckt hatte und wer vermutlich sogar für die Sandwehe verantwortlich war? Um es meinen Augen zu erleichtern, legte ich mir eine Hand an die Stirn, und siehe da, es war Herr Sander. Der, bei dem mir grundsätzlich die Worte fehlten, weil sie ihn sowieso nicht erreichten. Der, mit dem man nicht reden konnte. Der, welcher mit meiner Kollegin Muriel ein entzückendes Liebespaar bildete. Brummend ließ ich mich zurück in den Sand fallen, diesmal mit dem Gesicht nach unten.


    »Hi!«, gab ich tief in der Versenkung von mir. Und auch nur, weil ich ein Menschenfreund war. Ich erwartete keine Antwort und bekam gleich zwei.


    »Hallo!« So ein Zufall!


    Zufall? Ich hob den Kopf. Meine Wangen waren paniert. Mit krakengleichen Bewegungen setzte ich mich auf und wischte mir die Sandkrümel aus dem Gesicht.


    »Es gibt keine Zufälle, Kian. Jedenfalls nicht so viele auf einmal.«


    Es war mir egal, wenn er erfuhr, dass ich wieder mehr hörte, als er von sich gab. Im Moment war ich nicht darauf erpicht, ihm zu gefallen. Ich wünschte mir nur Antworten auf meine Fragen über mich selbst. Eine Erklärung, ein Nymphenhandbuch, oder etwas in der Art.


    »Kennst du das, wenn man sich etwas so sehr wünscht …« Ich überlegte, wie ich es erklären sollte, ignorierte für einen Moment die Tatsache, dass es Kian war, der vor mir stand, und nicht etwa Oskar. Zu meiner Verwunderung kam Kian in die Hocke, sodass wir uns auf Augenhöhe befanden, keinen Meter entfernt voneinander. Sein Blick war unergründlich, möglicherweise neugierig.


    »Wenn einem etwas so wichtig ist, dass es sich ins Unermessliche steigert«, fuhr ich fort. Kian öffnete minimal die Lippen. Seine vollen Lippen. Sie brachten mich durcheinander und ließen mich zu Boden schauen. Diese Situation hier war absurd, und doch erhielt ich sie aufrecht. »Wenn es vor lauter Wichtigkeit fast schon wieder gleichgültig wird«, beendete ich meinen anstrengenden Vortrag mit einem wiederholten Blick auf ihn.


    Er zog seine Brauen zusammen. Und plötzlich wollte ich da rein. In seine Augen und tiefer in seine Gedanken, in sein Netz aus Eigenartigkeiten, das ich nicht verstand, das – wie mir schlagartig klar wurde – faszinierend auf mich wirkte. Ich wollte in Kian rein. Ihn ergründen. Es tat fast weh, ihn nicht zu berühren, innerlich oder äußerlich. Keuchend sprang ich auf, während er in der Hocke verweilte und wortlos aufs Wasser schaute. Er sagte gar nichts. Drei Minuten lang, vier, fünf.


    »Vergiss es«, murmelte ich schließlich und floh im Slalom durch die Ansammlung von Trauerweiden zurück zu meinem Rad. Doch bevor ich aufsteigen konnte, hatte Kian mich eingeholt. Er stand direkt neben mir und legte seine Hand auf meinen Ellenbogen. Ungläubig starrte ich auf die kleine Hautfläche, die er ganz und gar freiwillig berührte. Sie brannte vor Hitze.


    »Das geht auch umgekehrt«, hauchte er. Ich war wie betäubt. Was sagte er? Wo blieb das stumme Echo?


    »Etwas, das einem egal war, kann plötzlich wichtig werden.«


    Diese Aussage lieferte jede Menge Raum für Spekulationen. Kian löste seine Hand von mir, machte ein paar große Schritte und joggte federleicht davon.


    Kian


    Was zum Teufel war mit mir los? Ich rannte. Auf der Flucht vor einem Mädchen. Nein, ich wusste genau, dass ich nicht vor Fee davonlief, sondern vor mir selbst. Da waren schon zwei andere vor ihr gewesen, bei denen ich den Rückzug angetreten hatte. Was gar nicht ging, war irgendeine Art von Bindung. Nicht hier, nicht an diesem Ort, nicht in diesem Leben.


    Fee und ihr sandiges Gesicht. Fast hätte ich ihr die letzten Körner von der Wange gestrichen und mich gleich im Anschluss auf sie geworfen. Ich beschleunigte meine Geschwindigkeit bis zum absoluten Maximum. Blitzschnell erreichte ich das Haus in Pellhausenkoog, das in jedem Winkel nach ihr roch. Wütend über mich selbst, raste ich hindurch und weiter in den Garten. So bald würde sie nicht hier sein. Ich zog die Schuhe aus und durchstreifte ihren Wald. Das Moos war an manchen Stellen so weich wie ein Teppich. Kein Wunder, dass Fee nur mit nackten Füßen herkam. Ohne zu wissen, was ich tat und warum, tastete ich nach den Bäumen. Ich hatte keine tiefgründige Beziehung zu ihnen. Sie waren Dinge – wie ich. Mein Blick wanderte von den Birken, die sie oftmals umrundete, zu der Eiche, an der ihre Schaukel hing. Was machte Fee hier ständig? Hier und draußen auf der Sumpfwiese? Inzwischen hatte ich sie fast überall in der Nacht gesehen. Oft lief sie ins Moor, manchmal auch ins Watt. Ich konnte noch kein richtiges Schema erkennen, nach dem sie die Orte aufsuchte. Je heller der Mond schien, desto länger blieb Fee. Es kam mir vor, als beeinflusste er sie. Und wenn er nicht da war, dann machte sie sich eins dieser kleinen Lichter, die vor ihrem Bauch herumschwebten. Sie konnte weiter sehen als jeder andere, aber ihre übrigen Sinne schienen menschlich zu sein. Das hatte ich ein paar Mal überprüft, als ich meine mit ihren verbunden hatte. Insofern wich sie nicht von der Norm ab. Dann wiederum war sie in der Lage, meine unausgesprochenen Worte zu hören. Wie auch immer das ablief. Und es klappte anscheinend nicht regelmäßig, sonst hätte sie mir schon mehrfach eine verpasst.


    Fee besaß Antennen für Pflanzen und Tiere, so ungefähr hatte sie es in dieser Nebelnacht ausgedrückt. Aber das konnte nicht alles sein. Was sie auch war, laut Anna hatte sie es von ihrem Vater geerbt. Und der hatte im Suff vor dem alten Nachbarn von seinen tödlichen Fähigkeiten geredet. Fee wusste nicht viel über ihr Erbe, wünschte sich aber, mehr zu erfahren. Sie war wie eine dieser Blüten, die man von ihrem Baum trennte und die bis in alle Ewigkeit schwerelos in den Lüften umherwirbelten. Mittlerweile hatte auch ich ein Interesse daran, mehr über sie herauszufinden. Es konnte kein Zufall sein, dass ich hier gelandet war. Auch wenn ich heute Schwäche gezeigt hatte, durfte ich nicht vergessen, dass Fee eventuell meine Gegnerin war.


    Feli


    Ich war immer noch total high von Kians Berührung und seinen rätselhaften Worten. Glücklicherweise schaffte ich es irgendwie, auf meinem Fahrrad heil nach Hause zu gelangen. Trotz des kühlen Fahrtwinds blieb die betroffene Hautregion an meinem Ellenbogen heiß, Kians Hand darauf wie eingebrannt. Ich gaffte die Stelle so lange an, bis ich fast gegen einen Laternenpfahl geknallt wäre.


    Den Abend über erschien er nicht mehr auf meiner Umlaufbahn. Erst als ich im Bett lag, wurde die Dusche unter mir betätigt. Alles wichtelmännchenleise.


    So, wie ich die ganzen letzten Nächte an verschiedenen Fleckchen Eiderstedts verbracht hatte, blieb ich auch in dieser Nacht meinem Wald fern, obwohl das nicht mehr lange gut ging. Ich fühlte mich unvollständig und würde dem Drang, im Dunkeln zwischen meinen Lieblingsbäumen umherzuwandeln, in Kürze wieder nachgeben müssen. Im Großen und Ganzen machte Kian es mir leicht, ihm aus dem Weg zu gehen. Was das betraf, ergänzten wir uns wunderbar.


    Es war früher Morgen. Mein inneres Barometer zeigte »Heiter bis Kian« an. Während ich mich im grünen Gärtneroutfit an den Frühstückstisch setzte, fuhrwerkte meine Mutter an lärmbelästigenden Geräten herum und stellte mir einen frischen Kaffee vor die Nase.


    »Wie lange bleibst du eigentlich weg?«, fragte ich. Es war der Tag ihrer Abreise.


    »Zwei Wochen, wenn das okay für dich ist.«


    »Klar ist das okay. Ich muss sowieso arbeiten.«


    »Und die übrige Zeit machst du es dir nett, ja?«


    »Keine Sorge, Mama, ich feiere keine Partys.«


    »Ich mache mir eher Sorgen, weil du so viel allein bist«, sagte sie. »In der Kommode ist Geld, falls du in Not gerätst.«


    »Hier gerät niemand in Not«, lachte ich. »Ich bin ja kein Kind mehr.«


    »Ich weiß, Feli. Und verjage bitte nicht unseren Gast, auch wenn du ihn ganz furchtbar findest.«


    »Mache ich nicht«, gähnte ich. »Und übrigens ist er gar nicht so furchtbar.«


    Kian hustete auffällig, als er die Küche betrat. Er hatte mich gehört. Erschrocken senkte ich den Blick auf mein ovales Frühstücksei.


    »Guten Morgen, Kian.« Meine Mutter flog zur Kaffeekanne, um ihm etwas einzuschenken, und er setzte sich direkt neben mich auf die Bank.


    »Morgen, und danke«, antwortete er höflich, aber sachlich. Immer so sachlich. Nein, natürlich hat er nicht dich gemeint, schalt ich mich, als eine verträumte Version meiner selbst mir mal wieder einreden wollte, dass er am Weiher von mir gesprochen hatte. Ich war nie und nimmer dieses »Etwas«, das ihm so egal gewesen war, dass es irgendwann wichtig wurde. Was sollte das überhaupt heißen! War es positiv? Kians Denkweise war mir total fremd. Ich spürte, wie er mich von der Seite ansah. Meine Augenmuskulatur hatte ihren eigenen Schaltkreis. Sie sorgte dafür, dass auch ich ihn kurz anschaute. Als unsere Blicke sich trafen, sagte Mama: »Ihr passt aufeinander auf, ja?«


    Geschockt starrte ich sie an. Durfte man seine eigene Mutter erwürgen? Sie nahm mich in den Arm und drückte mich fest.


    »Ich komme wie immer klar«, garantierte ich ihr. Sie lächelte unschuldig und trat in den Flur hinaus. Bevor sie sich mit ihrem Reisekoffer aus dem Staub machte, lugte sie noch einmal zur Tür herein. »Aber solltest du doch in Not geraten, wird Kian dir bestimmt gern helfen, nicht, Kian?« Sie pustete mir einen Luftkuss zu und ging nach draußen zum Taxi.


    Ich erhob mich rasch und wusch mir die Hände am Spülbecken. Die nächsten zwei Wochen würde ich quasi allein mit Kian leben. Deshalb hielt ich es für sinnvoll, ab jetzt Klartext zu reden. Kian wusste mehr über mich als ich über ihn. Ich wollte ein paar Auskünfte haben. Das stand mir einfach zu. Außerdem sollte er diesen Sudokusatz vom Vortag entschlüsseln. Keine Rätsel mehr, wollte ich gerade sagen, doch als ich mich zu ihm umdrehte, entdeckte ich, dass er mich bereits mit seinen Augen fixierte. Mit diesen warmen Karamellaugen, die mich oft so kalt musterten. Kurz bekamen sie einen scheuen Ausdruck. Der war mir schon ein paar Mal aufgefallen. Dann schien ein Schub Mut sich hinzuzumischen, und Kian hielt meinem Blick stand.


    »Dein Hinterreifen ist platt«, sagte er so, als wären wir normale Menschen, die tagein, tagaus auf normalem Wege miteinander kommunizierten.


    »Mein, was, ach, echt?«


    »Wenn du willst, kann ich ihn reparieren.« Damit hatte er mein ursprüngliches Anliegen gekillt. Ich schloss den Mund, von dem ich nicht wusste, wie lange er offen gestanden hatte, und erwiderte: »O-Okay.«


    Kian stand auf und ging aus dem Haus. Als ich endlich aufhörte, mich zu wundern, traute ich mich kaum nach draußen. Nur zögerlich öffnete ich die Eingangstür und erblickte mein Fahrrad, das an der Hausmauer lehnte. Kian selbst war fort.


    Ich bildete mir ein, dass mein Rad besser fuhr als je zuvor. Bei meinem Eintreffen in Catjas Gärtnerei eilte Frauke auf mich zu, um mir auszurichten, dass ich mich um die wertvollen Pflanzenskulpturen kümmern durfte. Aber was sollte ich mit ihnen machen? Ich ging ins Atelier und stellte mich in den Halbkreis von Figuren. Durch die teils von Kübeln und Gewächsen verstellten Glaswände lugte ich nach draußen. Erst als Frauke und Bjarne außer Sichtweite waren, schloss ich die Augen. Ich wollte die Pflanzen fragen, was sie brauchten. Das konnte ich ganz gut. Doch heute benötigte ich etwas Anlauf. Ich blinzelte ein paar Mal durch meine Wimpern, aber alles blieb still. Keine Schwingung erreichte mich. Ich versuchte es wieder und nach einer Weile raschelte es kaum hörbar. Irritiert klappte ich die Augen auf und ließ sie der Reihe nach über die Skulpturen wandern. Es hatte sich nichts verändert. Ich wiederholte die Übung. Diesmal trat ich dichter an die Pflanzen heran. Ich streckte eine Hand nach der Fee mit dem abgesäbelten Flügel aus, da hörte ich ein Zischen:


    »Nicht anfassen!« Catja lief an mir vorbei.


    »Ich wollte nur, ich war nicht sicher, ob …«, erklärte ich, aber sie legte sich den Zeigefinger an die Lippen und umrundete die Fee.


    »Sag mir, was du getan hast.«


    »Ich habe nichts getan.« Jedenfalls hatte ich nichts bewusst getan. Und selbst wenn, hätte ich es nicht vor meiner Chefin zugeben können.


    »Das kann nicht stimmen, Feli«, sagte sie. »Die Skulptur ist um mindestens fünf Zentimeter gewachsen.«


    Kian


    Zwei Nächte lang reiste ich in der Weltgeschichte herum, um nach Ri und Lennox zu suchen. Meine Bemühungen blieben ergebnislos. Vermutlich hatte Lennox sich schon längst wieder ans andere Ende des Globus verzogen, weil er sich dort am besten dem Rausch seiner Macht hingeben konnte. Einmal kurz, irgendwo auf dieser seelenlosen Halbinsel, hatte ich erneut einen Fetzen seiner Existenz gewittert, aber es konnte auch schlichtweg die Erinnerung an ihn sein. An die Zeiten, in denen wir wie Brüder gewesen waren, an diese ersten Jahre. Seit Ri bei unserem letzten Treffen auf mich eingeredet hatte, als wäre sie direkt von ihm geschickt worden, traute ich auch ihr nicht mehr. Und doch war ein Gespräch zu dritt notwendig.


    Den kompletten Samstag verbrachte ich in der Redaktion, weil ich mal wieder für irgendwen einspringen musste. Warum um Himmels willen benahm ich mich Fee gegenüber auf einmal wie ein Freund? Ich kapierte es selbst nicht. Sie machte das mit mir, wahrscheinlich mit ihrer komischen Magie. Mit der war ich auch noch kein Stück weitergekommen, aber ich hatte das Gefühl, dass tief in meiner Erinnerung etwas verborgen lag, was mir Anhaltspunkte würde liefern können.


    Nach der Arbeit fuhr ich nach St. Peter-Ording. Ich schob mein Rad Richtung Norden, bis zum Ende der Dünenlandschaft. Hier gab es keine Strandkörbe mehr, keine Rettungsschwimmer, keine Kites. Alles war leer, perfekt für mich. Ich ließ mich in eines der sandigen Täler fallen und bemühte mich, noch tiefer in meine Vergangenheit einzudringen als am Vorabend. Diesmal fiel es mir schwer, mich von der Gegenwart zu lösen. Ich war ein paar Mal kurz davor, doch jedes Mal tauchte Fees Gesicht vor mir auf. Ich verbannte sie endgültig aus meinem Kopf und beförderte mich in den wertvollen Zustand der Durchsichtigkeit. Bilder und Soundkulisse verschwanden. Körper und Umgebung verschwanden. Das Heute und das Morgen verschwanden.


    »Was passiert mit uns?«, fragt Ri. Sie zittert wie Espenlaub. Das tut sie bei jedem unserer Treffen. Ihre großen Augen sind voller Fragen, die ich nicht beantworten kann, obwohl ich es gern würde. Für sie und für mich selbst. Denn auch ich brauche Trost. Lennox gibt mal wieder keine Silbe von sich. Er kauert sich jedes Mal in die Hocke. Wo immer wir uns auch befinden, in dichten Wäldern, geschützten Höhlen oder auf weiten Flächen. Er sucht Schutz in seiner Haltung. Manchmal weint er. Wie auch jetzt.


    Ri geht zu ihm auf den Boden. Mit ihren zarten Fingern berührt sie seinen Rücken. »Alles wird gut. Das hört wieder auf«, flüstert sie. »Irgendwann ist alles normal. Dann bist du zu Hause.« Sie blickt zu mir hoch. »Und Kian ist zurück in Japan?« Ich schüttele den Kopf.


    »Ach, ja«, fällt es Ri ein. »Deutschland.«


    Nun blickt auch Lennox zu mir herüber. Ich habe mich nicht vom Fleck bewegt, komme mir nutzlos vor. Diese zwei sind die einzigen Menschen auf dieser Welt, die wissen, was ich regelmäßig erlebe, dass ich in Sekundenschnelle durch die Welt reise, dass ich mich an einem Ort auflöse und an dem anderen erscheine. Nur Ri und Lennox glauben mir, weil nur sie die Wahrheit kennen. Denn, wo immer ich auch lande, ich treffe sie dort.


    »Warum können wir miteinander sprechen? Wir kommen aus unterschiedlichen Ländern. Warum versteht ihr, was ich sage?«, jammert Lennox.


    Ich verschweige ihm lieber, dass ich – anders als er und Ri – schon immer die Fähigkeit besessen habe, alle Sprachen zu verstehen und zu sprechen. Es ist einer der Gründe, warum meine leiblichen Eltern mich so unheimlich gefunden haben. Vielleicht haben sie mich deshalb überhaupt weggegeben. Ganz bestimmt werde ich niemals wieder jemandem davon erzählen.


    »Es ist einfach so, Lennox«, sagt Ri. Er schubst sie von sich und springt auf.


    »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass wir uns ständig treffen. Ich begreife das nicht.« Eindringlich schaut er zwischen Ri und mir hin und her. »Was soll das bringen?« Seine Stimme hallt von den schroffen Bergen zurück, in deren Nähe wir gereist sind. Sekundenlang sehen wir umher und lauschen dem gespenstischen Echo, bis es allmählich verstummt.


    »Wir müssen jemanden fragen.« Ri wirkt auf einmal so reif und vernünftig.


    »Wen fragen? Bei mir denken alle, ich sei abgedreht«, werfe ich ein.


    »Bei uns im Dorf gibt es eine Frau«, sagt Ri weiter. »Sie ist eine Art Fee und sie hat schon oft …«


    Ich riss meinen Geist zurück in meinen Körper und meinen Körper zurück in die Materie. Eine Fee! Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Das war es! Das Meer rauschte fordernd. Fee war genau das, was ihr Name sagte: Fee war eine Fee.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Ohne Flügel


    Feli


    »Die Pflanzenskulptur ist gewachsen?« Die Art, wie ich diese Frage flüsterte, gruselte mich. Jedoch nicht halb so sehr wie ihr Inhalt.


    Catja setzte sich, schlug die Beine übereinander und wippte damit auf und ab. Dann strich sie ihre Haare nach hinten und legte die vernarbte Gesichtshälfte frei. Das tat sie nie. Ich hatte mich daran gewöhnt, immer nur die halbe Catja anzusprechen.


    »Ich denke, wir sparen uns die vielen kleinen Ausflüchte, die du anderen gegenüber anwendest«, sagte sie. »Was du da getan hast, ist etwas, das nur sehr wenige Menschen beherrschen, Feli.«


    Es bestand kein Zweifel darüber, dass ich eine außergewöhnliche Verbindung zur Natur besaß. Meine Freunde wussten es ja auch, jedoch hatten die nur mitangesehen, wie ich Möchtegernelfe durch den Wald gehopst war oder wie ich mit den Tieren und Pflanzen gesprochen hatte, und so etwas hieß im Volksmunde »nicht ganz dicht sein«. Niemand hatte bisher erlebt, dass ich im Handumdrehen einen Buchsbaum um mehrere Zentimeter wachsen ließ. Niemand. Mich selbst eingeschlossen. Ganz einfach deshalb, weil ich es nicht konnte.


    »Ich kann das nicht!«, sprach ich entschieden. Diese Catja mit ihren Flatterkleidchen ging mir langsam auf den Zeiger. Ich hatte nichts gegen komplizierte Persönlichkeiten mit weltfremden Regeln – kein Flirten mit dem Gärtner, etc. –, aber das hier ging ein paar Kilometer zu weit.


    »Feli«, versuchte Catja mich zu beschwichtigen. Sie erhob sich würdevoll und legte ihre Hände an meine Arme. »Du musst dich nicht aufregen.« Wenn sie so mit mir sprach, fühlte ich mich mehr denn je wie eine aus der Geschlossenen Entlaufene. »Ich lasse dich erst mal in Ruhe damit. Du denkst darüber nach, was heute passiert ist.« Sie stülpte die Lippen nach innen und ließ sie schnalzend wieder auseinandergehen. »Und wenn du darüber reden willst, wendest du dich an mich.«


    Ich trat einen Schritt zurück, weil ich Abstand gewinnen wollte. Wer war diese Frau?


    »Ich bin so wie du«, beantwortete sie meine gedachte Frage. Was das bedeutete, konnte sie mir nicht mehr erklären, denn Frauke betrat das Atelier, um eine Kundin anzumelden.


    Nach meiner Schicht erhielt ich eine SMS von Lara, die mich um acht Uhr abends am Strand von St. Peter-Ording treffen wollte. Mir war aber nicht nach Small Talk zumute.


    Weiß nicht, ob ich es heute schaffe, tippte ich in mein Handy und fuhr in den erstbesten Wald, der auf meinem Weg lag. Er bestand vorwiegend aus Kiefern und duftete wunderbar. Ich stieg von meinem Rad und ließ mich in das weiche Moos fallen. Baumgeist, dachte ich und war plötzlich amüsiert von dieser Bezeichnung. Das klang nach hochprozentigem Alkohol. Ich prustete los, gackerte unaufhörlich, bis es mir schwerfiel zu atmen, und von einem Moment auf den anderen hielt ich inne. Was hatte ich mit dieser Feenfigur gemacht? Von irgendwoher hörte ich das hypnotisierende Summen geschäftiger Bienen und ließ mich davon beruhigen.


    »Ich bin so wie du«, hatte Catja gesagt. Aber sie hatte auch definitiv einen an der Klatsche. Ich legte mich auf die Seite und ließ meine Wange den grünen Flaum berühren, der den Waldboden bedeckte. Ich allerdings auch, dachte ich.


    Als ich am frühen Abend Richtung Heimat fuhr, machte ich einen Abstecher zu meiner Freundin Wiebke.


    »Ach, Mist! Ich hab vergessen, dich zurückzurufen«, fluchte sie. »Was war denn neulich los, Feli?«


    Ich fläzte mich auf ihr Bettsofa und kramte in meinen Gedanken.


    »Ich bin da auf etwas gestoßen, was mit Nymphen zu tun hat«, sagte ich zögernd.


    »Klingt nach schmutzigen YouTube-Filmchen.«


    »Es sind griechische Sagengestalten. Naturgeister und …«


    Wiebkes Mimik sprach Bände, sie strotzte nur so vor Ablehnung und Skepsis.


    »Ach, vergiss es«, sagte ich. »Nicht so wichtig.«


    »Willst du behaupten, du wärst eine Nymphe?« Ihre Augen fingen an zu leuchten, es war ein unangenehmes Leuchten.


    »Nein.«


    Wiebke machte sich über mich lustig. Das verletzte, aber überraschte mich nicht. Unsere Freundschaft war so gut wie beendet. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, also brauchte ich mich auch nicht zu schämen.


    »Doch, ja. Zumindest wäre es eine Möglichkeit.«


    Wiebkes Gelächter konnte ich auch dann noch hören, als ich längst ihr Zimmer verlassen hatte. Ich wollte es ganz vergessen, also beschloss ich, mich doch mit Lara zu treffen und mich von ihrer positiven Ausstrahlung anstecken zu lassen.


    Ich fuhr an den Strand und durchstreifte die Dünen. In einer gemütlichen Sandkuhle ließ ich mich nieder und lauschte dem Meer, den Möwen und dem glücklichen Gemurmel der Urlauber. Fast provozierte mich das von Leichtigkeit zeugende Flattern und Surren der Kites, die über dem Strand kreisten. Kians gestrige Worte schwirrten in meinem Kopf umher, aber auch meine angebliche Super-Pflanzen-Power. Worum sollte ich mich zuerst kümmern? »Um gar nichts, bloß nicht nachdenken«, flüsterte ich, um meine Fassung ringend. Ich wusste nicht mal, warum ich im Begriff war, sie zu verlieren. Es war doch eigentlich wunderbar, wenn ich mehr über mich erfuhr. Aber wollte ich das wirklich? Würde mir das nicht noch deutlicher vor Augen halten, wie anders ich war? Wenn Papa doch nur hier wäre, er würde bestimmt einen Rat wissen. Warum hatte er uns verlassen? Mir kamen die Tränen. Ich fühlte mich leer und einsam. Eine gefühlte Ewigkeit saß ich in der Düne. Der Wind pfiff kräftig und zerzauste meine Haare.


    Auf einmal vernahm ich Schritte und ein unverkennbares Räuspern. Ich sog Unmengen an Sauerstoff ein und machte mit geschlossenen Augen eine einladende Geste. »Setz dich, ist ja genug Platz.« Sollte er gehen oder bleiben. Er schwieg so lange, dass ich doch noch zu ihm hochschaute, um zu sehen, ob ich recht hatte. Und ja, er war es. Kians lange Beine knickten ein, und er setzte sich neben mich. In teilnahmslosem Tonfall fragte er: »Gibt es ein Problem?«


    Kian


    Fee sah mich an, als würde sie mir am liebsten den Kopf abreißen. Verstand einer die Mädchen! Ich hatte sie gefragt, ob es ein Problem gäbe. Was war nicht okay damit? Ich war aus freien Stücken zu ihr gekommen, um sie zu … was weiß ich!


    »Ein Problem?«, fragte sie. »Nein, es gibt kein Problem! Bei dir vielleicht.«


    »Alles klar«, antwortete ich überfordert und stand wieder auf.


    »Kian, warte!«


    »Was?« Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen.


    »Entschuldige, ich hab es nicht so gemeint.«


    »Wenn du das sagst.« Gelangweilt setzte ich mich wieder neben sie, mit dem Blick zur See. Anstatt sie zu drängeln, wartete ich, bis sie von selbst etwas von sich gab. Schließlich war ich nicht ihr Psychologe.


    »Du weißt ja, dass ich ein paar Dinge kann«, sprach sie. »Es wurmt mich, dass ich nicht weiß, warum das so ist.«


    Ich wusste auch nicht viel mehr darüber. Irgendwann, wenn weitere Bausteine meiner Erinnerung sich zusammenfügten.


    »Ich fühle mich heimatlos«, hauchte sie.


    Ich sah sie an und betrachtete ihre geröteten Augen. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut.


    »Das ist mies«, erwiderte ich.


    Einen kurzen Moment schwiegen wir uns an.


    »Du bist eine Fee«, entwich es mir ungeplant. Gleich darauf hätte ich mir gegen die Stirn schlagen können. Sie lächelte. Ich sagte ihr, zu welcher Kategorie Freaks sie gehörte, und es machte sie fröhlich? Sie begann, sich zu winden, ihre Augen niederzuschlagen und mit den Mundwinkeln zu zucken. Unverkennbar hatte sie mich falsch verstanden.


    »Nein«, wisperte sie nach einer Pause. »Eher eine Hexe.«


    Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Im Ernst, ich denke, du bist so eine Art Fee. Du musst das mal recherchieren.«


    Sie stierte mich an, als würde sie im nächsten Augenblick loskreischen und mir ihre Tasche ins Gesicht hauen wollen. Was auch immer sie vorhatte zu tun oder zu sagen, sie kam nicht dazu, denn ich spürte etwas. Nicht weit von hier. Plötzliche Wut schoss durch mich hindurch wie ein Blitz und brachte mich zum Knurren. Ich sprang auf und sah mich um, entdeckte aber nichts. Ich durfte nicht gesehen werden, schon gar nicht … irritiert blickte ich zu dem blonden Mädchen, das sich ebenfalls erhoben hatte. Schon gar nicht mit ihr.


    Was war mit mir los? Ich hatte dringendere Dinge zu tun, als mich mit Fee Johannsen abzugeben, die eigentlich nur eines richtig gut konnte, und zwar nerven. Aber als sie so vor mir stand, die Augen immer noch voller Ärger über weiß Gott was, der Mund bebend, weil sie Beschimpfungen dahinter ausbrütete, da wusste ich auf einmal, dass niemand von ihr erfahren durfte.


    Und das wiederum machte mich noch wütender. Ich hatte auch ohne Fee schon genügend Stress. Was machte sie nur mit mir? Es war keine Zeit für solchen Schwachsinn! Mein Ziel musste sein, eine Lösung zu finden, Ri ausfindig zu machen und vor allem Lennox aufzuspüren und nicht etwa, Fee zu schützen. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen. Eventuell ließen sich alle Ziele miteinander verknüpfen.


    »Hör zu, ich muss los.«


    »Natürlich. Du hältst es ja nie lange in meiner Nähe aus!«


    Ich öffnete lautlos stöhnend den Mund. Die machte mich wahnsinnig!


    »Jedes Mal, wenn du …«


    »Nein«, unterbrach ich sie barsch. »Ich muss los.« Vertraue mir!, dachte ich intensiv. Es war ein stummer Appell. Ich hoffte, sie würde ihn hören. Zumindest stand sie still wie eine leblose Puppe. Nur ihre Mimik verriet, dass sie lebendig war und sich bemühte, zu verstehen. Ich nickte ihr zu, dann ging ich.


    Feli


    Für die Länge eines Atemzugs war ich gerührt gewesen. Mein Herz war sonnenwarm geworden, hatte ein oder zwei Schläge ausgesetzt vor Verwunderung, vor unerwarteter Freude. Es hatte sich hinreißen lassen, etwas in Kians Aussage hineinzuinterpretieren, wovon mein Verstand wusste, dass es Blödsinn war.


    »Du bist eine Fee.«


    Ich sollte diesbezüglich mal recherchieren. Dieser Idiot! Und ich Idiotin! Wie hatte ich auch nur eine Sekunde glauben können, Kian hätte diesen Ausspruch poetisch gemeint, schmeichelnd, als Kompliment. Was machte er nur mit mir? Ich schämte mich. Ich kaute auf meinen Lippen herum, bis sie wehtaten. Seine Sachlichkeit brachte mich um. Die war das erste Merkmal, das mir im Zusammenhang mit ihm einfiel. Ab jetzt würde ich auf meine kindischen Gefühle achten! Von so jemandem wie Kian Sander würde ich mich nicht verletzen lassen. Auch wenn er mir zum Abschluss noch so etwas wie ein stummes Vertrau mir entgegengedacht hatte. Ich warf noch einen Blick in die Richtung, in die er verschwunden war, doch es liefen nur fremde Gestalten durch die Gegend. Glückliche Urlauber, die mich daran erinnerten, wie traurig ich war.


    Als ich Lara traf, schlenderten gerade zwei Surfer an ihr vorbei, die ihr unmissverständliche Blicke zuwarfen. Sie erwiderte deren Lächeln.


    »Ich gucke nur ein bisschen«, flüsterte sie mir zu. »Ich bin nämlich nicht frei.«


    »Oh!« Zu dem Thema waren wir bisher nicht gelangt. »Ist er hier irgendwo?« Es war mir lieber, über Laras Herzensangelegenheiten zu sprechen, als über meine nicht vorhandenen.


    »Leider nicht. Deshalb brauche ich auch Ablenkung«, sagte sie.


    Über diesen Ausspruch konnte ich nur staunen. Bei meinem letzten Freund war es mir nie in den Sinn gekommen, mich vorübergehend mit anderen Jungen abzulenken. Wir schlenderten über den Strand. Mittlerweile war es Abend, und die Sonne verlieh allem und jedem ihren goldenen Glanz. Ich vergötterte dieses Leuchten, das sich auf die Gesichter der Menschen zauberte. Und auch die Gegend sah aus wie auf den typischen Urlaubsbildern, die Fernweh und Sehnsucht in einem entfachten. Irgendwann setzten wir uns in einen Strandkorb. Gegen halb neun hatte sich der endlose Sandstreifen geleert. Ich betrachtete den Westerhever Leuchtturm und konnte nicht aufhören, an Kians Worte zu denken.


    »Bist du verknallt, Feli?«, erkundigte Lara sich.


    »Wie kommst du darauf?«


    Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen meinen Arm.


    »Na, weil du gerade so herzzerreißend geseufzt hast.«


    »Ich? Geseufzt? Das habe ich gar nicht bemerkt«, lachte ich.


    »Puh, dann ist es ernst. Ist es ein Junge aus deiner Schule?«


    »Nein.« Ich war ja gar nicht verknallt.


    »Also? Wer ist es?«, drängelte Lara. »Erzähl mir einfach, in wen du nicht verliebt bist.«


    »Nicht verliebt, hm. Der geht nicht auf meine Schule. Er ist fertig damit, und er wohnt jetzt plötzlich bei uns, dabei kenne ich ihn gar nicht richtig.«


    »Und du magst ihn nicht«, unkte Lara. Ich hob die Schultern. Zumindest spielte Kian eine Rolle in meinem Leben, allein schon deshalb, weil ich mich ständig über ihn aufregte.


    »Na, ja. Er ist einfach …« Ich ließ meine Hände in der Luft kreisen, während ich nach den passenden Adjektiven suchte.


    »Arrogant und selbstverliebt?«, versuchte Lara mir zu helfen.


    »Nein.«


    »So ein Typ, der jeden Tag eine andere abschleppt!«


    »Ach, im Gegenteil. Der interessiert sich für nichts und niemanden.«


    »Keine Mädchen?« Lara zog eine Augenbraue hoch.


    »Weiß nicht, ne.«


    »Dann ist er schwul.«


    »Kann sein, aber ich glaube es nicht.« Hibbelig strich ich an meinen Unterschenkeln auf und ab. Ich brauchte eine vernünftige Beschreibung für Kian und für mein Gefühl ihm gegenüber.


    »Wenn ich ihm begegne, passieren immer so dämliche Sachen. Zum Beispiel bin ich zweimal halb nackt gewesen.«


    »Okay!«, rief Lara begeistert. »Er ist ein widerlicher Spanner.«


    »Nein, das sind immer blöde Zufälle, die da mit reinspielen.«


    »Dann ist er ein Tollpatsch, Feli, und deshalb magst du ihn nicht.«


    »Ach, Quatsch. Das wäre auch kein Grund, ihn nicht zu mögen. Und nebenbei ist er alles andere als ein Tollpatsch«, widersprach ich. »Er kann Dächer reparieren und Fahrräder flicken, und sportlich ist er auch.«


    »Ist er heiß?«, schoss es aus Laras Mund. »Sag schon. Groß und kräftig?«


    Ich nickte.


    »Dunkel?«


    »Eher mittel, aber trotzdem düster innen drin.«


    »Geheimnisvoll?«


    »Viel zu geheimnisvoll, und er mag mich nicht«, sagte ich. Lara machte eine abwinkende Handbewegung.


    »Das denkst du bestimmt nur.«


    »Er ist so ablehnend und sachlich.«


    Lara zog die Beine auf den Sitz und sagte: »Ist gut möglich, dass er sich so verhält, weil er glaubt, nicht in deiner Liga zu spielen oder dich nicht zu verdienen.« Ich bekam einen Lachanfall.


    »Ich bin nicht besonders attraktiv oder intelligent.«


    Lara verdrehte stumm die Augen.


    »Und wann immer wir uns über den Weg laufen, habe ich so etwas an wie das hier.« Ich zeigte auf meine pflanzenfreundliche Kleidung, die weder meine Figur noch meinen Teint positiv zur Geltung brachte. »Meistens laufe ich vor ihm in einer Jogginghose rum.«


    »Und du denkst, das sollte ihn davon abhalten, dich zu begehren?« Sie kam näher, um den Arm um mich zu legen. »Sprich ihn an, Feli. Gib ihm zu verstehen, dass du in ihn verknallt bist.«


    »Ich bin ja gar nicht …« Oder, war ich doch? Ich hielt mir den Mund zu. Auf keinen Fall durfte da jetzt etwas herauskommen.


    »Was ist, Feli? Geht es dir nicht gut?«


    Ich zog die Hand von meinen Lippen. Doch im nächsten Moment musste ich mir den Mund zupressen, weil sich unfassbare Übelkeit in mir ausbreitete. Ich sprang auf und hechtete unter den nächstgelegenen Stelzenbau. Er war extrem hoch und schon alt und oben drauf befanden sich die Toiletten. Dort, wo seine Pfähle in den Boden gerammt waren, hatten sich Mulden im Sand gebildet, in denen sich Wasser sammelte. Direkt daneben, in den weicheren Sand, übergab ich mich. Gott, war mir das peinlich! Ich hoffte, dass niemand außer Lara etwas davon mitbekommen hatte. Sie eilte zu mir und blieb in einigem Abstand hinter mir stehen.


    »Geht’s?«, fragte sie. Ich lehnte mich gegen einen der Holzpfosten. »Brauchst du irgendwas?«


    »Da oben ist alles, was ich brauche, danke«, sagte ich. »Ich gehe gleich hoch.«


    Ich wandte mich zu Lara um. »Danach mache ich mich lieber auf den Heimweg. Ich hatte heute nur Pech, und das hier ist der strahlende Höhepunkt.« Alles, wonach ich mich sehnte, war Einsamkeit.


    »Schon gut«, munterte Lara mich auf. Sie zeigte auf die Surfer, die unermüdlich ihr Können präsentierten. »Ich komme schon klar.« Sie lachte laut, aber auf einmal brach sie ab. War das Angst in ihren Augen?


    »Nein, ich muss ja auch nach Hause. Meine Tante wollte irgendwas von mir«, ratterte sie herunter und machte kehrt.


    An diesem Tag konnte mich nichts mehr verwundern, also erklomm ich kommentarlos die vielen Stufen, die steil nach oben führten. Je höher ich kam, desto kühler wurde es. Der Wind wehte hier oben geräuschvoller als sieben Meter unter mir. Schwindelig überquerte ich eine kleine Aussichtsplattform, die mit einem Geländer gesichert war, und betrat den Flur, von dem die Toilettenkabinen abgingen. Weil das Haus etwas marode war, wurde es von den meisten Touristen gemieden. Ich nahm mir Zeit, wusch mir die Hände und spülte meinen Mund aus, da begann das Stelzenhaus zu beben. Erst wenig, dann mehr, dann immer heftiger. Erschrocken rannte ich auf die kleine Holzfläche und schaute mich um. Das Gras in den fernen Dünen tobte. Die Menschen waren alle fort. Der gesamte Strand mit seinen verlassenen Strandkörben wirkte wie leergepustet. In der kurzen Zeit, die ich hier oben gewesen war, hatten sich die letzten Urlauber zu ihren Autos aufgemacht.


    Plötzlich jagte eine Windbö auf mich zu und drückte mich gegen das Geländer. Kaum war sie abgeebbt, kam die nächste und drängte mich in Richtung Treppe. Ich quiekte und klammerte mich am Handlauf fest. Doch der gewährte mir keine Sicherheit, denn der Sturm rüttelte zunehmend brutaler an dem Gebäude. Es begann abermals zu beben. Ich musste versuchen hinunterzugelangen, aber die Stufen waren von dem Gemisch aus Sand und Meerwasser ganz glitschig geworden. Ich fürchtete, zu stürzen. »Das Teil hier hat schon Schlimmeres überstanden«, machte ich mir Mut. Da wurde der Wind lauter und schleuderte mich mit gewaltiger Kraft zu Boden. Fast wäre ich hinuntergefallen. Ich kreischte los. So etwas hatte ich noch nie erlebt.


    Wieder wurde ich gegen das Geländer geschmettert, dazu riss der Sturm mir die Tasche von der Schulter und katapultierte sie Hunderte Meter weit durch die Luft. Mein Geld, mein Handy, meine Schlüssel waren darin. Entgeistert starrte ich meinen Wertsachen nach. Doch ich hatte andere Sorgen. Einer der Balken über mir begann zu knacken. In Kürze würde er auf mich herabkrachen. Ich musste weg und zwar sofort! Aber wie? Die gesamte Treppe wackelte. Bevor ich in die Hocke gehen konnte, schmiss der Sturm mich hart auf die Bretter. Schmerzenslaute entwichen mir, sie drangen in die Lüfte und wurden umgehend erstickt. Das Brüllen des Orkans stieg immer weiter an. Um nicht die steilen Stufen hinunterzustürzen, krallte ich mich an einem der Pfosten fest, die das Geländer bildeten. Einige Leisten brachen, andere wurden zusammengeschoben. Meine Hand geriet dazwischen und war eingeklemmt. Vor Schmerz verdrehte ich die Augen. Ich bekam die Hand nicht heraus, egal wie sehr ich es probierte.


    Der Orkan zerrte an mir, wollte mich gewaltsam vom Gebäude werfen. Meine Hand fühlte sich an, als würde sie brechen. Ich zog und zog an ihr und geriet in Panik. Die Anstrengung raubte mir die Luft, das stete Wackeln des Holzbaus brachte mich um den Verstand. Eine weitere gewaltige Bö nahte und ließ die untere Hälfte der Treppe donnernd in sich zusammenbrechen. »Nein!«, schrie ich. Meine Augen starrten fassungslos nach unten auf den Boden, wo das zersplitterte Holz sich stapelte. Mir wurde schwindelig. Mein Oberkörper lehnte auf der kleinen Plattform, meine Beine lagen auf den letzten beiden noch existenten Stufen. Ich kreischte aus vollem Halse, doch es befand sich niemand auch nur in Hörweite. So würde ich niemals von hier fortkommen. Was sollte ich tun?


    Mit einem Schlag ließ der Sturm nach. Völlig unerwartet. Verdutzt drehte ich meinen Kopf. Wie war das möglich? Es wehte höchstens noch ein laues Lüftchen. Ich schaute auf und bemerkte erst jetzt die fortgeschrittene Dämmerung, die alles grau aussehen ließ. Wie lange mochte ich hier oben gewesen sein? Ich kniff die Augen zusammen. Mit schlangenartigen Bewegungen befreite ich meine Hand aus den zusammengequetschten Holzpfosten. Sie war blau und taub. Auch meine Beine fühlten sich blutleer an. Ich musste dringend etwas unternehmen! Und zwar bevor das gesamte Stelzenhaus in sich zusammensackte. Ich hielt den Atem an und klammerte mich mit meiner unversehrten Hand an einen der Pfosten, um mich dann vollständig auf die kleine Holzfläche zu ziehen. Es ging nur langsam und kostete unendlich viel Mühe.


    Von hier aus gab es keinen Weg nach unten. Sobald wieder Leben in meine Beine geflossen war, machte ich einige Schritte nach rechts und links, um nach einer Notleiter oder Ähnlichem zu suchen. Sicherheitshalber ging ich nur zaghaft umher. Es war zwecklos. Da meine Tasche (inklusive Handy) wahrscheinlich kilometerweit entfernt lag und ich niemanden anrufen konnte, gab es nur eine einzige Möglichkeit, um hier heil und in einem Stück hinunterzugelangen: Ich musste klettern.


    Minuten vergingen, ehe ich mich dazu durchringen konnte. Meine blaue Hand fühlte sich kraftlos an. Auf sie würde ich nicht zählen können, aber meine Beine waren wieder einsatzfähig. Wimmernd kletterte ich über das Aussichtsgeländer und fischte mit den Füßen nach Halt.


    Meine gute Hand nutzte ich, um mein Gewicht daran zu hängen, während die Beine vorsichtig tastend abwärtsstiegen. Das Gerüst des Häuschens war zickzackförmig gebaut. So nahm ich mir vor, Stück für Stück von rechts nach links und von oben nach unten zu pendeln. Leider blieb es bei diesem Plan. Denn kaum baumelte ich über dem Abgrund, setzte die Panik mich lahm und schaltete meine Muskeln aus. Mein Fuß verfehlte bereits den allerersten Balken, ich schrie auf, hing nur noch an vier Fingern, wackelte, strampelte, ächzte angestrengt. Ich lugte nach unten, maß den Abstand zum Boden und dann – kraftlos – stürzte ich in die Tiefe.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Ein kleiner Fetzen Nacht


    Kian


    Sie fiel direkt in meine Arme und starrte mich an. War sie enttäuscht, dass es nicht Oskar war, der sie auffing? Ich war mir nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt erkannte.


    »Fee«, hauchte sie, als wollte sie sich mir vorstellen. »Ohne Flügel.« Ihre Augen fielen zu. Und auf einmal gab es nur noch sie. Diese sandigen Wimpern, die auf ihren Wangen lagen, den roten Mund, aus dem meistens Dinge kamen, die ich nicht checkte, das grüne Shirt und ein hauchzartes Schnarchen.


    Seit Jahren drehte sich meine Welt nur noch um Kontrolle. In den letzten Monaten hatte mir Lennox das Leben zusätzlich schwer gemacht. Dann war Fee gekommen und hatte alles verändert, meinen Alltag auf den Kopf gestellt. Es war ihr gelungen, an meiner Aufmerksamkeit zu zerren. Und nun, da sie mal wieder total lädiert und mit zerrissenen Klamotten und Flecken im Gesicht in meinen Armen lag, hatte sie es endgültig geschafft: Es gab nichts Wichtigeres mehr als sie.


    Ich trug sie nach Hause. Gut, dass die Natur mich mit Kraft und unmenschlicher Geschwindigkeit ausgestattet hatte. Und noch besser, dass es inzwischen dunkel war und niemand bezeugen konnte, wie ich Fee durch die Gegend schleppte. Sie war völlig hinüber, wachte nicht ein einziges Mal auf. Einer ihrer Arme hing schlaff über meiner Schulter, ihr Kopf lehnte an meiner Brust, ihre verletzte Hand schimmerte auch im Mondlicht bläulich. Den gellenden Schrei zu der Quetschung hatte ich gehört. Ich wusste nicht, was mit Fee passiert war oder warum sie sich allein an diesem Strand aufgehalten hatte, als Einzige auf einem wackeligen Gebäude, mitten im Sturm. Ursprünglich hatte ich sie zurückgelassen, um sie in Sicherheit zu bringen. Ich war Lennox bis nach Husum gefolgt, denn dort hatte ich ihn vermutet. Dass mein Gespür lahmte, war nicht gerade hilfreich, wenn man jemanden wie ihn zum Feind hatte. Meine Muskeln spannten sich. Ich atmete durch, musste versuchen, den aufkeimenden Zorn zu bezwingen, ehe er in Aggressionen ausuferte und ich Fee unkontrolliert verletzte. Ich sah auf ihre Lider, stellte mir die Farbe ihrer Augen dahinter vor, mit denen sie mich vom ersten Tag an beeinflusst hatte. Wahrscheinlich konnte sie damit die gräulichsten Dinge anstellen, auch wenn sie es gar nicht wusste.


    Als wir in Pellhausenkoog ankamen, setzte ich sie in ihrem Strandkorb ab. Sie rollte sich stöhnend zusammen und schlug ihre Augen auf. Kein Wort kam über ihre Lippen, stattdessen versuchte sie mal wieder, in mir zu lesen. Ich hoffte, dass es nichts zu lesen gab. Auf keinen Fall durfte sie erfahren, wie gravierend ihre Nähe mich beeinflusste, wie sehr sie mich veränderte und dass ich das erste Mal seit Jahren etwas empfand, von dem ich dachte, es sei nur ein Gerücht und würde nicht wirklich existieren. Immerhin gab es noch diesen Oskar, dem sie sich nackt an den Hals geschmissen hatte.


    »Danke«, flüsterte sie und setzte sich auf. »Fürs Auffangen, und so.«


    Es war süß, wie sie das sagte, doch mein Ärger kam zurück, und diesmal richtete er sich gegen sie. Weil sie das alles mit mir veranstaltete, obwohl ich sie nicht haben konnte und sie mich nebenbei auch nicht wollte.


    »Bist du okay?«, fragte ich und stand auf.


    »Hm, denke ja.«


    »Dann gute Nacht und gute Besserung, du weißt schon.«


    Ich verließ die Terrasse und rannte durch den Garten. Ich musste hier weg.


    Feli


    Jetzt war aber Schluss mit diesen Spielchen! Kian hatte mir nicht zwingend das Leben gerettet, aber ein Arm und ein Bein gingen mindestens auf sein Habenkonto. Dafür wollte ich ihm ausgiebig danken. Außerdem hatte er mich auf irgendeine rätselhafte Weise nach Hause befördert, und darüber wollte ich mit ihm sprechen. Er konnte doch nicht so tun, als wäre das alles nichts gewesen.


    »Kian!« Meine Stimme versagte. Ich wollte loslaufen und ihn einholen, aber meine Gummibeine verweigerten mir jedwede Kooperation.


    »Komm zurück, Kian Sander!«, bat ich in runtergeschraubtem Volumen. »Ich weiß, dass du mich hören kannst.«


    Seine Schritte verlangsamten sich.


    »Bitte!«


    Kurz vor meiner Insel drehte er sich um, und unsere Blicke trafen sich. Der Mondschein hüllte Kian in Silberlicht, ließ ihn kühl und unnahbar wirken. Seine Augen waren ungewöhnlich geschwungen. Ich wünschte mir so sehr, seine wahre Herkunft zu erfahren und endlich näher an ihn heranzukommen. Sein Mund bewegte sich. Es sah aus wie: »Ich bin müde.«


    »Ich kann dich nicht hören«, sagte ich stur und wandte das Gesicht von ihm ab. Endlich kehrte er zurück und ließ sich auf einem Stuhl in meiner Nähe nieder. Seine Haare waren ebenso zerzaust wie meine. Das sah gut aus. Viel zu gut. Ich überlegte, was ich sagen sollte. Mit Kian verliefen die Gespräche annähernd buchstabenfrei.


    »Ich kann dir meine Handynummer geben, falls etwas ist«, sagte er. Meine Freude über sein Angebot ließ sich nur schwer verstecken.


    »Bleibt dein Handy eigentlich sichtbar, wenn du verschwindest?«, wechselte ich vorsichtig das Thema. Er fasste sich in den Nacken.


    »Nein, das ist dann nicht mehr bei mir.«


    »Wo ist es dann auf einmal? Wo bleiben die Dinge, die du vorher noch bei dir hattest?« Ich meinte es ernst. Das war alles so unlogisch.


    »In der … Zwischenablage«, antwortete er.


    »Ich finde vieles an dir merkwürdig«, gestand ich nach einem flüchtigen Lächeln. Das war nicht ungeheuer feinfühlig, aber wenn ich wollte, dass er mit den Spielchen aufhörte, musste ich auch anfangen, ehrlicher mit ihm – und auch mit mir – zu sein. Lara lag nicht ganz falsch damit, dass ich mich von Kian angezogen fühlte. Auch wenn nicht unbedingt auf der Hand lag weshalb. Es mochte genau diese Stille sein, die ihn umgab, die Wortlosigkeit oder das Destruktive an ihm, das mich berührte und irgendwie provozierte. Er betrachtete seine Knie.


    »Merkwürdig? Ach, echt?«, fragte er mit einer Überdosis Sarkasmus.


    »Klär mich darüber auf«, bat ich.


    »Worüber?«


    »Zum Beispiel darüber, wie du dich dematerialisierst.«


    Kian stöhnte stimmlos und schaute zu Boden. Er machte nicht den Anschein, als wollte er auch nur eine Silbe von sich geben.


    »Hübscher Boden, oder? Eichenholz. So, und ich bin hier drüben«, erinnerte ich ihn.


    Er hob seinen Kopf und schoss mit den Augen messerscharfe Blitze auf mich. Ich hatte nicht vor, mich von ihnen treffen zu lassen, auch wenn sie gleichzeitig mulmige und verstörend prickelnde Gefühle in mir hervorriefen.


    »Mich interessiert, ob du das absichtlich machst oder …«, ich zögerte, weil sein Blick sich kein Stück aufhellte. »... ob das gegen deinen Willen passiert.«


    Scheinbar hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Kian öffnete in einem Anflug von Erstaunen seinen Mund. Gleich darauf biss er sich von innen auf die Unterlippe. Er senkte den Blick wieder, und eine Furche erschien auf seiner Stirn. Jetzt hatte ich ihn. Da war ein Fenster zu Kian, das sich einen winzigen Spaltbreit öffnete. Ich musste jetzt ganz behutsam hindurchlinsen. »Also kannst du es nicht kontrollieren«, sagte ich. Kian rührte sich nicht. Mimik und Gestik blieben eingefroren, nur der Mund zuckte unter seinen Worten.


    »Kontrolle ist ein hohes Ziel.«


    »Ich verstehe kein Konfuzius. Sag mir einfach, was mit dir passiert.«


    Er deutete ein Kopfschütteln an, derart sparsam, dass ich nicht sicher war, ob ich es mir nur einbildete.


    »Kian, sag es mir.«


    »Das kann ich nicht«, antwortete er.


    »Du willst es nicht.«


    Jetzt schaute er sauer auf.


    »Nein, ich kann es nicht.« Selbst, wenn ich es wollte.


    Ich sog den Atem ein. Ich hörte es wieder! Jetzt musste ich dranbleiben.


    »Wieso nicht? Hast du eine Art Gelübde abgelegt?«, fragte ich ganz im Ernst.


    »Gelübde.« Kian lächelte verächtlich. »Das hat etwas mit Heldentum zu tun, mit Ehre.«


    Ich sog konzentriert an meiner Wange, wartete auf den stummen Satz.


    Ich bringe den Tod.


    Ich schrak auf.


    »Was meinst du damit?«


    »Womit?«


    »Mit dem, was du gerade gesagt hast.« Immer diese mühseligen Gespräche!


    »Nichts.«


    Ich schmiss gereizt die Arme in die Luft und ließ sie auf meine Beine klatschen, dabei schrie ich auf, weil meine blaue Hand schmerzte.


    »Du machst mich wahnsinnig!« Ich war lauter gewesen als geplant. Kian stellte seinen Kopf minimal schief und brummte: »Danke, gleichfalls.«


    Unsere Augen fochten einen Kampf aus. Es entstand eine Wolke aus Ärger, die zwischen uns aufstieg und anfing zu knistern. Kian sah bedrohlich aus, ich vermutlich ebenso. Ich verfluchte meine Mundwinkel dafür, dass sie mich betrogen, indem sie plötzlich grinsten. Selbstverständlich erwartete ich kein Lächeln von ihm. Allerdings erschien ein kleines Licht in Kians hellbraunen Augen. War es der Mond, der ein Glimmen in sie hineinzauberte? Fast konnte man sich einreden, dass seine Augen lächelten. Nur sie. Zumindest war die Schärfe aus seinem Gesicht gewichen. Auf einmal erhob Kian sich und huschte ins Haus. Wenig später kam er mit einem nassen Lappen zurück.


    »Hier!« Er übergab ihn mir. Ratlos gaffte ich das Stück Stoff an. »Für deine Hand oder dein Gesicht, oder was du willst.«


    Ich wickelte meine Hand hinein.


    »Man könnte fast glauben, du hättest mich gern«, murmelte ich verdattert. Kian ließ sich wieder auf den Sessel fallen.


    »Das wäre dumm.« Und gefährlich.


    »Warum gefährlich?«, platzte ich heraus. Ich hatte es wieder getan. Unwillig verzog er den Mund.


    »Wie funktioniert das?« Er untersuchte mein Gesicht, als würde in einer meiner Sommersprossen die Antwort auf seine Frage liegen. »Machst du das absichtlich, oder passiert das gegen deinen Willen«, äffte er den Anfang meines Verhörs nach. Als er erneut aufstand, zog ich ihn am Ärmel zurück auf seinen Sitz, weil ich nicht wollte, dass er ging.


    »Du solltest dich nicht über mich lustig machen. Ich habe die Frage vorhin aufrichtig gemeint. Ich interessiere mich für dich.« Hastig machte ich einen Rückzieher. »Ich meine, für das, was du … Du entsprichst nicht gerade dem durchschnittlichen Erdbewohner.« Kian sah mich an und hörte weiter zu. »Von mir weißt du schon alles. Bis auf die Tatsache, dass ich seit heute auch noch Pflanzen zum Wachsen bringen kann!«, piepste ich, für einen Moment von Hysterie gepackt. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und ließ den Lappen meine Wangen kühlen.


    »Seit heute?«, wiederholte Kian.


    »Ja, ich hab es in der Gärtnerei erlebt.« Es fiel mir schwer, mich über diese neue Fähigkeit zu freuen, dabei war es durchaus eine bereichernde. Wahrscheinlich erschreckte mich nur Catjas Wissen darum so sehr. Doch sie wollte ich nicht ins Gespräch bringen. Es war schon schwierig genug, Kians Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Wenn ich jetzt meine Chefin erwähnte, würde ich gleich wieder aus seinem Fokus rutschen. Und den wollte ich nicht teilen. Ich wollte ihn für mich. Weil ich krank im Kopf war.


    »Dann solltest du die Gärtnerei nicht mehr betreten.«


    »Ich arbeite dort«, erinnerte ich ihn.


    »Nur für eine Weile. Bis du mehr über deine Fähigkeiten weißt.« Kians plötzliche Anteilnahme wirkte fehl am Platz.


    »Warum denn? Es ist ja nichts Schlimmes dabei, den Sträuchern ein bisschen zu helfen.« Was kümmerte es ihn überhaupt?


    »Hat es jemand bemerkt?«, fragte er angestrengt.


    »Was? Nein. Niemand«, log ich.


    »Also, wer?« Konnte er jetzt in mir lesen?


    »Okay, kann sein, dass Catja es mitgekriegt hat.« Kians Augen weiteten sich. Das Mondlicht ließ sie funkeln. »Melde dich einfach krank. Es ist besser.«


    Kian


    »Meine Tasche liegt noch irgendwo in St. Peter-Ording herum«, behauptete Fee auf einmal. »Der Sturm hat sie weggeweht.«


    Weil sie nicht lockerließ und sie angeblich unbedingt brauchte, bot ich ihr an, sie zu suchen. Ich machte keinen Hehl daraus, dass die Aktion schneller vorbei sein würde, wenn ich mich allein darum kümmerte.


    »Ich komme mit«, sagte sie trotzig. Dabei zitterte sie am ganzen Körper.


    »Vergiss es. Du schaffst den Weg nicht mehr.«


    »Hast du vergessen, dass auch ich extreme Kräfte besitze?« Als sie zum Beweis aufstehen wollte, sackten ihr die Knie weg.


    »Wir nehmen Mamas Auto. Du fährst.«


    Also steuerten wir in Annas altem VW den Strand an.


    »Der Sturm kam aus Norden«, murmelte Fee. »Das heißt, die Tasche ist irgendwo in … Bad! Ja, Ortsteil Bad.«


    »Und das ist?«, stöhnte ich wehrlos.


    »Folge einfach den Schildern, lesen kann man ja als Redakteur.« Sie suchte Streit. Scheinbar ging es nie lange ohne. »Da, Kian. Bad!«


    Ich bog ab und tuckerte weiter.


    »Inzwischen wäre ich schon längst zurück. Mit der Tasche«, brummte ich.


    Bei unserer Ankunft ließ Fee sich nicht überreden, im Auto zu warten. Sie behauptete, sie würde sich genau daran erinnern, in welche Richtung die Tasche geflogen sei.


    »Und von dort hat sie sich keinen Zentimeter fortbewegt?«, fragte ich.


    »Positiv denken, Kian. Ich komme auf jeden Fall mit. Wie willst du sonst etwas finden? Im Stockdunkeln.«


    »Der Mond ist fast voll, und meine Augen sehen wie am Tag. Außerdem ist meine Laufgeschwindigkeit hoch. Sehr hoch.«


    »Sag, was du willst, es ist meine Tasche, und ich suche mit.« Das war ihr letztes Wort, also latschten wir im Schneckentempo über die kilometerlange Holzbrücke in Richtung Meer. Die Laternenanlage war kaputt, und so war es nur der Mond, der Fee den Weg leuchten konnte.


    Am Ende der Brücke gab es eine Treppe zum Strand hinunter. Auf der untersten Stufe ließ Fee sich nieder und schlief ein. Zum Glück. Hier war sie nicht in Gefahr. Ich würde in Reichweite bleiben und sie hören, falls sie nach mir rief. Ich sauste quer durch die Gegend und spürte ihre Tasche auf, die an die zwei Kilometer entfernt lag.


    Als ich zurückkehrte, weilte Fee immer noch schlummernd an ihrem Platz. Ich räusperte mich, hustete und sagte ihren Namen, doch sie schlief wie ein Stein. Fabelhaft. Also hängte ich mir die Tasche um und hob die Nervensäge auf. Mit ihr im Arm lief ich die Brücke zurück in Richtung Promenade. Verrückt, dass ich sie schon wieder schleppte. Als ob einmal nicht ausreichte. Auf der Hälfte des Weges wachte sie auf und blinzelte verschlafen.


    »Lass mich runter«, bat sie, und ich setzte sie ab, woraufhin sie zu einer halbrunden Holzbank humpelte. In der Zwischenzeit stellte ich mich an das Brückengeländer Fee gegenüber und betrachtete die Weite um uns herum. Unter uns breiteten sich die Salzwiesen aus wie ein dicker Teppich. Dabei wirkten sie trocken, ihre dumpfen Farben deprimierten mich. Es war schwierig, auf etwas anderes zu hören als auf Fees klappernde Zähne.


    »Danke«, hauchte sie hinter mir. Es klang aufrichtig, fast freundschaftlich. Mir fiel keine Reaktion ein, die darauf gepasst hätte, also drehte ich ihr mein Profil zu und deutete ein Nicken an.


    »Ich bin platt. Schlafen wäre wohl doch nicht so schlecht.«


    »Wann musst du wieder zur Arbeit?«, fragte ich.


    »Montag.«


    Ich drehte mich um. Ihre Haare waren ein einziger Wust. Irgendwie lief sie immer total schlampig herum. Das hatte was.


    »Geh nicht hin.«


    Feli


    »Warum sagst du das schon wieder? Wenn du etwas weißt, dann solltest du besser mit der Sprache rausrücken!«, verlangte ich.


    Stöhnend drückte er sich vom Geländer ab, um vor mir auf und ab zu rennen. Er rang mit sich, ich verstand nur nicht weswegen. Nachdem ich ihm eine Weile bei seinem Marathon zugeschaut hatte, stellte ich mich ihm in den Weg.


    »Du bist so gesprächig wie mein Kleiderschrank zu Hause.«


    Er sagte immer noch nichts, deshalb ging ich in Richtung Promenade. Die ersten fünfzig Meter lief ich allein. Kian war stehen geblieben. Ich warf einen Blick auf die Salzwiesen. Ihre tröstenden Farben, ihren nächtlichen Duft. Als ich den höchsten Punkt der Brücke erreicht hatte, spürte ich einen zusätzlichen Lufthauch. Und plötzlich war Kians warme Hand an meinem Ellenbogen. Ich fuhr zusammen. Er ließ sofort los.


    »Fee, geh nicht mehr in die Gärtnerei!«


    »Wie wäre es, wenn ich am Montag ganz normal zur Arbeit gehe und du dich weiter um Muriel kümmerst«, rutschte es mir raus. Mist, das hatte ich gar nicht sagen wollen. Er ging nicht darauf ein.


    »Tu es nicht«, sagte er nur. »Bitte.«


    Ich war sprachlos. Wieso konnte es Kian so wichtig sein, dass ich mich von Catja und der Gärtnerei fernhielt?


    »Warum nicht?«


    »Weil«, er schluckte und ließ einen Moment verstreichen. »Hast du nicht schon genug Stress gehabt?« Mit dem Zeigefinger tippte er auf meine blaue Hand. Kian sorgte sich um mich? Träumte ich, oder was ging hier wirklich vor sich?


    »Weshalb soll ich nicht arbeiten gehen?«, fragte ich verständnislos.


    Er holte Luft und trat näher.


    »Du darfst da nicht hingehen«, brachte er schließlich hervor, »weil du dich nicht in Gefahr begeben sollst.« Das kann ich nicht zulassen.


    Mich überkam ein heißer Schauer. Kian konnte es nicht zulassen?


    »Weil meine Mutter sich sonst Sorgen macht?«, schossen die Worte haspelnd aus meinem Mund. Inzwischen war ich nämlich zu dem Schluss gekommen, dass Kian meinen Hinterreifen nur deshalb repariert hatte, weil Mama ihm mehr oder weniger die Verantwortung für mich aufgedrückt hatte. Er reagierte auf einmal kühl, verengte die Augen und nahm jede Weichheit aus seiner Stimme.


    »Exakt. Und weil dein Freund sich sonst Sorgen macht.«


    Was fehlte, war die klitzekleine, aber sehr hilfreiche Information darüber, wer genau dieser Freund war.


    »Wer?«, fragte ich mit aufrichtiger Neugier.


    »Oskar.« Kian verschränkte die Arme vor dem Körper. Sie waren wie eine stählerne Wand, die er zwischen uns aufbaute. Ich mochte diese Barriere nicht. Trotzdem musste ich schmunzeln. Missverständnisse belegten auf meiner Top-Ten-Liste der schlimmsten Dinge der Welt, nach Grausamkeit gegen Tiere und Ravioli aus der Dose, den dritten Platz.


    »Oskar ist mein Kumpel«, erklärte ich freundlich, aber bestimmt. »Ich kenne ihn seit der Grundschule, und ich kann mich nicht erinnern, jemals mit ihm zusammen gewesen zu sein.«


    Entweder interessierte Kian diese Richtigstellung nicht im Geringsten, oder er hatte sein Pokerface perfektioniert. Schade. Enttäuscht drehte ich ihm den Rücken zu und sah schräg über die Salzwiesen aufs Meer, das in der Ferne rauschte. Dabei legte ich meine Finger wieder auf den Handlauf.


    »Und falls es dich interessieren sollte«, hörte ich Kian hinter mir sagen. »Muriel ist nur meine Kollegin.« Ich drehte meine Augen zur Seite und hielt den Atem an. »Sie lässt mich kalt. Ich habe sie zur Arbeit gefahren, weil meine Chefin es verlangt hat. Ob Muriel etwas von mir will, ist mir egal. Ich hab absolut kein Interesse daran, mich um sie zu kümmern.«


    Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, mein Körper war viel zu angespannt. Ich wusste gar nicht, wie ich meine Muskeln wieder locker bekommen sollte. Steif wie ein Drahtgestell wendete ich mich und beäugte Kians gespannten Kiefer. Die Kälte, die uns umgab, betonte die Wärme zwischen uns. Die Dunkelheit um uns herum unterstrich die Tatsache, dass ich nichts anderes mehr sehen wollte als ihn. Kians Augen wanderten zu meinem Mund. Zaghaft kamen wir einander näher, fast gleichzeitig. Unsere Arme hingen schlaff an uns herunter. Ich wusste nicht, ob ich es tat oder er oder ob wir es beide waren, die letztendlich der Anziehung nachgaben. Ich sah hoch, und unsere Blicke trafen sich. Aber er mochte mich doch gar nicht, versuchte ich mich selbst zu warnen, doch meine innere Stimme kapitulierte. Das letzte bisschen Sauerstoff zwischen uns wurde heiß. Der Fetzen Nacht, der uns noch trennte, verkleinerte sich, bis mein Mund es nicht mehr aushielt und im gleichen Moment wie seiner nach vorne preschte. Und dann gab es nur noch Kians warme Lippen, die meine begrüßten. Die mich so wunderbar sanft küssten. Meine Sinne konzentrierten sich ausschließlich auf diesen einen Kuss, tankten sich mit ihm auf. Alles in mir kribbelte. Es weckte eine Sehnsucht, die schon seit Tagen in mir schlummerte. Ich wollte Kian anfassen, seine Wangen streicheln, meine Finger durch seine Haare gleiten lassen. Wollte mich an seinen Körper schmiegen, der so traumhaft duftete. Doch Kians Fingerspitzen tasteten nur zart nach meinen und hielten meine Arme unten. Es war, als würde er mir auf diese Weise Raum geben wollen, um zu verstehen, was hier passierte. Doch ich wusste es auf einmal ganz genau, auch wenn ich mich dagegen gewehrt hatte: Ich war dabei, mich in Kian zu verlieben. Und er mochte mich ebenfalls. Daher rührte die knisternde Spannung zwischen uns, die sich meist in negative Äußerungen umwandelte.


    Als wir uns voneinander lösten, betrachtete er mich unsicher. Wieder ließ er seine Augen durch mein Gesicht spazieren. Mit meinem Blick fing ich sie ein. Sein Ausdruck wurde zärtlich, erreichte mein Herz und wärmte es, brachte mich von innen heraus zum Lächeln. Ich wartete darauf, dass auch er lächelte. Stattdessen schaute er besorgt auf meine Lippen. Traurig. Seine Traurigkeit ließ einen Eisblock in meinem Bauch entstehen, der dafür sorgte, dass mir wieder kalt wurde. Mochte er mich etwa doch nicht, oder hatte der Kuss ihm nicht gefallen? Seine Hände rutschten ein Stück hoch zu meinen Armen und drückten sie.


    »Wir sollten gehen«, sagte er mit heiserer Stimme. Ich nickte benommen, und so schritten wir stumm nebeneinanderher. Gerade eben noch war ich so glücklich gewesen und hatte geglaubt, dass es ihm ähnlich ging. Mein vorheriger Freund hatte sich nie über meine Kusskünste beklagt, aber Kian war wohl etwas anderes gewohnt. Oder – schlimmer noch – er bereute es, mich geküsst zu haben, weil er mich eigentlich nicht mochte. Ich kämpfte gegen die aufkommenden Tränen an und versuchte, meinen bebenden Atem zu beruhigen. Kian sollte meinen Schmerz nicht wahrnehmen. Aber er blickte sowieso nur schweigend geradeaus, als hätte er meine Anwesenheit bereits vergessen.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Hexerei


    Kian


    Zum Glück schaffte ich es noch, Fee heil zu Hause abzusetzen. Sobald wir aus dem Auto stiegen, ging das Zittern los. Ich begleitete sie nach drinnen, wo sie gleich wieder die Terrassentür öffnete, um von Neuem in das blasse Morgenlicht zu wandern. Wahrscheinlich brauchte sie dieses Draußensein sogar. Ich hätte sie auch zu gern gelassen, aber plötzlich jagten die Aggressionsschübe durch meinen Körper wie Starkstrom, brannten in meinen Adern, trieben mich in den Wahnsinn.


    »Geh nach oben«, knurrte ich. Ich durfte sie nicht verletzen. Fee drehte sich erschrocken zu mir um. Ich wiederholte die Aufforderung, diesmal lauter, bevor ich mit Wucht gegen die Badezimmertür schlug und sie zerschmetterte, sodass Dutzende Holzteile krachend auf den Boden fielen. Fee starrte mich aus entsetzten Augen an, dann huschte sie an mir vorbei und raste die Treppe hoch. Die Wut über mich selbst ließ mich fast explodieren. Ich lief nach draußen, immer weiter. Rennen, weiterrennen! Aber es ließ sich nicht abstellen. Gewaltsam riss es mich aus der Gestalt.


    Feli


    Nachdem ich zum zweiten Mal mitangesehen hatte, wie Kian zu Nichts geworden war, packte ich meine Tasche und machte mich davon. Ich wusste nicht, wohin ich mich flüchten sollte. Wiebke hatte zwar nicht mehr viel für mich übrig, aber wir kannten uns seit Ewigkeiten. Ich hoffte, das reichte ihr als Grund, um mir zumindest für den Rest der Nacht Unterkunft zu gewähren. Tatsächlich nahm sie mich auf, wenn auch ungern.


    »Was war denn so wichtig, dass du um fünf Uhr früh von zu Hause fort musstest?«


    »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich konnte einfach nicht mehr da sein, ich, ich …« Idiotisch, dass ich mir nicht überlegt hatte, was ich Wiebke sagen sollte.


    »Krach mit deiner Mum?«


    »Die ist verreist.«


    »Also ist jemand bei dir eingebrochen oder wie?«, fragte sie genervt.


    »Nein.« Ich legte mich angezogen auf die Decke. »Es hat mit diesem Kian zu tun.«


    Wiebkes Neugier war geweckt. Seit Kian angereist war, hatte ich sie kaum gesehen. Deshalb war sie nicht darüber im Bilde, wie viel ich mittlerweile für ihn empfand. Als ich ihr von unserem sanften Kuss erzählte, staunte sie.


    »Direkt danach war aber auch schon Schluss. Wir haben seitdem nicht mehr miteinander gesprochen.«


    Wiebke verstand nicht, was ich an Kian fand, denn was immer ich über ihn verriet, ließ sie mit den Augen rollen.


    »Anstrengend!«, stöhnte sie. Und im Grunde hatte sie recht. Alles, was ich mit Kian verband, war irgendwie anstrengend. Ich beschloss, nicht mehr darüber zu sprechen, bis ich selbst begriffen hatte, weshalb er mich so sehr faszinierte. Als ich im Laufe des Gesprächs meine neue Fähigkeit erwähnte, rastete Wiebke aus.


    »Du immer mit deinem Quatsch!«, rief sie. Geschockt starrte ich sie an. Sie fuhr lautstark fort: »Immer machst du dich wichtig mit diesem Hokuspokus, das nervt.«


    Ich krabbelte betroffen vom Bett hinunter.


    »Das muss ja schon lange an dir nagen, wenn du es mir so um die Ohren haust«, sagte ich leise, stand auf und hängte mir meine Tasche um. Wiebke verstummte. Sie hielt mich nicht auf, als ich mich für das vorübergehende Asyl bedankte und traurig ihr Zimmer verließ.


    Draußen auf der Straße fühlte ich mich unendlich deprimiert. Eigentlich wusste ich ja, dass Wiebke nicht mehr als Freundin zur Verfügung stand. Mir war nur kein besserer Ort eingefallen, um mich vor meinen Gefühlen für Kian, vor seiner Sprunghaftigkeit, vor seinen plötzlichen Aggressionen, die mir Angst gemacht hatten, in Sicherheit zu bringen. Wo sollte ich jetzt hin? Es war sechs Uhr früh. Ich war todmüde und schmutzig, meine Hand geschwollen. Nach Hause konnte ich nicht, weil Kian an diesem Samstag frei hatte und todsicher irgendwann zurückkam, woher auch immer. Die Gärtnerei öffnete um halb sieben. Kurzentschlossen setzte ich mich in den Bus und fuhr nach Agathengrund. Zum einen, weil mir nichts Besseres in den Sinn kam, zum anderen, weil mich die Neugier plagte.


    Catja lief blinzelnd auf mich zu. Sie hielt einen leeren Blumentopf in den Händen. Es war schon auffallend, wie sauber und gestylt sie stets aussah, obwohl sie den halben Tag zwischen Erde und Blättern herumwühlte.


    »Feli, du bist erst am Montag wieder dran«, begrüßte sie mich.


    »Ich weiß. Aber könnte ich heute auch arbeiten?«


    Catja zog ihre fein gezupften Brauen in die Höhe.


    »Meine Liebe, wenn du Schichten tauschen möchtest, musst du dies früher ankündigen. Ich habe dich fest für Montag eingeplant und …«


    »Ich werde am Montag arbeiten«, warf ich ein. »Ich dachte nur, du hättest vielleicht auch heute für mich Verwendung.« Meine Tränen drückten sich von innen nach außen. Um sie zu verbergen, rieb ich mir die Augen. Catja sah mich prüfend an.


    »Hm, wenn ich es mir recht überlege, könnte ich dich für meine neue Züchtung gebrauchen.« Sie tippte mir auf die Schulter und schlug den Weg zurück zu ihrem Wohnhaus ein. »Normalerweise lasse ich keine Angestellten hier rein, aber bei dir mache ich mal eine Ausnahme.« Sie schloss die Eingangstür zu ihrem Haubarg auf und führte mich in den Flur. Statt der erwarteten Bauernmöbel sichtete ich ausschließlich edle Objekte aus weißem Leder und Edelstahl. »Mein trautes Heim«, sprach Catja feierlich. »Aber für dich ist nur der hintere Teil von Belang. Die Scheune.« Ich trottete hinter ihr her, viel zu müde, um mich noch auf den Beinen zu halten.


    Wir verließen den stylishen Wohntrakt und betraten eine riesige Scheune. Hier konnte man bis nach oben in den Dachstuhl schauen. Die Spitze des Reetdachs thronte gut fünfzehn Meter über uns. Ich bekam meinen Mund vor Staunen nicht zu. Ich hatte schon viele Haubarge von innen gesehen, doch die waren alle ausgebaut gewesen. Keiner von ihnen sah aus wie diese norddeutsche Pyramide.


    »Es ist etwas zugig, weil die Fenster und das Scheunentor nur notdürftig abgedichtet sind«, entschuldigte sich Catja. »Leider Gottes gibt es hier zahlreiche Lücken, durch die der Wind pfeift.« Sie zeigte auf eine Reihe von Tischen, auf denen Dutzende Pflanzschalen standen. »Und hier sind sie.« In jeder Schale hauste die gleiche Pflanze in verschiedenen Wachstumsstadien. »Sie möchten unter sich bleiben, deshalb halte ich sie von den anderen Lieblingen fern.«


    »Was soll ich mit ihnen machen?«


    »Sei bei ihnen«, hauchte Catja und zog mich an der Hand in die Mitte der Tischreihe. Bei ihnen sein?


    »Ich weiß nicht, das ist doch ein bisschen …«


    »Mach einfach das, was du gestern …«


    »Das kann ich nicht, ich habe nur …«


    »Dann tue es wieder«, beendete Catja unsere Kette von Unterbrechungen. Es gruselte mich, wie sie mich anstarrte und glaubte, ich könnte etwas, von dem ich nicht mal wusste, was es war.


    »Du sagtest, du seist so wie ich.« Bestimmt erkannte sie die Skepsis in meiner Stimme. Sie ging rückwärts und ließ sich auf einer Gruppe von Heuballen nieder.


    »Eine, ich weiß nicht, Waldnymphe?« Meine Wangen wurden heiß. Catja brach in Gelächter aus.


    »So etwas Ähnliches.« Mit einem Mal schaute sie betrübt nach oben ins Dach. »Ich war mal eine Hexe, Feli.«


    »Eine Hexe?«, fragte ich. Diesmal musste ich lachen.


    »Den genauen Begriff kenne ich nicht. Man geht schließlich nicht zum Arzt und lässt sich so etwas diagnostizieren. Es spielt auch keine Rolle. Nymphe oder Zauberin. Mir persönlich gefällt Hexe am besten.« Ich mochte gar nichts davon. Außerdem erschlug mich die Müdigkeit förmlich. »Komm, reden wir nicht so viel. Setz dich neben mich und schließ die Augen. So, und jetzt frage die Lieblinge, was sie brauchen.«


    Das war das geringste Problem, ich fing sogleich an. Neben mir hielt Catja die Luft an. Ich hörte, wie sie sich erhob und hinüber zu den Pflanzen ging. »Mach weiter, Feli, lass dich nicht stören«, munterte sie mich auf. »Schön weitermachen!« Meine Augen gingen nicht mehr auf, sie waren wie fest verklebt. Trotzdem vermochte ich es, mit den zarten Pflänzchen zu kommunizieren. Irgendwann fiel ich ins Dunkel.


    Kian


    Ich fand mich auf dem Waldboden wieder und schaute durch die Baumkronen. Nach einer Weile schleppte ich mich in den Schuppen und legte mich aufs Bett. Solange ich noch in Berlin gelebt hatte, war meine Existenz mir endlich einigermaßen erträglich vorgekommen. Zwar hatten diese allnächtlichen, viel zu häufigen Verwandlungen eingesetzt, aber sie hatten mir nur wenig abverlangt. Jetzt spielte alles verrückt. Es war fast wie früher. Seltener, heftiger. Seit wann war das so? Ich schlug ein paar Mal neben mich auf die Matratze. Seit ich sie ständig sah. Und jetzt hatte ich sie geküsst. Angeblich war Fee frei und dieser Oskar keine Gefahr. In einer normalen Welt würde ich Aufregung verspüren, Freude, Kampfgeist. Aber hier in der Hölle war kein Platz für Sentimentalitäten. Ich durfte Fee nicht weiter anstacheln.


    Später hob ich die Reste der zertrümmerten Tür aus den Angeln und ließ ein Türblatt aus dem Baumarkt kommen. Es hatte nicht ganz dasselbe Muster wie das alte, aber so wie ich Anna einschätzte, war ihr das egal.


    Fee tauchte nicht auf. Kein Wunder, dass sie abgehauen war. Ich hatte sie verschreckt, und das war auch gut. Sollte sie sich irgendwo einquartieren. Vielleicht war sie sogar bei Oskar, der sie tröstete und dadurch eventuell doch mehr werden würde als bloß ihr Kumpel. Es ergab keinen Sinn, darüber nachzudenken. Was ich brauchte, war ein klarer Kopf. Viel zu lange hatte ich mich von Fee ablenken lassen. Und dieser Kuss letzte Nacht warf nur zusätzliche Fragen auf.


    Feli


    Ich musste irgendwo eingeschlafen sein. Meine Augen ließen sich noch nicht öffnen. Um mich herum war es kühl und zugig, unter mir zugleich weich und stachelig. Automatisch klappte ich die Lider hoch und blickte in das lange, spitze Dach. Ich lag auf den Heuballen in Catjas Scheune. Beim Aufstehen rutschte eine grüne Vliesdecke zu Boden. Ich war nicht nur unangemeldet bei meiner Arbeitgeberin aufgetaucht, damit sie mich beschäftigte (und mir Unterschlupf gewährte, weil zu Hause ein Junge herumlief, in den ich mich verknallt hatte, der mich geküsst, aber seither glorreich ignoriert hatte, und der kurz darauf eine Tür eingeschlagen hatte, um wenig später in unserem Garten unsichtbar zu werden), sondern ich war auch noch bei meiner Arbeit eingenickt. Und anstatt dass Catja mich verscheucht hatte, war sie so nett gewesen, mir eine Decke überzulegen. Es war sieben Uhr abends. Spätestens jetzt würde sie mich kündigen. Rasch ordnete ich mein Haar und meine Klamotten. Kaum, dass ich die Tür zu Catjas Wohnbereich berührte, wurde sie von der anderen Seite aufgerissen.


    »Na, na, na«, mahnte Catja mit erhobenem Zeigefinger. »Du kannst jetzt nicht gehen!« Ich hatte ja geahnt, dass es Stress geben würde. »Ich muss mit dir reden, Feli.«


    Für mein Einnicken entschuldigte ich mich damit, dass ich die ganze Nacht wach gewesen sei.


    »Du warst draußen, nehme ich an?«


    Zögerlich nickte ich.


    »Das kenne ich gut«, erwiderte sie. »Ich war genauso wie du.«


    »Warst?«, fragte ich. Catja zog mich in ihr Wohnzimmer. Auf einem der Ledersessel nahm sie Platz und bedeutete mir, dasselbe zu tun.


    »Es hat angefangen, als ich zwölf Jahre alt war. Die Natur und ich waren schon immer sehr eng miteinander verbunden gewesen.« Das passte auch auf mich. »Ich konnte nachts nicht mehr schlafen, ging hinaus auf die Felder und ins Moor und streifte stundenlang darin herum, ohne Sinn und Zweck. Ist das bei dir ähnlich?« Ich bejahte. »Na, siehst du. Irgendwann begann ich, mit den Gewächsen zu sprechen. Und dann wollte ich mehr. Ich wollte herausfinden, was ich alles bewirken konnte. Ich gab nicht auf, probierte unermüdlich herum.« Darin unterschieden wir uns definitiv. Für mich wäre es nie infrage gekommen, noch weiter in meine Seltsamkeit einzutauchen. »Mit achtzehn eröffnete ich diese Gärtnerei. Natürlich stützte sich meine künstlerische Begabung nicht ausschließlich auf meine Übersinnlichkeit. Aber sie hatte gewiss einen Anteil daran, dass die Pflanzen so groß und stattlich wurden.« Catja schaute in ihren Schoß. »Das alles endete plötzlich.«


    »Warum?«, fragte ich. Sie strich ihre Haare nach hinten und berührte ihre vernarbte Wange.


    »Ich war eingeschlafen, so wie du heute Vormittag. Es war ein kalter Frühlingstag, und ich hatte den Ofen angemacht. Ein Funke musste herausgesprungen sein.« Sie machte verzweifelte Gesten. »Ich wachte erst auf, als alles um mich herum bereits lichterloh brannte. Ich bin zwar irgendwie nach draußen gekommen, aber meine Haut …«


    »Tut mir leid«, sagte ich mitfühlend.


    »Mein ganzer Rumpf sieht genauso aus«, fügte Catja hinzu. »Und seither sind all meine Fähigkeiten dahin.«


    »Bestimmt schlummern deine Kräfte nach wie vor in dir, und du musst sie nur wecken«, überlegte ich, doch Catja hob die Hand.


    »Ich habe alles versucht. Außerdem ist einer meiner liebsten Schätze bei dem Brand draufgegangen. Eine besonders filigrane Züchtung.« Catja stand auf und ging zu ihrem Kamin hinüber, um mit einem Eisenstab in den Flammen herumzustochern.


    »Erstaunlich, dass mich das Feuer gar nicht mehr stört, oder?«


    Ich antwortete nicht. Catja drehte sich wieder um und blinzelte. »Die Pflanze ist verbrannt, meine Fähigkeiten gleich mit. So einfach ist das.«


    Das wiederum klang sehr nach dieser Nymphe, die zu hundert Prozent von ihrem Baum abhängig war. »Feuer vernichtet unsere Kräfte. Sei gewarnt.« Ich schüttelte mich. »Du bist wie ich, Feli. Du kannst Wunder vollbringen, wenn du nur willst.«


    Ich wollte keine Wunder vollbringen. Und reden wollte ich auch nicht mehr. »Ich bin noch nicht so weit«, wisperte ich im Aufstehen. »Und leider muss ich jetzt gehen. Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Das ist mir sehr peinlich.«


    »Mach dir keine Gedanken. Montag trittst du wieder in Bestform an. Aber«, sie kam zu mir herüber, »lass mich dir helfen. Du brauchst Anleitung. Ich kann dir zeigen, was du mit deinen Fähigkeiten vollbringen kannst.«


    »Vielleicht irgendwann. Momentan laufen noch ein paar andere Dinge in meinem Leben quer.«


    »Wie du meinst, aber eins solltest du wissen: Wer außergewöhnliche Kräfte besitzt, setzt sie immer ein. Sogar unbewusst. Und wer dies tut, lenkt die Aufmerksamkeit der Natur auf sich.« Ich zog mein Kinn zurück. »Und ich rede hier nicht nur von positiven Energien, sondern auch von negativen.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte ich. Catja griff hart nach meiner Schulter.


    »Früher oder später wird die Natur dich heimsuchen.«


    Ich bekam eine Gänsehaut. Behutsam befreite ich mich aus den Klauen meiner Chefin.


    »Blödsinn!« Warum musste diese Frau mich so einschüchtern? »Ich mache gar nichts, ich tue keiner Fliege was zuleide.«


    Catja folgte mir in den Flur. »Soll das heißen, du wärst noch nie von zahmen Tieren gejagt oder von der Sonne verbrannt worden, auch im Schatten?«


    »Nein!«


    »Dann bist du auch noch nie vom Wetter attackiert worden?«


    Ich erstarrte. Konnte man es so nennen? Die Stürme, die Äste, der Nebel? Mein Körper bebte. Mit geweiteten Augen starrte ich Catja an, die auf einmal aussah, als könnte sie in mir lesen.


    »Keine Angst«, flüsterte sie. »Was du brauchst, ist ein Handbuch. Du musst wissen, wie du dich schützen kannst, und ich werde es dir zeigen.«


    Bange rannte ich davon, riss die Haustür auf und floh in Richtung Bushaltestellte.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Gegen die Schwerkraft


    Kian


    Am späten Abend hing mir der Magen in den Kniekehlen. Ich hatte eben die Küche betreten, als ein Auto die Hauptstraße entlangfuhr und Minuten später in die Einfahrt einbog. Musik ertönte, und die Stimmen von Fee und Oskar.


    »Danke, Oskar. Das war sehr lieb von dir.«


    »Kein Thema.«


    »Oh, doch«, lachte sie. »Immerhin hab ich dich aus dem Bett geholt, weil kein Bus mehr fuhr.«


    »Für dich mache ich das gern, Feli.«


    »Du bist der beste Freund, den man haben kann.«


    Begriff sie es immer noch nicht?


    »Gute Nacht«, sagte Fee.


    »Nacht.«


    Es herrschte Stille.


    Was war da los? Verdammt, sie küssten sich! Das war meine eigene Schuld.


    Ich sprang auf, doch ich bremste mich wieder. Am liebsten hätte ich dem Kerl eine reingeschlagen, aber es ging mich nichts an. Fee ging mich nichts an.


    »Oskar, äh … Ich hab dich wahnsinnig gern. Mehr als das, du bist mein einziger Freund, und Wiebke ist bescheuert, weil sie gar nicht weiß, was sie an dir haben könnte, aber ich …«


    »Wiebke?«, fragte Oskar. »Feli, das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Aber bist du denn etwa nicht in …«


    »Wiebke verliebt?«


    »Ja!«, rief sie. »Wiebke.«


    »Nicht in Wiebke, Feli. In dich!«


    Es gab eine kurze Pause.


    »Oskar«, stotterte Fee schließlich. »Ich bin nicht, ich …«


    »Schon verstanden, es ist dieser Kian.«


    Was?


    »Nein!«, platzte sie heraus. »Ich meine, keine Ahnung.«


    Ich biss mir in die Hand, weil ich wollte, dass sie Ja sagte. Oder weil sie einfach bei dem Nein hätte bleiben sollen.


    »Ich fahr dann mal.«


    »Okay.«


    »Bis dann.«


    »Nacht, Oskar.« Fee betrat das Haus. »Und danke fürs Fahren.«


    Ich ging zum Sandwichtoaster hinüber, als sie in die Küche lugte. »Willst du auch?« Ich zeigte auf die Brotscheiben in meiner Hand.


    »Ja«, antwortete sie verblüfft, obwohl es eher nach einer Frage klang.


    »Mit Ketchup?«


    Fee nickte. Sie sah noch genauso zerschlissen aus wie in der letzten Nacht. Nur, dass zusätzlich überall Heu an ihr klebte. Sie verschwand kurz ins Bad, zog sich dann um und setzte sich anschließend an den Küchentisch.


    »Danke«, sagte sie, als ich ihr den Snack reichte und mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen ließ. Schon nach den ersten Bissen schüttelte sie den Kopf und pulte an einem Stück geschmolzenem Käse. »Ich werde nicht ganz schlau aus dir.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte ich, obwohl es sicher nicht das war, was sie hören wollte. »Noch einen?«, fragte ich im Aufstehen.


    »Was? Ja, gern, aber was meinst du damit?«


    »Ob du noch einen essen möchtest.«


    Fee lächelte. Das sah gut aus.


    »Also werden wir beide nicht schlau aus dir?«, fasste sie zusammen. »Sorry, ich bin nicht verkorkst genug, um das zu begreifen.«


    »Und das will schon was heißen«, murmelte ich mit dem Rücken zu ihr.


    »Eben.«


    Ich kam zurück an den Tisch, und wir aßen schweigend weiter. Wie lange sie es schaffte, an solch einem kleinen Teil herumzuknabbern!


    »Stimmt etwas nicht mit mir?«, fragte sie mich leicht geknickt, so als wäre es ihre Schuld und nicht meine, dass aus uns nichts werden konnte.


    »Mit dir stimmt so einiges nicht.«


    Fee schaute traurig auf ihren leeren Teller und vermutlich nicht, weil sie noch Kohldampf hatte. »Und der Kuss?«, wisperte sie mit hängendem Kopf.


    Feli


    »Legendär«, sagte Kian mit tiefer Stimme. Es war das Schönste, was ich je von ihm gehört hatte. Ich blickte in seine Augen, die mich mit Aufrichtigkeit ansahen. Dann beobachtete ich, wie seine Kiefermuskeln spielten, betrachtete die Bartstoppeln, die hohen Wangenknochen und wollte nur noch eins: ihn wieder küssen. Ihn berühren, ihm nah sein. Doch obwohl ich hoffte, dass es ihm ähnlich ging – irgendwo tief in ihm drin –, verriet nichts an seinem Äußeren, dass er es so weit kommen lassen, geschweige denn, den ersten Schritt tun würde. Und ich war dafür zu wenig risikofreudig. Ich war zu oft verletzt worden, hatte Ablehnung erfahren, war verlassen worden. Nein, wenn Kian mich nicht wollte, würde ich mich ihm nicht an den Hals schmeißen und ihm somit gleich ein Messer in die Hand drücken, mit dem er mein Herz aufschlitzen konnte. Wenn Oskars Gefühle sich doch nur auf Kian übertragen könnten, dachte ich. Dann müsste mein bester Freund nicht unglücklich sein, ich mich nicht so schuldig fühlen, weil ich die Form seiner Zuneigung nicht erwiderte, nicht einmal von ihr geahnt hatte, und Kian würde jetzt bereits neben mir auf der Bank sitzen und mich im Arm halten.


    »Wie ist das?«, fragte er nun. »Wie muss ich mir das vorstellen? Du kannst also mit der Natur quatschen?« Es war gut, dass er das Thema wechselte. Gesünder allemal.


    »Mit der Natur quatschen?«, echote ich. Oh, nein, es ging wieder los. Wenn ich nicht aufpasste, gab es gleich diese typische Feli-Kian-Unterhaltung, bei der einer den nächsten Satz mit dem Ende des letzten bildete. Sehr nervig, sehr hohl. Ich zog meine Beine auf die Bank und umklammerte sie. »Keine Ahnung, ob man das so sagen kann. Ich nehme die Schwingungen meiner Umgebung auf.«


    »Was sagen dir diese Schwingungen denn so?«


    Ich war mir nicht sicher, ob Kian mich ernst nahm oder ob er sich insgeheim über mich lustig machte. »Willst du das wirklich wissen?«


    »Sonst würde ich wohl kaum fragen«, sprach er sanft.


    »Okay, wenn es dich interessiert: Ich spüre Unwetter.«


    Seine Augen wurden größer.


    »Starke Regengüsse, Springflut, Dürre, extreme Hitze und Stürme, wenn sie besonders viel Kraft haben. Meine Mutter hasst mich dafür. Wenn sie es mal mit Humor nimmt, bezeichnet sie mich als Wetterfrosch.« Spätestens da wäre ein Lächeln angebracht gewesen, aber möglichenfalls hatte Kian so eine Art Gesichtslähmung, die es ihm verbot.


    »Anna weiß davon?«


    »Sie mag es, wie gesagt, nicht sonderlich.«


    »Warum hast du den Sturm gestern nicht kommen sehen?«


    Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Es war nicht logisch und nicht üblich für mich, aber mir war nichts Außergewöhnliches aufgefallen, bevor der Sturm plötzlich angerauscht gekommen war und mich fast in den Tod gerissen hatte. Ich kaute an meinem Fingernagel. Doch. Ich hatte etwas wahrgenommen. Mein Magen hatte sich aufgebäumt und mich eindeutig gewarnt. Wieso hatte ich diese Warnung überhört? Weil mein Magen in letzter Zeit ständig rebellierte. Vor allem seit …


    »Seit Kurzem hinkt mein Barometer«, gestand ich mit einem Blick in Kians Augen. In ihnen lagen so viele Fragen, die er nicht stellte. Die ich ohnehin nicht gewillt war zu beantworten.


    »Verstehe«, murmelte er.


    »Ich wette nicht.«


    Wir hielten unsere Blicke. In Sekundenschnelle jagte die Spannung zwischen uns in die Höhe. Sie trieb mir die Hitze in die Wangen. Plötzlich klingelte Kians Telefon und beendete den Spuk. Ich nutzte den Moment, um in den Flur zu flüchten, und begutachtete die neue Tür.


    »Jetzt kann man das Bad endlich vom Klo unterscheiden«, hörte ich Kian sagen. Er stand auf einmal hinter mir und brachte mit seinen Worten meine Gesichtsfarbe dazu, von hell auf dunkel überzugehen. Ehe ich bewusst das Thema wechseln konnte, setzte er sich die Kapuze seines blauen Sweatshirts auf und deutete auf meine im Dunkeln liegende Insel.


    »Ich muss jetzt wieder nach hinten. Mein Handy-Akku ist nämlich leer, und irgendwie habe ich seit ein paar Stunden keinen Strom mehr. Kannst du mir noch zeigen, wo euer Sicherungskasten ist?« Die Stirn in Falten gelegt, sah Kian sich im Flur um. Ich wollte mich noch nicht von ihm trennen und hatte auch schon eine Idee, wie ich unser Zusammensein ausdehnen konnte. Ohne ihm eine Gelegenheit für Protest zu liefern, spazierte ich zur Terrasse hinaus und eilte durch den düsteren Garten. Er holte mich ein.


    »Die Sicherungen?«, fragte er verwirrt.


    »Ich zeige sie dir, sie sind versteckt. Schwer zu finden.«


    Wir erreichten den Schuppen. Kaum waren wir im Inneren angelangt, rückte ich das Bettsofa ein Stück ab und bog mich zu dem kleinen Kasten hinab, der sich unterhalb der Matratze befand. Mit einem Finger legte ich den Schalter um, und die Schreibtischlampe leuchtete auf. Kian sah mich stutzig an. Ging auch ihm ein Licht auf? Schließlich hätte er den Kasten anhand einer knappen Beschreibung finden können.


    »Du willst mit mir reden«, unterstellte er mir nicht zu Unrecht.


    Wir standen in der Mitte meiner Insel. Ich schaute zu Boden und entdeckte zwischen unseren Füßen ein rötliches Blatt, das ich mit zwei Fingern aufhob. Umgehend schlossen sich meine Augen, und mein Atem legte eine Pause ein. Wenige Sekunden später wurde ich ganz und gar zu dem kleinen Pflanzenteil, das seine Geschichte willig mit mir teilte. Ich fühlte mich klein und zerbrechlich, fegte durch die Straßen, wirbelte verschraubt durch die Lüfte, hin und her und weiter durch die schwüle Hitze der Tropen. Mir wurde schlecht und furchtbar schwindelig. Ich schlug gegen einen Baumstamm, gegen eine Mauer, gegen ein hohes Gebäude. Alles erzitterte unter einem unfassbaren Sturm.


    Eine warme Hand berührte meinen Arm und zerrte mich fort, zurück in den Schuppen in Pellhausenkoog. Ich öffnete die Augen und zuckte unter Kians fragendem Blick zusammen.


    »Ich möchte eine Antwort auf diese Dinge haben, die hier bei dir auf dem Teppich liegen«, lallte ich benommen. Kian atmete schwer. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was er gesehen hatte. Ich war ja praktisch aus meinem Körper in das Innenleben des Blättchens gewechselt.


    »Das war … geht es dir gut?«, erkundigte er sich mit einem Schuss Besorgnis in der Stimme.


    »Alles bestens.« Ich taumelte zum Bett und ließ mich auf die Kante plumpsen. Mein Gleichgewichtssinn hatte Urlaub.


    »Erzähl mal, was da eben passiert ist«, bat Kian. Ich mochte es, wie er sich vor mich hockte und mich betrachtete. Nichtsdestotrotz hob ich meine Hand.


    »Nein, du zuerst. So langsam geht mir diese Unausgeglichenheit auf den Keks.«


    Kian schaute mich entschlossen an. Würde er sich jetzt outen? Anstatt etwas zu sagen, nahm er mir das Blatt ab, streckte seinen Arm nach oben aus und ließ es aus etwa einem Meter fallen. Seine Hand blieb nach wie vor geöffnet, sein Blick war auf mich geheftet. Ich aber richtete meine ungläubigen Augen auf das kleine Objekt. Es schwebte zu Boden. Allerdings schwebte es nicht in einem Tempo, das der Beschaffenheit des Blattes sowie der Erdanziehung entsprach, sondern langsam, wie in hundertfacher Zeitlupe. Wie in einem Traum.


    Kian


    Für einen Moment hatte ich gedacht, Fee würde wieder ohnmächtig werden. Je länger ich sie kannte, umso weniger fand ich, dass es zu ihr passte, ständig umzuknicken. Sie war allein schon wegen ihrer Sturheit eine starke Persönlichkeit, und zusätzlich verliehen ihr die besonderen Fähigkeiten Macht. Auch wenn sie diese nicht ausschöpfte und ihre Grenzen nicht einmal erahnte. Nachdem sie das Blatt berührt hatte, war die Farbe komplett aus ihrem Gesicht gewichen, so als ob das Blut aus ihrem Körper und durch ihre Fußsohlen in den Teppich geflossen wäre. Fast hätte ich nachgeschaut, ob sie in einer roten Pfütze stand. Ich hatte beobachtet, wie sie erstarrt und ihr Atemgeräusch verstummt war. Und dann hatte ich geglaubt, ihre Füße würden den Boden verlassen. Deshalb war ich nach vorn geschnellt, um nach ihr zu greifen. Purer Reflex. So etwas konnte es doch nicht geben. Witzigerweise war sie es jetzt, die ihren Unterkiefer vom Teppich aufsammeln musste. Sie kam gar nicht mehr aus dem Staunen raus, bloß weil ich das alberne Blatt am Fallen hinderte.


    »Was tust du da?«, fragte sie außer sich. Ich senkte meine Hand und ließ die Schwerkraft siegen.


    »Angeben.«


    »Das habe ich bemerkt.«


    Ich stand auf und lehnte mich gegen den Schreibtisch.


    »Das war beeindruckend, Kian.«


    Es fiel mir schwer, auf ihr Lob einzugehen. Ich bildete mir nicht gerade viel auf meine Fähigkeiten ein. Sie alle gehörten zu dem Drama, das mein Leben ausmachte.


    »Hör mal, ich muss mich noch für die Sache gestern Abend entschuldigen«, sagte ich. Fee rutschte auf der Bettkante hin und her.


    »Welche Sache? Die mit der Tür?«


    »Das mit der Tür tut mir leid.«


    »Ist ja eine neue drin.« Sie ließ ihren Blick finster werden. »Aber das meintest du gar nicht, richtig?«


    »Ich entschuldige mich auch noch dafür, dass ich dich geküsst habe.«


    Fee sah mich an, als hätte sie etwas gestochen.


    »Ich lasse mich nicht küssen«, stellte sie klar und schoss zur Tür. »Mir tut es leid, dass du es bereust.«


    Und sie war draußen. Stöhnend folgte ich ihr.


    »Warte!«, rief ich, doch sie stapfte schon beleidigt durch den Wald. Ihre hellen Haare schimmerten in der schwarzen Umgebung. »Du wolltest doch mit mir reden.«


    Sie hielt kurz an, dann ging sie zu ihrer Eiche, an der ein Holzbrett hing. Den Blick auf den Boden gerichtet, fing sie schweigend an zu schaukeln.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich den Kuss bereue. Das wäre auch gelogen.« Fee schaute flüchtig zu mir auf. »Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dir vermittelt habe, dass wir …« Mist, wie sagte man so etwas?


    »Ist angekommen«, hauchte sie. Sie sprang von der Schaukel und rieb ihre Wange an dem Baumstamm. Dann kletterte sie hoch in die Gabel der Eiche und ließ sich auf einem ihrer breiten Äste nieder.


    »Ich kann das mit uns selber nicht in Worte fassen und eigentlich«, sie pustete aus, »ist es absurd.«


    Dazu fiel mir nicht mehr ein, als mich zu räuspern.


    »Sag mir einfach, was mit dir los ist, Kian. So langsam verliere ich die Geduld.«


    Das war mir klar. Ich hatte nur keine Erfahrung damit, es jemandem zu beichten. Oder genauer gesagt, meine einzigen Erfahrungen beruhten darauf, dass man mir nicht glaubte. Zumindest hatten meine Eltern mir nicht geglaubt. Ohne darüber nachzudenken, sprang ich zu Fee in den Baum. Sie schrie auf, als ich plötzlich neben ihr saß.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte ich. »Und, ich kann dir auch nicht erklären, wer oder was ich bin.«


    »Na, toll!«


    »Nicht eingeschnappt sein! Du bist nicht die Einzige, der ich es nicht sagen kann. Niemand weiß davon. Überhaupt niemand.«


    Fee kniff den Mund zusammen und hörte mich an.


    »Ich bin nichts, worauf ich stolz sein könnte, glaube mir. Seit ich so bin, wehre ich mich dagegen.«


    »Seit du so bist? Das heißt, du bist nicht so auf die Welt gekommen, sondern irgendwann erst so geworden?«


    »Als Kind.«


    »Schrecklich. Ich hab ja keine Ahnung, was du tust, wenn du unsichtbar geworden bist, aber es muss schlimm gewesen sein, als Kind damit anzufangen.«


    »Es hat nie aufgehört, schlimm zu sein«, sagte ich mit einem Blick in Fees unergründliche Augen.


    Feli


    Ich musste schlucken. Kians Flüstern trug seinen warmen Atem zu mir herüber, er streifte ganz leicht meine Wange. Ich wollte ihn küssen, besonders jetzt, da er so verletzlich wirkte.


    »Wie alt warst du, als es anfing?«


    »Zehn«, antwortete er. »Aber so richtig losgegangen ist es erst, als ich zwölf wurde.«


    »Zwölf?«, wunderte ich mich. »Wie bei mir.«


    Kian zuckte die Achseln, als wäre dieser Zufall keine Überraschung für ihn. »Dort beginnt eine bestimmte Phase im Leben.«


    »Die Pubertät.«


    »Wie auch immer. Die Lebenskraft fängt an, sich voll zu entfalten. Die Jugend ist rein körperlich gesehen die kräftigste Zeit des Menschen.«


    »Du willst mir also nicht sagen, was du tust und zu wem du wirst, wenn du nicht mehr Kian bist«, fasste ich zusammen. »Nur dass es so ist, seit du ein Kind warst, und dass es ein Riesengeheimnis ist, weil niemand auf der ganzen Welt davon weiß.«


    »So ungefähr«, bestätigte er.


    »Was bedeutet, dass du der Einzige bist, der so tickt«, pulte ich weiter.


    »Mehr oder weniger.«


    Unsere Dialoge führten zu nichts. Daran hatte ich mich bereits gewöhnt. Ich war im Begriff, mich vom Baum zu hangeln, doch Kian hielt mich mit einem sanften Griff um meine Taille zurück. Seine Berührung schickte einen mächtigen Schauer durch meinen Körper. Er bewirkte, dass mein Redebedürfnis schwand. Ich wollte ihn nur noch anfassen und küssen. Er sah es mir an, er hörte es an meinem Atem, spürte höchstwahrscheinlich die Hitze in mir aufsteigen. Und Kian wurde mein Spiegel. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit, sie starrten hungrig auf meine Lippen. Um uns herum rauschten die Blätter in der nächtlichen Brise. Langsam näherten sich unsere Köpfe. Kian legte seine Hand erneut auf mein Bein, ließ mich abermals zusammenfahren. Mein Sprachzentrum schaltete sich ab, und auch er sah nicht aus, als würde er noch einen zusammenhängenden Satz zustande bringen. Da waren nur noch Nacht und Wärme und Magnetismus von einer Intensität, die uns als Personen scheinbar willenlos machte. Und dann küssten wir uns. Unsere ausgedörrten Lippen berührten einander zart, dann leidenschaftlicher. Meine Fingerkuppen wanderten zu seinen Armen. Endlich durfte ich nach Kians Schultern greifen. Er umfasste mit seinen Händen mein Gesicht, und balancierend hielten wir uns auf dem Baum, bis Kian mich unter Küssen zurücklehnte, sodass mein Oberkörper auf einem der großen Äste abgestützt war. Dass uns ein paar kleine Zweige von der Seite ins Gesicht fielen, oder dass die Rinde, auf der ich lag, an meinem Rücken kratzte, und wie um Himmels willen Kian selbst sich hielt, kümmerte mich in diesem Moment wenig. Alles, was für mich noch existierte, war er, sein wunderbarer Geschmack und seine heiße Haut, die ich dort spürte, wo unsere Arme sich berührten. Unter atemlosem Keuchen vernahm ich meine eigenen verzückten Laute, als Kians Hand behutsam über meinen Körper wanderte und ihn neugierig erforschte. Ich versank in seiner Berührung. Die Leidenschaft drohte mich zu verschlingen, ich drehte mich zur Seite und wollte mich auf ihn legen.


    »Halt!«, warnte er plötzlich, doch da stürzten wir bereits eng umschlungen zwei Meter in die Tiefe und landeten auf dem stacheligen Waldboden.


    »Au!«, sagte er vorwurfsvoll. Die Holzstückchen unter mir stachen überall in mich hinein, es war mir egal. Ich wollte Kian weiter spüren, seine Sinnlichkeit genießen.


    »Verdammt«, murmelte er jedoch. Er setzte sich auf und schüttelte die Splitter aus seinen Karamellhaaren. Ich wusste sofort, was er mit diesem Fluch sagen wollte, und es tat unendlich weh. Diesmal räumte ich ihm keine Entschuldigung ein. Verletzt rappelte ich mich auf und rannte aus dem Wald.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Blatt im Wind


    Feli


    Die restliche Nacht wälzte ich mich in meinem Bett. Ich war noch duschen gegangen, und nun wollten die Haare einfach nicht trocknen. Zudem rannen mir unaufhörlich Tränen über das Gesicht, die zusätzlich dazu beitrugen, dass mein Kissen vor Nässe aufquoll. Die körperliche Wirkung, die Kian und ich aufeinander ausübten, ließ sich kaum abstreiten. Umso mehr verletzte mich seine Reaktion, nachdem wir Arm in Arm vom Baum gefallen waren. So wie ich ihn kannte, würde er jeden weiteren emotionalen Kontakt zu mir abbrechen. Und er zwang mich, dasselbe zu tun, denn ich konnte nicht noch mehr Schmerzen ertragen.


    Der Montag begann mit rasendem Puls, als Kians Schritte unter mir ertönten. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er die Treppe zu mir hochstieg und an meine Tür klopfte. Doch er spazierte in die Küche. Ich kam nicht dazu, weiter zu lauschen, weil mein Handy klingelte und Catjas Name aufblinkte. Eigentlich wollte ich Kian nicht so direkt unter die Nase reiben, dass ich weiterhin für sie arbeitete. Andererseits hatte ich ihm weder versprochen, meinen Job an den Nagel zu hängen, noch ging ihn das etwas an.


    »Hallo Catja«, begrüßte ich sie.


    »Feli, ich hoffe, ich kann heute mit dir rechnen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ich wollte dich gestern nicht einschüchtern mit dem Gerede über Wetterattacken. Ich mag mich ja auch irren, und du bist gar nicht so wie ich.« Mir wurde flau im Magen. Dieses Thema hatte ich schon wieder verdrängt. Ich hatte hier zu Hause mein eigenes Unwetter, das sich dem Duft nach gerade Spiegeleier machte und dabei höchstwahrscheinlich meinem Telefonat lauschte. »Du weißt, dass du dich jederzeit an mich wenden kannst.«


    »Ich weiß«, sagte ich, und kurz darauf beendeten wir unser Telefonat.


    Kian


    Wetterattacken? Diese nervige Floristin bot Fee ihre Hilfe an. Sie war mir gleich verdächtig vorgekommen. Ich brauchte dringend mehr Informationen, für die ich erneut in meine Vergangenheit eintauchen musste. Zwar konnte ich auch einfach mein Gedächtnis durchforsten, wie andere Leute es taten, aber klarer und detaillierter war jede Erinnerung, wenn ich mich in ihr auflöste.


    Als ich den Flur passierte, warf ich einen Blick nach oben zu Fees Tür. Ich wusste, dass es ihr schlecht ging. Es wäre fair gewesen, mit ihr zu sprechen. Die Frage war nur, ob ich ihr das miese Gefühl würde nehmen können, ohne ihr wieder zu nahe zu kommen. Und die Antwort lautete Nein. Deshalb verließ ich das Haus und flog die Küste entlang. Es fühlte sich wirklich an wie Fliegen. Mein Gespür hatte etwas nachgelassen, und meine Kontrolle entglitt mir regelmäßig, aber es gab Dinge, die von gleicher Qualität geblieben waren. Zum Beispiel meine Geschwindigkeit. Wenn ich so rannte wie jetzt, war ich für das menschliche Auge nicht erkennbar und hinterließ kaum einen Lufthauch. Irgendwo im Watt ließ ich mich nieder und rutschte in die Trance.


    »Bei uns im Dorf gibt es eine Fee«, behauptet Ri. »Sie hat schon oft Dinge vorausgesagt, die sonst niemand ahnen konnte.« Lennox lacht los.


    »Typisch Mädchen!«


    »Sie kann mit Tieren sprechen, Lennox, und mit Bäumen.«


    »Eine Fee? Das meinst du nicht im Ernst«, sage ich.


    »Kann sein, dass sie keine richtige Fee ist, aber irgend so etwas Ähnliches ist sie auf jeden Fall, und manche Leute nennen sie so. Sie weiß alles über die Natur, und sie kann alles damit anstellen.«


    Lennox lacht immer noch, während ich nur mit den Augen rolle.


    »Denkt ihr, ich erfinde so etwas? Meint ihr, ich bräuchte noch mehr Fantasy?« Sie zeigt auf unsere Umgebung und schaut uns an. Ihr verletzter Blick irritiert mich.


    »Keinen Bock auf so was«, murmelt Lennox und geht weg.


    »Kian, hör mir zu! Du musst ja nicht dran glauben, ich will es nur einmal loswerden.«


    Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Verflucht, ich hatte Ri nicht ausreden lassen, stattdessen war ich Lennox gefolgt, um mich mit ihm über sie lustig zu machen. Hatte Ri nicht noch ein anderes Mal etwas über diese Alte aus ihrem Dorf erzählt? Wann war das gewesen? Ich kam nicht drauf, denn Fees Augen erschienen mal wieder in meinem Kopf. Grün wie der Wald, in dem ich sie berührt hatte.


    Feli


    Nach dem Frühstück schwang ich mich auf mein Rad und fuhr zur Arbeit. Der Morgen war nordisch frisch. Das Wetter in diesem Frühling machte mal wieder, was es wollte, so kannte ich es. Aber diese Sturmböen und vor allem der grausame Orkan, von dem nur ich etwas abbekommen hatte, waren schon sehr seltsam. Im Radio hatte man den Sturm und die Zerstörung des Stelzenhauses nur am Rande erwähnt. Der Bau war alt gewesen, und insgeheim hatte keiner damit gerechnet, dass er den nächsten Herbst überstehen würde.


    Ich fuhr gerade die Hauptstraße entlang, die sich in einer Kurve nach Agathengrund bog, als ich von einem Kleinwagen überholt wurde. Ich musste zweimal hinsehen, denn gelenkt wurde er von Kian Sander. Und neben ihm, zu mir nach draußen lächelnd und winkend wie die Königin von England, saß Muriel. Zwar hatte Kian sie als seine Kollegin deklariert, für die er kein Interesse hegte, aber deshalb passte es mir noch lange nicht, die beiden zusammen zu sehen. Immerhin ließ sich nicht leugnen, dass Muriel aussah wie eine Grazie, außerdem war sie fies zu mir. Ich tat mein Bestes, um meinen Ärger in die Pedale zu treten, sodass ich schon bald bei der Gärtnerei ankam. Die zwei standen am Eingang. Muriel in einem grünen Minikleid und Sandaletten mit Zehnzentimeterabsätzen, Kian in seinem Sweatshirt und einer Jeans. Seine Augen betrachteten mich müde. Ich hatte keinen Nerv für Spielchen, bei denen wir so taten, als seien wir Fremde, also zog ich mit einem kurzen »Hey« an ihm vorbei.


    »Catja möchte, dass wir genau hier auf sie warten«, hielt Muriel mich auf. Ich drehte mich zu ihr um. Sie musterte mich mit einem mitleidsvollen Seufzer. Schützend kreuzte ich die Arme vor dem Körper und schaute zu Boden.


    »Kian hat mir gesagt, dass eure Mütter Freundinnen sind.« Muriels Worte klangen, als meinte sie: »Du musst ihm ja ziemlich egal sein, wenn er so tut, als würde er dich nicht kennen.«


    Ich schielte erst zu ihr hinüber, dann zu Kian, der natürlich kein einziges Wort von sich geben würde.


    »Hallo Fee«, begrüßte er mich entgegen meinen Erwartungen. Ich hätte ihn vor Erstaunen angegafft, wäre nicht Muriel bei uns gewesen, die jede meiner Gefühlsregungen auf ihrer innerlichen Liste dokumentierte, um sie irgendwann einmal gegen mich verwenden zu können.


    »Du meine Güte!«, rief sie. »Fee? Das ist dein Name? Wie affig! Bestimmt bist du als Kind viel damit geärgert worden.«


    Mir blieb die Sprache weg. Ich hoffte, Kian würde mich retten, aber er war ja der mit der begrenzten Silbenanzahl, also schwieg er und schaute betreten zur Seite. Gott sei Dank kam Catja herbei.


    »Wunderbar, Muriel, du bist in den richtigen Farben gekleidet. Na also, geht doch.« Sie schaute mich an. »Bei dir stimmt ja sowieso alles, Feli.« Muriel schielte, und Catja zwinkerte Kian zu. »Du kannst jetzt gehen und uns Damen in Ruhe arbeiten lassen«, forderte sie ihn auf.


    »Tschüss, Hase!«, flüsterte Muriel. Mir wurde schlecht, und heute lag es gewiss nicht am Wetter. Catja stöckelte los, Muriel stöckelte hinterher, und ich biss mir fast die Lippe blutig, weil ich nicht mit Kian sprechen konnte.


    Was wollte er eigentlich hier? Warum half er mir nicht, wenn dieses Biest mich fertigmachte? Ich wandte mich zum Gehen. Die anderen hatten schon das erste Gewächshaus betreten, da sagte Kian hinter mir: »Ich finde deinen Namen übrigens nicht affig.«


    Ich sah ihn ungläubig an. Er mich sanft. Dieser eine Satz bezog sich nicht einmal auf mich als Person, sondern nur auf meinen Namen, dennoch musste ich lächeln, und auf einmal lächelte Kian zurück. Das hatte ich noch nie gesehen. Zwar verzog er manchmal sarkastisch den Mund, aber niemals entdeckte ich auch nur einen Hauch von Fröhlichkeit in seinem Gesicht. Ich wünschte mir, dass dieser Moment niemals enden würde, weil ich fürchtete, dass er sich nicht so bald wiederholen würde. Muriels Schritte näherten sich.


    »Catja ruft dich, Feli, hast du es nicht gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte nicht gehört. Ich war kurz in eine fremde Welt gereist, in der es einen Kian gab, der mich anlächelte.


    »Kian, du musst doch in die Redaktion!« Muriel klang gereizt. Er warf ihr einen kühlen Blick zu und verließ die Gärtnerei, ohne mich noch einmal anzusehen.


    Catja trug Muriel auf, Bjarne beim Versorgen der Pflanzen zu helfen, und kaum hatte diese das Gewächshaus verlassen, flüsterte Catja: »Hast du es dir überlegt? Soll ich dir zeigen, was du mit deinen Fähigkeiten anstellen kannst?«


    Ich knipste an meinen Fingernägeln herum. »Eigentlich wollte ich ja immer wissen, was dahintersteckt. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Ich werde dir nichts aufzwingen«, versprach sie. »Es macht mich ganz bange, dass du keinen Schutz besitzt.«


    Catjas Worte ängstigten mich. In meinem Kopf war alles durcheinander. Mal dachte ich, der Sturm hätte mich wirklich attackiert, und mal lachte ich über diese alberne Vorstellung. Catja hob die Hände. »Du weißt, wo ich bin. Wenn was passiert, rufst du mich an. Punkt. Und jetzt sprechen wir nicht mehr davon.«


    Im Anschluss an meine Schicht traf ich Lara in einem entlegenen Naturschutzgebiet, das sich zwischen der Südküste Eiderstedts und Agathengrund erstreckte. Hier hatte ich mich schon als Kind gern aufgehalten. Lara setzte sich auf eine Wiese. Ich legte mich neben sie und starrte in den wolkenlosen Himmel.


    »Geht es dir wieder gut?«, erkundigte sie sich bei mir. Sie spielte auf die Übelkeit an, unter der ich neulich am Strand gelitten hatte. Von dem Stelzenhaus, das direkt nach ihrem Weggehen unter mir zusammengebrochen war, wusste sie anscheinend nichts.


    »Wieder alles okay«, antwortete ich und schob meine Hosenbeine hoch. Dabei fielen mir die vielen blauen Flecken auf, die meine Schienbeine zierten. Unwillkürlich musste ich an den Sturz aus dem Baum denken. Kian und ich hatten uns aneinander festgehalten, als würde unser Leben daran hängen, obgleich die paar Meter uns kaum umgebracht hätten. Wenn ich wollte, konnte ich seine Umarmung immer noch fühlen. Und ich wollte.


    »Huhu!«, sang Lara.


    Ich grinste sie an.


    »Na, wieder an den Herrn Nachbarn gedacht?«


    »Sozusagen.«


    »Hast du ihn am Wochenende gesehen?«


    »Ist schwer, jemanden zu übersehen, wenn man ihn küsst.«


    »Hey!« Lara schlug mir leicht auf den Arm. »Das ist großartig!«


    »Theoretisch schon.«


    »Praktisch nicht?«


    »Doch, doch! Praktisch war es wundervoll!«, erklärte ich. »Nur, seitdem ist alles irgendwie«, ich setzte mich auf und öffnete meinen Pferdeschwanz, »komisch und distanziert. Dabei soll es doch eigentlich schön sein. Man soll sich zusammengehörig fühlen und verliebt und begehrt und …«


    »Glücklich?«, fragte Lara skeptisch. »Sonne, Mond und Sterne?« Sie ließ sich auf den Rücken fallen. »Da fragst du die Falsche. Verliebt bin ich zwar schon, solange ich denken kann, aber glücklich?« Sie streckte ihre Arme zum Himmel, legte die Finger netzförmig übereinander und ließ das Sonnenlicht hindurchscheinen, sodass es ein Muster auf ihr feines Gesicht warf. »Nein.«


    »Erzähl doch mal«, bat ich. »Das lenkt mich ab. Ich möchte nicht immerzu an ihn denken.«


    Lara gab einen tiefen Seufzer von sich. »Was möchtest du wissen? Name, Größe, Alter, Hobbys?«


    »Die wirklich interessanten Dinge«, sagte ich. »Zum Beispiel wo er jetzt ist und wie lange du ihn schon nicht mehr gesehen hast. Hat er dich in Eiderstedt besuchst, seit du hier bist?«


    »Nein, wir sind im Übrigen nicht zusammen«, antwortete Lara.


    »Aber du sagtest doch, du wärst nicht …«


    »Frei«, beendete Lara meinen Satz. »Nein, ich bin nicht frei, und wir sind trotzdem kein Paar. Wir sind einfach nur füreinander bestimmt.«


    Das klang romantisch, aber auch deprimierend.


    »Das musst du mir erklären.«


    »Ein anderes Mal, Feli. Im Augenblick würde mir das nur noch mehr wehtun.«


    »Du Ärmste.«


    Lara rollte sich zu mir auf die Seite und stützte ihren Kopf auf ihrem Arm ab. »Kein Mitleid, bitte. Ich bin daran gewöhnt.« Sie zuckte mit der Schulter. »Versuche zu ändern, was du kannst, und was sich nicht ändern lässt, das nimm einfach hin.«


    »Klingt nach einer asiatischen Weisheit. Ein bisschen bin ich auch so, glaube ich. Aber einen Jungen zu lieben, den man nicht haben kann«, ich schloss die Augen und verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust, »das ist nun mal schlimm.«


    »Eines Tages werde ich ihn haben«, sprach Lara hoffnungsvoll. »Es geht gar nicht anders, wir gehören zusammen. Selbst, wenn wir es nicht wollen.«


    Als Lara später nach Hause ging, blieb ich auf dem kleinen Flecken Erde, das für mich puren Frieden darstellte. Wenn ich in den knorrigen Bäumen herumkletterte, die das Gebiet säumten und die Waldinseln inmitten der weiten Flächen bildeten, verlor ich jegliches Zeitgefühl. Mittlerweile war es dunkel. Die Vögel hatten längst aufgehört zu singen, die Grillen zirpten geschäftig. Ein kühler Wind blies mir zunehmend schärfer um die Nase. Ich hatte mich soeben von einem Ast nach unten auf den Boden geseilt, als es plötzlich wieder hinter mir raschelte. Erschrocken fuhr ich herum. Normalerweise hatte ich kein Problem mit nächtlichen Naturgeräuschen, mein Gehör war erfahren, es erkannte alle möglichen Arten von Tieren. Dieses aber war mir neu. Ich wurde nervös, lief durch die Bäume und hinaus auf die gigantische Fläche, auf der Hunderte Disteln wuchsen. Irgendwo auf der anderen Seite des Geländes stand mein Fahrrad, dorthin musste ich gelangen.


    Auf halbem Weg packte mich eine Sturmbö. Nicht schon wieder! Sie wollte mich umwerfen, doch ich hielt schief und krumm dagegen. Hier oben an der Nordsee waren plötzliche Stürme keine Seltenheit. Was mir verdächtig vorkam, war, dass die Bäume, die keine zwanzig Meter entfernt von mir standen, gänzlich unbetroffen blieben. Ich machte mich möglichst klein, kam aber nicht einmal in die Hocke hinunter, weil der Wind mich stets zurückblies. Allmählich wurde es schwierig standzuhalten. Zwar hielt ich mich mit Mühe und Not auf den Füßen, doch lange würde ich das nicht schaffen. Wann würde der Wind endlich aufhören? Ich kniff die Augen zu und konzentrierte mich voll und ganz aufs Stehenbleiben, als der Sturm wie auf Knopfdruck nachließ. Voller Erleichterung blinzelte ich zum Himmel. Es war vorüber. Ich machte weitere Schritte, da schlug mich eine weitere Bö zu Boden. Ich schrie auf, stürzte auf meinen Ellenbogen. Der Wind blies immer noch kräftig, er hielt mich unten. Auch als ich versuchte, mich auf allen vieren abzustützen und aufzustehen, wurde ich jedes Mal von Neuem umgeworfen. Der Sturm wurde lauter und stärker und peitschte mir meine Haare ins Gesicht. Bald schob er mich über die Wiese, Zentimeter für Zentimeter. Meine Arme ratschten sich an den Disteln auf. Ich ballte die Fäuste und spannte meinen Rumpf an, um mich aufzurichten. Ich musste wegrennen, mich zwischen die Bäume retten. Doch wann immer der Orkan mich einen Moment hochkommen ließ, zog er sich trügerisch zurück, um mich kurz darauf mit voller Wucht niederzudrücken, mich brutal auf die Erde zu werfen und mehrere Meter durch die Gegend zu schleifen. Jedes Mal kreischte ich auf, doch durfte ich meine Energie nicht verschwenden. Solange noch welche übrig war, setzte ich sie ein, um mich zu wehren. Der Sturm aber blieb der Sieger. Er benutzte mich als Spielball, tobte immer wilder um mich herum, jagte hoch in die Luft und riss mich mit sich nach oben, sodass meine Füße tatsächlich den Boden verließen, nur, um mich aus einem Meter Höhe wieder fallen zu lassen.


    So ging es weiter und weiter und nahm kein Ende. Es war wie ein grausamer Albtraum, aus dem ich niemals erwachen würde. Ich war komplett machtlos. Egal, wie sehr ich schrie oder mit den Armen ruderte, es gab nichts, was ich damit bewirken konnte. Ich war der Natur, mit der ich mich sonst so verbunden fühlte, gnadenlos ausgeliefert. Irgendwann war ich völlig benommen. Nur noch dumpf bekam ich mit, wie mal mein Rücken, mal mein Steißbein auf dem Boden landete. Dann – endlich – schaltete sich mein Bewusstsein aus.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Kaninchen aus dem Hut


    Kian


    Es war merkwürdig, aber ich spürte auf einmal, dass ihr etwas passiert sein musste. Irgendwo in der Nähe war geballte Kraft am Werk, und Fee war noch nicht zurück. Weil ich nicht wusste, in welchem Zustand sie sein würde, nahm ich Annas Wagen, um sie eventuell darin transportieren zu können. Ich graste die gesamte Gegend ab. Zuerst fuhr ich zur Gärtnerei, doch dort gab es keine Spur. Keinen frischen Geruch, keine Geräusche, die ich mit ihr in Zusammenhang bringen konnte. Die Dünen, in denen wir uns getroffen hatten, waren verlassen, ebenso die lange Brücke über den Salzwiesen, auf der wir uns geküsst hatten. Auch am Heideweiher, wo ich sie einmal schlafend erwischt hatte, war sie nicht. Ich fand sie eingerollt auf einer einsamen Fläche, inmitten von Disteln und Grasbüscheln. Obwohl ihr Herz noch schlug, sah sie halbtot aus. Behutsam nahm ich sie auf und trug sie zum Auto. Die ganze Fahrt über wachte Fee nicht auf, sie machte keinen Mucks.


    Als wir zu Hause ankamen, holte ich sie behutsam aus dem Wagen und trug sie ins Wohnzimmer. Am liebsten hätte ich sie nicht mehr losgelassen, aber ich hatte Angst, ihr wehzutun. Außerdem brauchte sie Wasser und eine Decke. Kaum dass ich meine Finger von ihr nahm, schlug sie die Augen auf. Es waren kaum noch Fees Augen, in die ich blickte. Sie wirkten trüb, erstarrt und leer. Ich sprach sie an, doch meine Worte schienen sie nicht zu erreichen. Sie stand unter Schock. Ich war eigentlich nicht der Beschützertyp, schon deshalb nicht, weil das Leben mich zum Gegenteil dessen gemacht hatte. Umso mehr wunderte es mich, wie sehr ich mich um sie sorgte. Ich wickelte sie in eine Decke, während sie mich immer noch ausdruckslos anstarrte, und nach einigen Minuten fielen ihr die Augen zu. Vorsichtshalber blieb ich bei ihr und lauschte ihrem erschöpften Atem. Noch nie war ich einem Mädchen wie Fee begegnet. Sie war ungewöhnlich und mutig und viel zu geduldig mit mir. Dabei stieß ich sie immer wieder von mir weg. Obendrein verschwieg ich ihr, wer ich war, bemühte mich aber gleichzeitig, sie besser zu verstehen, um mein Wissen eventuell einmal gegen sie gebrauchen zu können. Nein, bei mir gab es nicht viel Gutes zu entdecken. Außer dass ich fortan über ihren Schlaf und über ihre Sicherheit wachen würde. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, löste ich mich auf und begab mich direkt in die Hölle.


    Als ich nach langer Zeit zurückkehrte, quoll der Himmel vor Wolken über. Wahrscheinlich war es bereits Nachmittag. Die Luft war kühl, nicht gerade sommerlich. Ich hatte keine Kraft mehr, um zu frösteln. Ewig lag ich auf der Wiese im Garten herum und versuchte, die schrecklichen Bilder abzuschütteln, die sich in mein Gehirn gebrannt hatten. Dann fiel mir wieder ein, was in der Nacht mit Fee passiert war. Mühevoll stand ich auf und schleppte mich zur Terrasse. Fee lehnte halb liegend auf dem Sofa und sah mich aus leblosen Augen an. Ich ging zu ihr und setzte mich auf die Sofakante.


    »Bist du okay?« Sie reagierte nicht. »Hast du schon etwas getrunken?«


    Fee blieb starr. Ich holte eine Wasserflasche aus der Küche, die sie mit zitternden Fingern entgegennahm, um daran zu nippen.


    »Brauchst du einen Arzt? Oder gibt es etwas, das Leute wie du tun können?«, fragte ich unbeholfen. Es gab keine Veränderung in ihrer Mimik. »Könnte es dir irgendwo anders besser gehen?«


    Fee blickte nach draußen zum Wald. Dies wertete ich als Zeichen. Ich hob sie hoch. Ohne Protest ließ sie sich bis ans Ende des Grundstücks tragen. Die Temperatur zwischen den Bäumen erschien mir zu niedrig für ihre ohnehin zu kühle Haut.


    »Ich bringe dich in den Schuppen. Dort bist du praktisch auch im Wald, nur geschützter.« Als ich sie auf meinem Bett ablegte, flüsterte sie: »Sturm.«


    »Ich weiß«, sagte ich betroffen und ließ sie allein.


    Feli


    Ich schlief den ganzen Tag durch, und auch in der Nacht wachte ich nicht ein einziges Mal auf. Am nächsten Morgen schmerzten nur noch die Prellungen, die sich über meinen ganzen Körper verteilten. Als ich meine Augen öffnete, blickte ich nach oben zur Zimmerdecke. Aber das war ja gar nicht die märchenhaft bemalte, sondern die hölzerne, die es nur in meiner Insel gab! Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Tatsächlich. Nach einem Monat hatte ich endlich mal wieder hier geschlafen. Meine Erinnerung wies Lücken auf. Warum lag ich hier? War Kian schon abgereist? Oh, nein! Er durfte nicht weg sein. Als ich mich aufsetzte, schoss ein dumpfer Schmerz in meinen Kopf und belebte mein Gedächtnis. Ich erinnerte mich an den grausamen Sturm im Naturschutzgebiet. Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, ihm je wieder entkommen zu können. Kians Klamotten lagen noch im Regal. Alles gut. Ich erhob mich, auch wenn ich überall Muskelkater hatte und mein Steißbein furchtbar wehtat. Die gesamte Insel duftete nach Kian. Er hatte mich mal wieder gerettet. Es erfüllte mich mit Zufriedenheit, seine Bücher im Regal zu sehen, sein blaues Sweatshirt über der Stuhllehne. Ich nahm es in die Hand und atmete seinen Geruch ein. Auf dem Schreibtisch lag ein kleiner Zettel, der mich aufmerksam machte. Hatte Kian mir etwa eine Nachricht hinterlassen? Ich sah sehr schnell, dass dies nicht der Fall war, denn auf dem Papier leuchtete ein roter Kussabdruck und darunter standen eine Telefonnummer und ein Name: Muriel.


    Ich brauchte eine besonders lange, heiße Dusche, um mich wieder zu fühlen wie ein Mensch. Und während das Wasser mich wärmte und meine Muskulatur lockerte, kroch die beißende Eifersucht durch meine Glieder und fraß jeden Rest Freude, den ich inmitten von Kians Sachen empfunden hatte. Zwar bewies Muriels Schmatzer auf dem Stückchen Papier gar nichts, aber konnte es sein, dass er sie dennoch begehrte? Warum sonst lag der Zettel auf seinem Tisch, und nicht im Mülleimer!? Alles kam mir auf einmal so wertlos vor. Unser Kuss, die Leidenschaft in den Bäumen. Das Einzige, was sich nicht schlechtreden ließ, war die Tatsache, dass Kian mich wiederholt aufgelesen und nach Hause geschleppt hatte. Dafür war ich ihm dankbar, aber mehr als eine gute Tat konnte dies nicht für ihn bedeuten. War sie sein großes Hindernis? Diese Muriel, deren Oberflächlichkeit ihn nerven mochte, in die er sich aber nun mal verliebt hatte? Niemand konnte sich aussuchen, an wen er sein Herz verlor. Es mochte ja sein, dass er sich von mir angezogen fühlte. Wenn er aber zu ihr gehörte, dann wollte und durfte er sich natürlich nicht mit mir einlassen.


    Ich schmiegte mich in meinen Bademantel und platzierte mich vor den Spiegel. »Du lässt dir nicht wehtun«, diktierte ich meinem Abbild mit Nachdruck. Ich würde es Kian leicht machen, sich von mir zu distanzieren, indem ich mich zuerst von ihm entfernte. Das war die einzig vernünftige Lösung. »Guck nicht so traurig«, bat ich mein Spiegelbild, das ziemlich mitgenommen aussah. Kein Wunder, immerhin hatte der Sturm neulich Abend mit mir gespielt, als wäre ich ein Blatt. Deswegen musste ich etwas unternehmen.


    Ich rief Catja an, erzählte ihr von dem Vorfall und bat sie, mich zu unterrichten. Sie freute sich über meinen Anruf und empfing mich wenig später in ihrem Haubarg. Der Scheunenraum strahlte etwas Unheimliches aus. Erst als Catja das Halogenlicht anschaltete, mochte ich ihr hineinfolgen. Sie führte mich zu der Reihe von Tischen, auf denen die unterschiedlich weit entwickelten Pflanzen standen, die sie mir wenige Tage zuvor gezeigt hatte. Nachdem sie mich mittig davor geschoben hatte, setzte sie sich auf die Heuballen, auf denen ich neulich eingeschlafen war.


    »Fang an!«


    »Womit?«, fragte ich.


    »Sag mir, was du schon kannst, was du alles spürst.«


    »Ich kann mich mit den Bäumen verbinden. Mit allen Pflanzen, eigentlich.«


    »Was ist mit Tieren?«


    »Es geht so, da muss ich mich schon sehr anstrengen.«


    »Und das Wetter?«


    Ich nickte.


    »Es ist wie bei einer Blume, Feli. Dass du schon ein bisschen was kannst, ist gewissermaßen dein Stängel.« Ich hörte geduldig zu. »Aber der allein macht noch keine Blume. Was du brauchst, ist Wachstum. Echtes Wachstum. Du musst nach draußen gehen, wann immer die Nacht dich ruft.«


    »Das tue ich. Obwohl ich nicht weiß warum.«


    »Weil die nächtliche Natur dich versorgt. Am meisten Energie bekommst du jedoch durch alles, was im Dunkeln leuchtet.« Fragend schaute ich nach oben zur Lampe. »Nichts Elektrisches. Mondlicht«, lächelte sie.


    »Oh.« Der Mond übte eine enorme Anziehungskraft auf mich aus, aber ich hatte noch nie beobachtet, ob ich mich durch sein Leuchten besser fühlte.


    »Sternenschein ist gut für dich, und natürlich sind auch Sternschnuppen sehr ergiebig.«


    »Dann achte ich in Zukunft darauf.«


    »Je seltener die Erscheinungen sind, desto mehr Kraft wohnt ihnen inne. Jetzt aber musst du die Blätter wachsen lassen«, befahl Catja. »Sieh dir noch mal die Pflanzen an und schließe deine Augen. Verbinde dich mit der winzigen Pflanze dort in der Mitte.«


    Ich tat es. Dazu reichte die Vorstellung einer Brücke, die ich zwischen mir und dem Pflänzchen aufbaute.


    »Was tust du normalerweise als Nächstes?«, wollte Catja wissen.


    »Ihre Schwingungen aufnehmen. Zuhören, wie sie atmet.«


    »Mehr nicht?«


    »Manchmal möchte ich wissen, wie es ihr geht und was sie braucht. Dann frage ich sie in Gedanken.«


    »Dann übertreibe es mal und gehe davon aus, dass die Pflanze einfach nur größer werden will.« Ich schielte nach hinten. Catja schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. »Ob du es glaubst oder nicht, du kannst es ihr geben.«


    »Wachstum?«, fragte ich belustigt. Catja schoss hoch und stakste zur Tür.


    »Wenn das alles so witzig für dich ist, dann geh bitte nach Hause. Ich hab keine Zeit für kindisches Gehabe.«


    »Ich habe es nicht so gemeint«, beschwichtigte ich sie eilig. »Ich möchte ja wissen, wie das geht.«


    Catja drapierte ihre Mähne über die Schulter, sodass ihre vernarbte Gesichtshälfte wieder verdeckt wurde.


    »Dann aber los. Du hast neulich im Atelier nichts anderes gemacht.«


    »Da habe ich gar nichts gemacht«, korrigierte ich sie. »Es sollte überhaupt nichts passieren.«


    »Hui«, pustete Catja. »Dann musst du außergewöhnlich mächtig sein. Mal sehen, was geschieht, wenn du es gezielt probierst.« Sie begab sich wieder auf ihren stacheligen Logenplatz und schlug die Beine übereinander. Ich kam mir vor wie bei einer Zaubershow. Nur, dass ich nicht wusste, was ich tun musste, um das obligatorische Kaninchen aus dem Hut zu ziehen.


    »Augen zu. Durchatmen. Halte die Hände auf Bauchhöhe.« Ich drehte die Handflächen nach vorn zu der Pflanze, so etwas hatte ich schon in Filmen gesehen. »Nein, du musst deine Handteller nach unten drehen, zur Erde. Daher beziehst du deine Energie.« Ich veränderte die Position. »Stell dir vor, dass eine unsichtbare Kraft wie eine Fontäne zu dir nach oben strömt und dich erfüllt.« Durch den betonierten Boden?, hätte ich beinahe gefragt, doch nach zwei, drei Sekunden spürte ich es tatsächlich. Heiß und kribbelnd strömte es in mich hinein, und nicht nur in meine Handflächen, sondern auch meine Fußsohlen schienen sich zu öffnen. Ich wurde ganz leicht, traute mich nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, plötzlich unsichtbar zu werden. Unsichtbar wie Kian. Der Gedanke an ihn lenkte mich ab, und auf einmal wurde das Kribbeln unangenehm.


    »Hilfe!«, quengelte ich. »Hilfe, ich will das nicht.«


    »Ganz ruhig. Es ist alles gut, und natürlich willst du es. Du bist dazu bestimmt.« Ich begann, mich zu winden. »Beruhige dich, Feli. Es ist nur die Erde, die dich begrüßen will. Gleich wird es besser.« Ich wartete ab, und als es nachließ, entspannte ich mich. Meine gesamte Konzentration richtete ich allein auf das kleine Pflänzchen, das sich nach Wachstum sehnte. Ohne zu wissen, wie ich es anstellen sollte, bemühte ich mich, ihm zu geben, was es wollte.


    »Wunderbar«, vernahm ich dumpf Catjas Stimme. »Schau es dir an.«


    Erst als ich mental wieder zurück in die Scheune gefunden hatte, linste ich vorsichtig unter meinen Lidern hervor. Mir war gleichermaßen nach Lachen und Weinen zumute, denn ich hatte wirklich und wahrhaftig Blätter wachsen lassen. Und nicht zu knapp. Das kleine Pflänzchen, das bis eben noch winzig und blattlos gewesen war, stand jetzt stolz vor mir. Zehn Zentimeter größer als zuvor, mit kräftigen Blättern. Das hatte ich getan? Mit offenem Mund drehte ich mich zu Catja, die mich zufrieden angrinste.


    »Was habe ich gesagt?«


    »Unglaublich.«


    »Das ist noch gar nichts. Du kannst viel, viel mehr, Feli.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wieso wusste ich das nicht?«


    Catja kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Kann sein, dass irgendjemand nicht wollte, dass du es weißt.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich skeptisch.


    »Ach, keine Ahnung. Freuen wir uns lieber darüber, dass du so etwas Tolles geschafft hast.« Sie zeigte auf das Produkt meiner Zauberei. »Und das in nur zwanzig Minuten.«


    »Zwanzig Sekunden, meinst du wohl.«


    »So mag es sich angefühlt haben, aber de facto waren es zwanzig Minuten. Du wirst schneller und effektiver werden, keine Sorge. Für heute reicht es erst mal«, sagte Catja, ging zum Lichtschalter hinüber und ließ die Scheune mit einem Knips in Dunkelheit versinken.


    Kian


    Der Fahrtwind schlug mir ins Gesicht. Ich mochte diesen Rausch. Wenn ich in hohem Tempo in die Pedale trat, nahm er die ganzen zermürbenden Gedanken mit und hinterließ ein weißes Blatt Papier in meinem Kopf. Blank, hell, leer. Ein Dorf nach dem anderen zog an mir vorbei. Eines so unbedeutend wie das nächste. Und doch lernte ich langsam die Einsamkeit zu schätzen. Auch das Meeresrauschen, das ich fast von jedem Punkt der Halbinsel aus vernahm, hatte seinen Reiz. Stundenlang war ich umhergefahren, um Abstand zu gewinnen, obwohl ich Fee in ihrem Zustand nicht gern allein ließ. Ich besaß weder Zeit noch Raum für das komplizierte Gefühl, das mich in ihrer Nähe überfiel. Natürlich hatte ich mich schon verliebt, und ich war so manches Mal dagegen angegangen. Aber bei Fee war das alles nicht so einfach. Sie war wie ein Magnet, dem ich schwer entkommen konnte.


    Als ich mein Tempo drosselte und auf die Einfahrt zufuhr, spürte ich, dass außer Fee noch jemand in der Nähe war. Ich blickte mich um, aber entdeckte nichts. Ich schloss die Augen, um mein Gehör noch weiter zu schärfen. Nein, Einbildung. Wahrscheinlich machte sich langsam mein Schlafmangel bemerkbar. Als ich das Haus betrat vernahm ich Fees Rumoren. Anscheinend hatte der Wald sie komplett wiederhergestellt. Ich machte lautere Schritte. Sie, eine Etage über mir, blieb still und atmete aufgeregt. Sie wollte mich wohl nicht sehen. Recht hatte sie. Zügig machte ich mich zum Schuppen auf.


    Weil ich immer noch nicht wusste, was es mit dieser Catja und auch mit Fees Fähigkeiten auf sich hatte, suchte ich weiter nach Ri. Ich brauchte ihre Erinnerung an die alte Frau, die sie als Fee betitelt hatte. Eine Schwierigkeit war, dass ich nicht wusste, wo Ri sich aufhielt. Zuletzt hatte sie in London gewohnt. Ich hatte vor Monaten mit ihr über Lennox sprechen wollen und am Ende festgestellt, dass sie auf seiner Seite war. Unser Abschied war ein Abschied für immer gewesen, und nun wollte es die Ironie, dass ich sie brauchte. Also versuchte ich noch einmal, sie in ihrer alten Wohngegend aufzuspüren. Ich fragte auch in den umliegenden Läden nach ihr, aber niemand konnte mir etwas Brauchbares sagen.


    Feli


    »Wie ist denn das Wetter bei euch?«, wollte meine Mutter wissen, als sie mich am nächsten Morgen anrief. Ich hatte mich in den Strandkorb unter eine Decke gekauert, müde und mit einer Sehnsucht in mir, die ich nicht zulassen durfte. Meine Sehnen und Bänder fühlten sich nach wie vor an, als hätte man tausendfach an ihnen gezogen und sie genussvoll schnappen lassen. Das Ereignis im Naturschutzpark verschwieg ich meiner Mutter, damit sie nicht ins nächste Flugzeug stieg und zu mir eilte.


    »Stürmisch«, antwortete ich endlich mit dem Blick zum Himmel.


    »Kümmert Kian sich um dich?«


    »Gefällt es dir in Italien, Mama?«, konterte ich mit einer Gegenfrage.


    »Traumhaft. Ach, fast hätte ich es vergessen. Oskars Oma hat mich um ein Buch gebeten. Es liegt auf meinem Bett. Bring es ihr doch bitte vorbei.«


    »Wieso ich?«, seufzte ich.


    »Weil du eine Fee bist«, scherzte Mama. Das brachte mich auf einen Gedanken.


    »Übrigens habe ich etwas entdeckt.« Irgendjemandem musste ich es jetzt erzählen, auch wenn meine Mutter nicht unbedingt die richtige Ansprechpartnerin sein mochte.


    »Was hast du entdeckt, Feli?«


    Auf einmal schien es mir so absurd, dass ich es nur zu flüstern wagte: »Ich kann Blätter wachsen lassen.«


    »Schatz, bist du noch da? Ich höre dich kaum«, kamen die Wörter abgehackt aus meinem Handy.


    »Ja, bin ich. Mama, ich kann Blätter wachsen lassen!«


    »Feli, es rauscht hier so. Ich mach mal Schluss. Hab dich lieb.«


    Bevor ich sie daran hindern konnte, legte sie auf. Fluchend schmiss ich das Telefon neben mich auf die gepolsterte Bank und tat, was ich schon seit Stunden getan hatte: meine Insel beobachten.


    Ich rätselte, ob Kian darin war oder nicht. Vorgestern hatte ich mit angesehen, wie er unmittelbar in meiner Nähe verschwunden war. Möglicherweise hatte ich das auch nur geträumt. Immerhin war ich gar nicht richtig aus meinem Schockzustand herausgekommen, bis ich gestern früh in Kians Bett erwacht war. Am Abend war er kurz im Haus gewesen, da hatte der Gedanke an Muriels Zettel mich daran gehindert, zu ihm hinunterzugehen.


    »Blätter wachsen lassen?«, hörte ich plötzlich seine Stimme hinter mir. Ich zuckte so stark zusammen, dass mir die Decke von den Beinen glitt. Kian nahm sie auf, hockte sich vor mich und legte sie mir über. Dabei berührte seine Hand nur flüchtig mein Knie. Wir hoben gleichzeitig den Blick.


    »Wo kommst du her?«, fragte ich. Er zeigte zum Haus.


    »Von drinnen«, antwortete er. Von weit her, folgte stumm.


    »Von wie weit her?«


    Kian stöhnte. Er begriff, auf welche Aussage meine Frage sich bezog. »Von sehr weit her.«


    Endlich! Jetzt würde er sich mir anvertrauen. Das Bild von Muriels Knutschmund verdrängte ich, so gut es ging. Dasselbe versuchte ich mit dem Wunsch, Kian zu berühren. Doch sein Haar, in dem das Morgenlicht spielte, seine braunen Bartstoppeln, seine Lippen, von denen ich genau wusste, wie sie sich anfühlten, machten es mir unmöglich.


    »Von zu Hause«, begann er schwerfällig. Sein Blick ruhte auf seinen Beinen. »Nein, ich bin dort nicht zu Hause.« Er stand auf. Ich hab dort nichts mehr zu suchen, hörte ich den Bonussatz. Kian war im Begriff zu gehen.


    »Danke!«, flüsterte ich und ergriff seine herunterhängende Hand. Er drückte leicht meine Finger, dann machte er sich auf den Weg zur Insel.


    Als er später zur Arbeit fuhr, stand ich an meinem Fenster und schaute ihm nach. Eigentlich hatte ich gar nicht mehr mit ihm reden wollen, und mein Entschluss, ihn aus meinem Herzen zu verbannen, stand nach wie vor. Ich musste daran festhalten, weil das mit uns niemals zu irgendetwas führen würde, außer zu Schmerzen und Tränen. Schon jetzt war es, als riss ein großes Gummiband in meinem Bauch. Eines, das mich an diesen düsteren Jungen band, der sich in mein Leben geschlichen hatte und der seither regelmäßig meine Fassung zu Kleinholz hackte.


    Sobald ich allein war, sprach ich Oskar auf den Anrufbeantworter. Ich wollte ihn endlich wiedersehen und mich für meine Ignoranz gegenüber seinen Gefühlen entschuldigen.


    Kurz vor Feierabend traf ich bei Catja ein. Dort richtete Bjarne mir aus, dass ich in den Haubarg gehen und mich um die Pflanzen kümmern sollte. Als ich die Scheune betrat, blinzelten einzelne Sonnenstrahlen durch die Dachritzen und zogen sich wie leuchtende Silberfäden kreuz und quer durch die Halle. Ich tippelte an ihnen vorbei zu der Pflanze hinüber, der ich am Vorabend wie durch ein Wunder zu Wachstum verholfen hatte. Sie sah gesund aus, gegen sie wirkten ihre Nachbarn richtig fad. Unentschlossen machte ich ein paar Schritte rückwärts und visierte ein Pflänzchen an, das erst mit zwei Blättern ausgestattet war. Ich verband mich gedanklich mit ihm und ließ die Energie fließen. Meine Muskeln zuckten so lebhaft, dass ich Mühe hatte, mich auf den Füßen zu halten. Für einen Moment verspürte ich wieder einen Anflug von Angst, doch diesmal unterdrückte ich ihn. Ich wollte der Pflanze helfen, und ich schaffte es. Das Gewächs gewann um eine gute Handlänge an Größe. Neben mir klatschte Catja Beifall. Ich hatte sie gar nicht kommen hören.


    »Das läuft ja fantastisch«, begrüßte sie mich.


    »Ich war total weggetreten. Was passiert dann mit mir?«


    Catja schlenderte den Pflanzentisch entlang, streichelte hier und da mal einen Stängel oder ein Blatt. »Daran musst du noch ein bisschen arbeiten. Du darfst dich gern mit den Blumen koppeln, aber nicht so ausschließlich. Sonst setzt du dich zu großen Gefahren aus.«


    »Welchen Gefahren?«


    »Wenn du nichts mehr von der Außenwelt mitbekommst, merkst du nicht, ob ein Auto auf dich zurast oder du von einem Blitz erschlagen wirst. Du musst deine Sinne zwischen dir und dem Objekt aufteilen. Das üben wir noch. Und weil es so reibungslos läuft, machen wir uns gleich an die nächste Lektion.«


    »Ich brauche erst mal eine Pause. Üben wir morgen weiter?«


    Catja hob den Finger. »Aber, aber. Nicht kneifen.« Sie trat an mich heran und flüsterte: »Glaub mir, du wirst es lieben.«


    »Um acht muss ich aber los.« Oskars Oma brauchte ihr Buch. Nickend zog Catja mich auf die andere Seite der Tischreihe. Hier standen nur Pflänzchen, deren Uhr bereits abgelaufen war. Sie trugen kein Leben mehr in sich, das bewiesen ihre gelblichen, verdorrten Blätter.


    »Mach sie wieder lebendig«, hauchte Catja mit einem Blick, der mir eine Gänsehaut einjagte.


    »Wie bitte?«, fragte ich. »Sie sind tot, da ist nichts zu machen.«


    Catja sah mich verschwörerisch an. Das veranlasste mich dazu, eine der Pflanzen genauer unter die Lupe zu nehmen. Jeglicher Saft, jegliches Grün war aus ihr gewichen, doch als ich in sie hineinspürte, entdeckte ich noch einen winzigen Puls.


    »Merkst du es?«


    »Sie lebt noch.«


    »Gib ihr von deinem Atem, so kannst du sie retten«, behauptete meine Chefin. Ungläubig musterte ich sie von der Seite. Was sie da sagte, war lächerlich, und doch reizte es mich, ihrer Behauptung nachzugehen. Also nahm ich auf, was ich an Erdkräften bekommen konnte, und leitete sie an das erbärmliche Fragment Pflanze weiter, doch es geschah nichts.


    »Halte die Luft an, alles andere hast du schon richtig gemacht.«


    Ich probierte es noch einmal, und schon raschelte es. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie eine kraftstrotzende Pflanze mit vielen grünen Blättern den Tisch zierte. Meine Freude sprudelte mit einem Lachen heraus. Unfassbar, dass ich tatsächlich etwas so Großartiges vollbringen konnte! Wie im Rausch umarmte ich Catja.


    


  


  


  
    
      

    


    Kapitel 17

  


  
    Rotes Rücklicht

  


  Kian


  Ri war nicht zu finden. Weder in der Hitze der Tropen, noch in kühleren Gefilden. In der Vergangenheit hatte der bloße Gedanke an sie ausgereicht, um mich direkt zu ihr zu bringen, doch seit meine Fähigkeiten sich verschlechtert hatten, arbeitete auch meine Reisefunktion nicht immer zuverlässig. Dass Lennox sich vor mir versteckte, hatte ich erwartet. Es war typisch für ihn, einerseits Stress zu machen und Terror anzudrohen und andererseits seine Spuren zu verwischen, damit man ihn eben doch nicht zur Verantwortung ziehen konnte. Vielleicht war Ri mittlerweile genauso. Zwar wollte ich nicht glauben, dass sie Pläne gegen mich schmiedete, aber ich durfte ihr keinesfalls trauen. Nicht solange sie dieselbe Meinung vertrat wie Lennox. Abgesehen von meiner ergebnislosen Suche, machte die Natur mir das Leben schwer. Sie missbrauchte mich regelmäßig als Marionette, verschonte weder mich noch irgendjemanden sonst mit ihren Launen. Für meinen Alltag bedeutete das vor allem eins: keinen Schlaf.


  Eigentlich hätte ich Fee ständig nachts draußen begegnen müssen. Doch neuerdings mied sie mich wieder, indem sie andere Plätze aufsuchte, an denen sie ihr merkwürdiges Summen von sich gab und ihre Flammen tanzen ließ. Wahrscheinlich hatte ihre Zurückhaltung mit dieser Catja zu tun, die sie tiefer und tiefer in ihre Zaubereien hineinzog. Wenn ich Fee traf, zeigte sie sich wortkarg und unentschlossen. Als wüsste sie selbst nicht, ob sie mit mir reden oder besser vor mir weglaufen sollte.


  Feli


  Seit Tagen übte ich meine neu erworbenen Fähigkeiten. Und nicht nur die Pflanzen, sondern auch ich selbst blühte dadurch auf. Es fühlte sich an, als bekäme mein Dasein erst jetzt einen Sinn. Catja warnte mich, nicht größenwahnsinnig zu werden. Auch wenn ich ihre Sorge nicht teilte, so schätzte ich ihre Aufrichtigkeit. Im Übrigen hatte sie mir auch gestanden, dass sie die Zeichnung der Nymphe absichtlich im Atelier hatte liegen lassen. Sie hatte gehofft, ich würde dadurch neugierig werden und mich mit meinen Wurzeln beschäftigen.


  Seit ihrem Unfall suchte sie jemanden, der so war wie sie und der ihr bei dem Wachstum ihrer Pflanzen half. Es entsprach ihrem Herzenswunsch, wieder die gesündesten und prächtigsten aller Gewächse zu beherbergen, so wie früher, als ihr keine andere Gärtnerei das Wasser reichen konnte.


  »Man sagt zwar, Konkurrenz belebe das Geschäft«, hatte sie mir erklärt. »Aber ich kann keine Konkurrenz gebrauchen.«


  Am Sonntagmorgen schlich ich mich schon früh aus dem Haus, um Kian nicht beim Frühstück antreffen zu müssen. Es war mir unangenehm, seinen Fragen über Catja auszuweichen. Wir waren weder befreundet noch ein Paar, noch sonst irgendetwas. Dabei verzehrte ich mich Dreiviertel des Tages nach ihm, doch das war leider einseitig. Denn er ging mir aus dem Weg, wo er konnte, sprach gewohnt wenig und schenkte mir höchstens magere Blicke – nie ein Lächeln. Ich nahm an, dass er ständig an Muriel dachte, die er noch zwei weitere Male zur Gärtnerei fuhr, als sei er ihr persönlicher Chauffeur.


  »Was ist los?«, fragte Catja, als wir am Nachmittag über ihr Grundstück spazierten. »Bist du nun fröhlich oder traurig? Ich habe den Eindruck, dass das ständig wechselt.«


  Mir entwich ein Seufzen. Catja war eine kluge Frau, doch über Kian würde ich nicht mit ihr sprechen. So wie sie ihn mit den Augen auffraß, war sie selbst scharf auf ihn.


  »Ich bin nur ein wenig erschöpft von all dem Herumhexen.«


  Catja sah mich freundlich an. Mir gegenüber hatte sie einen Großteil ihres Chefinnengehabes abgelegt, sie schien mir zu vertrauen. Wenn wir allein waren, trug sie sogar einen Zopf, der ihre vernarbte Haut in vollem Umfang entblößte.


  »Sag mal, Feli. Hast du schon mal etwas gesungen, wenn du draußen warst?«


  »Du meinst, in der Nacht?«


  »Ja, irgendwelche Melodien.«


  »Tausendundein Mal. Die Klänge kommen von allein aus meinem Mund.«


  »Wunderbar!« Catja wirkte zufrieden. »Immer schön weitersingen. Wir fahren morgen nach Feierabend fort«, erwiderte sie und drückte mich zum Abschied. Ich stieg auf mein Fahrrad und sauste aus der Einfahrt.


  Das Wetter war angenehm warm. Endlich konnte ich wieder mit kurzen Ärmeln herumlaufen. Ich trat in die Pedale und ließ mir den Fahrtwind um die Ohren pfeifen. Sekundenweise machte ich die Augen zu, weil die Sonne so angenehm auf meine Lider schien. Plötzlich stand direkt vor mir ein Fremder auf der Fahrbahn. Ich konnte gerade noch den Lenker herumreißen, damit ich ihn nicht rammte. Hilflos bewegte ich die Griffe hin und her und eierte auf dem Rad durch die Gegend, bis ich in den nächsten Graben fuhr.


  »Ah, au!«, stöhnte ich. Meine Schuhe waren mit einer stinkenden, braunen Pampe getränkt, meine Hose hatte ich mir ebenfalls ruiniert. Typisch! Aus dir wird nie eine elegante Dame, hatte Mamas letzter Freund gesagt. Wie sollte ich hier wieder rauskommen? Auf einmal erblickte ich eine Hand, die sich mir entgegenstreckte. Ich sah hoch in das Gesicht des Fremden.


  »Entschuldigung«, sagte er. Er half mir auf und beäugte mich, während ich mir die Schilfbüschel vom T-Shirt klopfte.


  »Ich muss mich auch entschuldigen.«


  »Dann tun wir es eben beide«, entgegnete er. Er war kaum älter als ich, etwas größer, hatte braune Augen und braune Haare. Irgendwie war er charmant, und hätte ich den Kopf dafür frei gehabt, oder das Herz, dann hätte ich womöglich mit ihm geflirtet.


  »Ist denn alles okay bei dir?«, vergewisserte ich mich noch einmal. »Du hast nichts von mir abbekommen, oder?«


  »Oh, doch.« Er lächelte so unverschämt, dass ich rasch wegschaute. Ich nahm mein Fahrrad vom Straßenrand auf.


  »Ist es noch heil?«


  »Ja, danke«, antwortete ich im Aufsteigen. »Ich muss weiter.«


  »Gute Fahrt!« Er zwinkerte mir zu. »Und immer schön die Augen offen halten!«


  Nickend radelte ich davon. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, mich mit Lara im Eiscafé zu treffen, doch so wie ich zugerichtet war, würde man mich nirgends hereinlassen. Also fuhr ich nach Hause, um mich umzuziehen.


  Meine Gefühle waren gespalten. So sehr ich hoffte, Kian nicht anzutreffen, wünschte ich mir doch nichts sehnlicher als eben das. Das Haus duftete nach seinem Duschgel und Aftershave. Sobald ich den Flur betrat, öffnete er die Badezimmertür von innen und trat durch eine dicke Dampfwolke zu mir heraus. Es verschlug mir fast den Atem, ihn so zu sehen, nur durch ein Handtuch bedeckt mit nacktem, sehnigem Oberkörper, den er nicht vollständig abgetrocknet hatte. Seine Haare waren patschnass, sie tropften den Boden voll, um den ich mich nicht scherte, weil ich zu beschäftigt damit war, Kians frisch rasierte Wangen und sein kantiges Kinn zu bewundern.


  »Hallo«, sagte er. Dabei angelte er sich ein zweites Handtuch, um damit den Boden aufzuwischen. Seine Arm-und Rückenmuskeln spielten bei jeder Bewegung mit meiner Beherrschung.


  »Ich wollte auch gerade duschen«, brachte ich hervor. Kian richtete sich auf und grinste schief.


  »Sieht man.«


  Ich zog mir die matschigen Schuhe aus, die durch das Radfahren getrocknet und verkrustet waren, und schlüpfte an Kian vorbei ins Badezimmer. An seiner Unterlippe kauend, blickte er zu mir herein.


  »Brauchst du noch was?«, fragte ich nervös, und mit einem Räuspern machte er sich halb nackt auf den Weg nach draußen.


  Etwas später erreichte ich das Café, in dem Lara auf mich wartete. Sie wirkte angespannt, lange nicht so vergnügt wie sonst.


  »Ach, ich hatte Zoff mit meiner Tante, nicht so dramatisch.« Sie gähnte unentwegt. »Was macht denn dein Schwarm?«


  Ich erzählte ihr von unserer heißen Baumszene und davon, wie alles abrupt geendet hatte. Zum Schluss erwähnte ich Muriels Zettel.


  »Typen, die mit zwei Mädels gleichzeitig rummachen, kann ich nicht ertragen.«


  »Er hat gesagt, sie wären nur Arbeitskollegen«, gab ich zu Bedenken.


  »Und deshalb bringt er sie jeden Tag zur Gärtnerei?«, fragte Lara. »Hat er dich denn schon mal gefragt, ob er dich mitnehmen soll?«


  Ich kniff den Mund zusammen. Hatte er nicht, aber das lag sicher daran, dass er … Ich hatte keine Ahnung, woran es lag. Lara hatte recht! Kian bevorzugte Muriel, weil er sie lieber mochte als mich. Mir wurde augenblicklich schlecht.


  »Alles gut?«, fragte Lara besorgt.


  »Nur mein Magen.«


  »Was ist denn ständig mit deinem Magen?«


  Ich winkte ab. »Wird schon besser.«


  »Na, wenn du meinst«, murmelte Lara. »Wie ist’s eigentlich bei deiner Arbeit?«


  »Ich kann nicht klagen.« Ich wollte noch mehr sagen, aber Lara hinderte mich daran, indem sie anfing, klackernd in ihrem Milchkaffee zu rühren. Irgendwann nahm ich ihr den Löffel aus der Hand. Sie sah mich an, als würde sie aus einem Tagtraum erwachen.


  »Huhu! Jemand zu Hause?«, scherzte ich.


  »Äh, was? Ja, klar. Ich dachte nur gerade, dass ich auch einen Job brauche, bevor ich im Herbst studiere.«


  »Gute Idee. Wo möchtest du denn arbeiten? Hast du dir schon etwas ausgeguckt?«


  Lara ergriff abermals den Löffel und schaufelte sich den Milchschaum in den Mund. »Es wäre doch genial, wenn wir zusammen in deiner Gärtnerei jobben könnten.«


  »Allerdings!«, rief ich begeistert. »Ich werde Catja mal fragen, ob sie noch jemanden braucht.«


  »Langsam, langsam. Ich möchte erst noch mehr über sie wissen.«


  »Wozu?« Entweder Lara wollte einen Job haben oder nicht.


  »Meine Au-pair-Zeit hat mich geprägt«, erklärte sie. »Ich hab die Nase voll von übergeschnappten Chefs.«


  »Ach so. Verstehe, da kann ich dich beruhigen. Catja ist eigen, aber nett. Solange du ihre Pflanzen in den Vordergrund stellst und dich in Grüntönen kleidest«, schmunzelte ich, »ist alles in Ordnung.«


  »Inwiefern ist sie eigen?«, wollte Lara wissen. Das ließ sich nur schwer beschreiben, deshalb jonglierte ich innerlich mit Worten, die Lara einen Eindruck von Catja verschaffen würden.


  »Nicht so wichtig. Auf jeden Fall wird sie jeden Tag herzlicher. Ich frage sie morgen mal.«


  »Wieso morgen? Du warst doch heute schon da. Gehst du jetzt jeden Tag in die Gärtnerei? Ich dachte, du würdest nur dreimal die Woche arbeiten.« Lara sah mich an, als misstraute sie mir.


  »Sie gibt mir eine Art Intensivkurs«, stotterte ich. Sollte ich Lara einfach alles sagen? Es würde mich erleichtern, es mal loszuwerden.


  »In Pflanzenpflege?«


  Alle, die von meinen Fähigkeiten wussten, wandten sich irgendwann von mir ab. Das war Gesetz.


  »G-genau«, antwortete ich deshalb und beließ es erst mal dabei.


  Kian


  Einen Augenblick lang hatte ich gedacht, Fee würde mich zu sich ins Bad locken. Es hätte nicht viel bedurft und ich wäre zu ihr gestürzt. Sie sah aus, als wäre sie in eine Schlammschlacht geraten, dazu hing noch ein weiterer Geruch an ihr, den ich nicht definieren konnte.


  Kaum hatte ich mich angezogen, suchte ich weiter nach Ri und kehrte Stunden später ergebnislos zurück. Die Dunkelheit brach herein, und ich war hundemüde. Ich beschloss, die Suche aufzugeben. Wahrscheinlich besaß Ri sowieso keine neuen Erkenntnisse über uns. In den ersten Jahren unseres Doppellebens waren Lennox, Ri und ich jeder noch so kleinen Spur hinterhergejagt, aber niemand schien irgendwas über uns zu wissen. Wir hatten uns an die spärlichen Einträge im Internet geklammert, die das beschrieben, was wir durchlebten, und diese Legenden bildeten auch schon die einzige Grundlage für unsere Identität. Nach wie vor hatten wir keine Ahnung, ob es tatsächlich nach unserer Jugendzeit aufhören würde. Seit ich mich an diese alte Frau aus Ris Dorf erinnerte, wunderte ich mich darüber, weshalb ich nie mehr nach ihr gefragt hatte. Falls Ri damals Antworten von ihr erhalten hatte, hielt sie diese jetzt vor uns anderen geheim. Mit etwas Glück lag auch noch der ein oder andere Hinweis in meiner Erinnerung begraben. Ich versuchte mich zu entspannen. Dann stellte ich mich in den flauen Nordwind und wartete, bis ich den Zustand erreicht hatte, in dem ich verschwinden konnte, ohne den Ort zu verlassen. Mit meinem ganzen Bewusstsein schritt ich zurück in das Gewesene.


  Ri zappelt aufgeregt vor meiner Nase herum. Sie hat mich mitgenommen, um mir ihr Zuhause zu zeigen. Dass sie mir nicht verraten will, wie der Ort heißt, in dem sie wohnt, nehme ich in Kauf. Alles was zählt, ist der Stolz, den ich verspüre, weil sie mich als ihren Begleiter gewählt hat und nicht Lennox.


  Die Sonne scheint heiß auf das Küstendorf herab. Landschaftlich ist es beeindruckend mit seinen schroffen Bergen und den dunklen Wäldern, ansonsten wirkt es eher mitleiderregend. Ich kenne diese armseligen Behausungen, in denen die Leute hier wohnen. Erst seit ich in Deutschland lebe, schockieren sie mich so sehr. Ein paar alte Männer mit zahnlosen Mündern sitzen am Wegesrand und krächzen Worte, die ich nicht verstehe. Ihre Blicke strotzen nur so vor Misstrauen.


  »Hier kennt jeder jeden, und du bist ein Fremder. Sei nicht eingeschnappt«, tröstet Ri mich, dabei hat sie selbst es auch nicht leicht. Weil sie in der nahe gelegenen Stadt zur Schule gehen und anständige Kleidung tragen kann und ihre Eltern ein Stück Land besitzen, hasst man sie in den Slums. Ri akzeptiert es, für ihr besseres Leben schuldig gesprochen zu werden. Sie nimmt es einfach hin. So wie alles andere auch.


  Es ist Mittag. Und Ri sieht toll aus. Das Tageslicht glitzert in ihren Haaren. Sie zeigt auf einen kleinen Jungen, der mit ein paar Ästen spielt. »Die Kinder sind bei uns die wahren Weisen«, flüstert sie mir zu. »Sie tingeln von Nachbar zu Nachbar und gehören überallhin, nicht nur zu ihren Eltern. Der da ist die Dorfzeitung.«


  »Hallo«, sagt er. Er trägt nur ein paar Lumpen, und obwohl er sicher kein einfaches Leben führt, kommt er mir fröhlich und unbeschwert vor. So wie ich es in seinem Alter wohl gewesen wäre, wenn meine Eltern mich nicht weggegeben hätten. Aber jetzt bin ich dreizehn und ich werde sie niemals wiedersehen.


  »Ich suche die weise Frau«, sagt Ri.


  »Welche denn?« Er hüpft unermüdlich im Kreis.


  »Die Fee.«


  Der Junge hält an.


  »Feen gibt es nicht«, sagt er. »Nur Geister.«


  Ich weiß, welche Art Geister er meint. Diejenigen, die angebetet werden, wenn man etwas haben möchte, denen man einen eigenen Haustempel widmet und die man auf gar keinen Fall verärgern darf. Aber das ist nicht die Antwort, die Ri sich erhofft hat.


  »Du weißt nicht mal, wo diese Frau wohnt?«, frage ich sie irritiert. »Ich dachte, sie hilft euch allen ständig.«


  »Niemand weiß, wo sie wohnt. Sie hat kein Zuhause. Sie ist in den Nächten unterwegs, mal hier, mal dort.«


  »Aber wie findet ihr sie dann?«


  »Wir finden sie nicht«, erklärt Ri. »Sie findet uns.«


  In der Ferne bellte ein Hund. Ich kniff die Augen fester zusammen. Krümel! Er hatte mich zurückgeholt, und nun stand ich hier herum und wurde wieder sichtbar. Die Dunkelheit schien das Meer verschluckt zu haben. Es war Ebbe und das Wasser kilometerweit entfernt. Ich wollte es anfassen, einfach berühren mit meinem menschlichen Körper. Müde lief ich den endlosen Weg durch das Watt, doch bevor auch nur ein Tropfen Nordsee meine Haut benetzen konnte, begann das grausame Zittern. Und ich rannte, so schnell ich konnte. Manchmal half das. Dann war es, als könnte ich doch noch vor meinem Leben davonlaufen. Ich rannte. Hechelnd, wütend und gehetzt. Zehn Minuten oder länger. Und als der Zorn tatsächlich abebbte, legte ich mich schlafen.


  Feli


  »Weißt du noch, wie ich dich mit einer Blume verglichen habe?«, fragte Catja mich am Montag nach Feierabend. Wir standen in der Mitte ihrer Scheune, in deren Ecken es überall knackte und knisterte.


  »Seit du die Pflanzen vergrößern und wiederbeleben kannst, hast du ein paar Blätter bekommen.« Ich lächelte über diesen Vergleich. Also war ich eine kopflose Blume.


  »Wir werden jetzt auf unserem Wege weitergehen. Damit du die nächste Stufe erreichst, ist es unabdingbar, dass wir den Kurs ein wenig ändern«, erklärte Catja. Sie ging zu einer der kräftigen Pflanzen hinüber, streichelte mit einem Seufzen ihre Blätter und schob alle anderen beiseite. Dann positionierte sie mich so, dass ich etwas Abstand zu dem ausgesuchten Gewächs gewann.


  »Die ist doch schon perfekt«, wunderte ich mich.


  »Um all die guten Dinge zu wecken, die noch in dir schlummern, müssen wir jetzt ein paar Sachen tun, die nicht ganz so erfreulich sind, Feli. So, wie du ihr vor Kurzem deinen Atem eingehaucht hast, so entziehst du ihn ihr nun wieder.«


  »Wie bitte?« Das konnte Catja nicht ernst meinen. Sie wusste genau, wie wichtig mir diese Pflanze war. Alle Pflanzen.


  »Bitte benimm dich nicht wie ein Kleinkind.« Ihr Ausdruck wurde finster. »Hast du wirklich gedacht, du würdest immer nur friedliche Dinge tun?«


  Mein Mund stand weit offen. Ja, natürlich hatte ich das gedacht. Ich war ein guter Mensch, ein gutes Wesen. Zumindest hielt ich mich für ein solches. Mein Herz schlug für die Natur und nicht gegen sie.


  »Du willst, dass ich die Pflanze kaputt mache?«


  »Nenne es, wie du willst, entziehe ihr den Atem und die Erdenergie, Punkt.«


  Auf einmal kam ich mir verloren vor. In der letzten Zeit hatte Catja mir, was meine Identität betraf, eine Heimat geboten. Sie hatte mir viele unglaubliche Dinge beigebracht, die mich glücklich machten. Ich warf einen Blick auf die grünen Blätter, die ich selbst wiederbelebt hatte.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich denke, ich sollte das Training erst mal beenden.« Catja schaute nach unten auf die Spitzen ihrer Riemchensandalen.


  »Also gut, legen wir eine Pause ein. Aber denke daran: Die Wetterattacken werden kommen, und dann wirst du deine ganze Macht einsetzen müssen. Und bis dahin solltest du über sie verfügen können.«


  Meine Macht! Das klang so irrsinnig. Ich packte meine Sachen und sauste davon.


  Auf dem Weg nach Hause fuhr ich einen Schlenker nach Tating, um Oskars Oma endlich das Buch zu bringen. Es wurde dunkel, und der Nebel stieg über den Feldern auf. Inzwischen war es Ende Mai, in wenigen Wochen würde ich meine mündlichen Abiprüfungen ablegen müssen. Das hieß, dass es allmählich an der Zeit war, mich darauf vorzubereiten. Insofern passte es, dass ich mein Hexencamp unterbrach. Catja hatte mich heute das erste Mal so richtig schockiert. Es war normal für sie, merkwürdige Dinge von sich zu geben oder grundlos auszurasten. Zum Beispiel dann, wenn wir Aushilfen zu freundlich mit unserem Kollegen Bjarne sprachen oder wir nicht auf die Minute pünktlich zur Arbeit antraten. Dass sie jedoch von mir verlangte, einer gesunden Pflanze den Lebenssaft und den Atem zu rauben, passte überhaupt nicht zu ihrer Liebe zur Natur. Sicherlich hatte auch ich schon unabsichtlich Blumen oder Insekten zerstört, aber ich versuchte es unter allen Umständen zu vermeiden. Und nie würde es mir in den Sinn kommen, ein Lebewesen vorsätzlich zu töten, schon gar nicht für irgendeine Übungssequenz. Diese Wetterattacken, wie Catja sie betitelte, hatten ja allem Anschein nach von allein wieder aufgehört. Auf jeden Fall war ich die ganze Woche davon verschont geblieben.


  Nachdenklich lenkte ich mein Fahrrad auf die Hauptstraße, die sich zwischen endlosen Feldern entlangschlängelte, und sah in der Ferne zwei weiße Lichter auftauchen. Die passenden Motorengeräusche wurden vom Nebel zurückgehalten. Überhaupt war es ausgenommen still. Kein Grillenzirpen, kein Blätterrauschen. Ich bemerkte eine rote Rücklampe, die zu einem Rennrad gehörte. Darauf saß eine Frau. Plötzlich spürte ich einen leichten Druck an meinem Rücken. Ich schaute mich um, doch da war nichts. Der Druck verschärfte sich. Wind. Er drückte mich vorwärts. Den Nebel vor mir dagegen schien er kaum zu beeinflussen, denn der stand still wie auf einem Foto. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Der Wind ließ wieder nach, aber ich wollte mich lieber nicht zu früh freuen. Die Erfahrungen der letzten Wochen machten mich misstrauisch. Und wirklich: Kaum, dass ich mich wieder aus eigener Kraft bewegte, schlug der Wind auf mich ein. Er brachte mich aus dem Gleichgewicht, ließ mich kreischend hin und her schlingern. Er stieß mich und das Rad in Höchstgeschwindigkeit quer über die Straße. Vorbei an der Radfahrerin, die sich bis eben noch weit vor mir befunden hatte, und durch den Nebel, der wie eine weiße Wand vor mir stand und sich nach purer Nässe anfühlte. Ich überlegte, ob ich abspringen sollte, aber mein Tempo war dafür zu hoch. Panisch krallte ich mich an meinem Lenker fest und schrie in die schweigende, finstere Landschaft. Warum blieb ich auf dem Sattel? Ich hätte doch stürzen müssen! Betraf dieser Sturm, denn dazu war der Wind mittlerweile geworden, etwa wieder nur mich? Ich betete, dass diese Schreckensfahrt bald ein Ende haben würde. Doch sie setzte sich noch eine ganze Weile fort, bis ich plötzlich mit Schwung von meinem Fahrrad herunter und hoch in die Lüfte gewirbelt wurde. Schonungslos katapultierte der Sturm mich knapp vor das heranbrausende Auto. Ich hörte mich schreien und Reifen quietschen. Der Wagen wich aus. Schmerzhaft prallte ich mit der Seite auf den Asphalt und blieb wimmernd liegen, nur ein Stück entfernt von meinem verbeulten Fahrrad. Das Auto jedoch war noch immer nicht stehen geblieben, es schien keinen Griff auf dem feuchten Untergrund zu finden. Jaulend kam es von der Straße ab, und während ich mir die aufgeschürften Hände vor den Mund schlug, schlitterte es mit hoher Geschwindigkeit direkt auf die Radfahrerin zu.


  »Stopp!«, schrie ich, so laut ich konnte. Ich wollte aufspringen und helfen, aber das Kreischen der Frau hallte bereits durch die Nacht und wurde dann vom Nebel erstickt. Mit voller Wucht riss der Wagen sie um. Das Quietschen der Reifen, meine eigenen Schreie, das Kreischen der Frau, das Zerschmettern ihres Fahrradgestells und der Aufprall des Wagens gegen einen Baum produzierten einen ohrenbetäubenden Lärm.


  Am schlimmsten jedoch war die Stille, die darauf folgte. Es gab kein Murmeln der Beteiligten, nicht mal ein Stöhnen. Niemand versuchte, aufzustehen oder sich zu bewegen. Viele Sekunden lang hielt ich die Luft an, ehe ich ächzend hochkam und zu der Frau in der Mitte der Straße humpelte. Sie lag regungslos da. Aus ihrem Kopf blutete es, ihre Augen waren geschlossen. Eilig brachte ich sie in die stabile Seitenlage und fühlte ihren Puls. Er schlug noch. Ich warf einen Blick auf das Auto, das in den Graben gerutscht und mit der Motorhaube gegen den Baumstamm geknallt war. Der wabernde Nebel verdeckte die Karosserie. Ich lief zur Fahrertür und stieß einen erneuten Schrei aus. Denn der Kopf, der auf dem Steuerrad ruhte, war bedeckt von schwarzen, langen Haaren. Ich hatte sie schon tausend Mal berührt. Oskar!


  
    Kapitel 18

  


  
    Tote Zitronen


    Kian


    Von dem Vibrieren meines Telefons wachte ich auf. »Mein Handy ist Schrott«, schluchzte Fee mir aufs Band. »Kannst du bitte meine Mutter anrufen? Sie macht sich sonst Sorgen.« Sie stockte. »Ich komme erst mal nicht nach Hause.«


    Hatte ich etwas verpasst? Es war nach Mitternacht, und Fee war den ganzen Tag nicht zu Hause gewesen. Ich hörte die Nachricht noch mal ab und reimte mir zusammen, dass die Hintergrundgeräusche zu einer Klinik gehörten. Ich musste wissen, ob es Fee gut ging. Also rief ich im Krankenhaus an, doch keiner wollte mir Auskunft geben. Anna richtete ich aus, dass Fees Akku leer war und sie bei einer Freundin übernachtete, dann nahm ich den Wagen und fuhr in die nahe gelegene Klinik.


    Fee saß verheult auf einem Plastikstuhl in der hintersten Ecke des Wartesaals. An jeder Hand trug sie einen Verband, ihre Hose war hochgekrempelt, das Knie darunter getaped, das Gesicht zur Hälfte mit roten Striemen übersät. Nichts Neues. Ihre Blässe ließ sie wie eine Tote aussehen. Als sie mich entdeckte, weiteten sich ihre Augen. Oftmals mied ich ihren Blick, weil er zu tief in mir wühlte. Jetzt aber musste ich sie betrachten, ihre Reaktion auf mich lesen. Es schien, als wollte sie aufspringen und mir in die Arme laufen. Doch gleich nach dem ersten Aufzucken drückte sie sich noch tiefer in die Rundung ihres Stuhls.


    »Alles klar?«, fragte ich.


    »Oskar«, krächzte sie heiser. »Sie wissen nicht, was mit ihm ist, ob er wieder«, sie knetete ihr T-Shirt, »in Ordnung kommt.« Sie schilderte mir, wie sie selbst von ihrem Rad gewirbelt und direkt vor Oskars Auto gefallen war, und berichtete von der anderen Radfahrerin, die Oskar umgefahren hatte. »Sie liegt im Koma.«


    Feli


    Ich selbst hatte die arme Frau auf dem Gewissen. Es war meine Schuld, dass sie und mein bester Freund halb tot in dieser Klinik vor sich hin vegetierten. Hätte ich auf Catja gehört und ihren Schutzzauber gelernt, dann hätte ich diese Attacke aufhalten können. Was war schon das Leben einer kleinen Pflanze gegen das von zwei Menschen? Natürlich konnte ich Kian nichts davon erzählen. Er mochte Catja nicht, und dass sie mich mit meinen Kräften vertraut machte, gefiel ihm ebenso wenig. Trotzdem tat es gut, dass er jetzt bei mir war. Er fühlte sich mir oder, besser gesagt, meiner Mutter gegenüber verantwortlich. In einem Anflug von Wärme warf ich ihm einen dankbaren Blick zu, den er mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


    »Du willst sicher hierbleiben, oder?«, fragte er.


    »Wenn Oskars Eltern ankommen, gehe ich. Gesetzt den Fall, dass er …« Ich brachte es nicht fertig, es auszusprechen. Es durfte nicht sein, er musste einfach am Leben bleiben. Mein einziger Freund, den ich seit fünfzehn Jahren kannte. Mir wurde eiskalt. Auf einmal sah ich nur noch Fliesen. Der Boden war so fürchterlich grau. Die Fugen dazwischen hatten dieselbe Farbe. Fliesen, Fliesen, Oskar durfte nichts passieren. Ich begann schwer zu atmen. Was, wenn doch …


    »Hey.« Kian fasste mich am Arm und holte mich aus der düsteren Gedankenspirale. »Oskar kommt wieder in Ordnung.«


    Er ließ seine hellbraunen Augen runder werden und hypnotisierte mich damit. Ich blickte auf seine Lippen, die er entschlossen aufeinanderdrückte, sodass daneben Grübchen entstanden. War ich ein Monster, weil ich ausgerechnet jetzt das Bedürfnis verspürte, ihn zu küssen? Wenn ich ehrlich war, wollte ich Kian immerzu küssen. Ich durfte es nur nicht wollen und schon gar nicht tun. Seine Miene veränderte sich auf einmal. Er bebte, verengte die Augen.


    »Ich muss raus«, presste er durch seine Zähne und richtete sich auf. Ich verstand sofort. Sein Kiefer spannte sich an, als wollte er gleich irgendwo reinschlagen.


    »Geh schnell!«, flüsterte ich und zeigte zum Ausgang.


    »Tut mir leid«, knurrte er ganz leise, bevor er nach draußen eilte und hoffentlich unbeobachtet zu klarer nordfriesischer Nachtluft wurde.


    Kian


    Ich kämpfte gegen den Drang an, in die gläsernen Türen zu treten, und rannte mit einem Höchstmaß an Beherrschung hinaus auf den Parkplatz. Seit einiger Zeit gab es nur noch wenig Vorlauf. Ein paar Minuten oder, wenn ich Pech hatte, Sekunden. Sobald ich einen gewissen Abstand zwischen mich und die Sicherheitskameras gebracht hatte, zwang ich mich selbst in die Unsichtbarkeit. Ich durfte nicht an diesem Ort bleiben, so wie ich es tat, wenn ich mich in die Vergangenheit zurückversetzte. Dafür brauchte ich ausreichend Zeit und Ruhe. Allerdings konnte ich mich immer noch durch das Reisen auflösen. Vielleicht würde es mir auf diese Weise gelingen, mein Schicksal auszutricksen. Aus irgendeinem Grund hatte ich das noch nie probiert. Sicher, weil meine üblichen Aggressionen mich daran hindern würden. Nachdem ich jedoch in Fees Augen geschaut hatte, die voller Sorge und gleichzeitig Besonnenheit gewesen waren, würde ich es versuchen. Ich dachte an das Land, in dem ich zuletzt gelebt hatte, bevor ich nach Deutschland gekommen war. Und es wirkte tatsächlich, doch kaum hatten meine Füße japanischen Boden berührt, verschwanden sie wieder im Nichts.


    Feli


    Ab nun kümmerten sich Oskars Eltern um ihren Sohn. Gott sei Dank war sein Zustand inzwischen stabil. Sie ließen mich nicht mehr zu ihm, weil er Ruhe brauchte und womöglich auch, weil sie mir insgeheim die Schuld für den Unfall gaben. Schließlich wussten sie, dass es mein Fahrrad gewesen war, dem Oskar so unglücklich hatte ausweichen müssen. Ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Ich fühlte mich ja auch verantwortlich, nicht zuletzt der jungen Frau gegenüber, die immer noch im Koma lag.


    Am nächsten Abend bat ich Catja um Hilfe. Kian hatte ich zwar nicht verraten, wie der Unfall wirklich zustande gekommen war, Catja hingegen weihte ich detailliert ein. Natürlich hasste ich die Aussicht darauf, Pflanzen zu zerstören, aber wenn dies der einzige Weg war, um mich und andere zu schützen, würde ich ihn gehen.


    »Hör mal, Feli«, sprach Catja, als ich vor meinem Übungsobjekt stand. »Du sollst nicht denken, dass es mich kalt lässt, wenn dieser Liebling verendet. Aber welches ist das größere Übel? Nebenbei geht ihre Energie nicht gänzlich verloren. Sie strömt in dich ein und macht dich im Zuge dessen noch mächtiger.«


    »Was tue ich mit meinen Händen?«, seufzte ich.


    »Halte sie wie sonst auch. Du hast der Pflanze unlängst deinen Atem eingehaucht, und nun holst du ihn dir zurück. Nimm dir ihre Lebensenergie.«


    Ich wollte es nicht, mochte es nicht. Außerdem graute es mir davor zu sehen, ob ich wirklich so mächtig war, dass ich ein Wesen auf diese Art vernichten konnte. »Kann ich es rückgängig machen?«


    Catja stöhnte nur ungeduldig.


    »Also nicht?«


    »Tot ist tot, Feli. Übrigens auch für diese bemitleidenswerte Frau im Krankenhaus, wenn sie es nicht schafft.«


    Catja hatte recht. Zu meinem Entsetzen brauchte ich nicht mal Übung. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und sog innerhalb weniger Sekunden die gesamte Lebenskraft aus der Pflanze. Einfach so. Als ich die Augen öffnete, blickte ich auf ein lebloses, vertrocknetes Etwas, das auf die Hälfte seiner Größe geschrumpft war.


    Auch am Freitag, vier Tage nach dem Unfall, kämpfte die arme Radfahrerin immer noch ums Überleben. Meine Bandagen waren bereits im Müll gelandet, mein Fahrrad hatte ich notdürftig zurechtgebogen, und Oskar ging es besser. Ich durfte ihn trotzdem nicht besuchen.


    Abend für Abend zerstörte ich kleine, wertvolle Leben, um zu verhindern, dass noch einmal ein größeres Opfer auf meine Kosten ging. Ich tötete Pflanzen, Sträucher, sogar Bäumchen und vereinte ihre Kraft in mir. Was mir ernsthaft Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass es mir mit jedem Mal leichter fiel.


    Kian und ich gingen uns mal wieder aus dem Weg, und es war auch besser so. Nicht nur, weil er mich ohnehin nicht wollte, sondern auch, weil mit mir neuerdings so viel passierte, was ich selbst schwer einordnen konnte.


    An diesem Abend, ich war gerade von Catja gekommen und hatte mich in meinem Zimmer verschanzt, rief Kian nach mir. Ich öffnete meine Tür und sah ihn am unteren Ende der Treppe stehen.


    »Kannst du kurz mitkommen?«, fragte er. »Ich habe ein Problem mit dem Schuppen. Es ist wichtig.«


    Ich folgte ihm schweigend durch den Garten, bis wir vor meiner Insel standen.


    »Eigentlich ist es im Wald.« Kian deutete zu meinen Bäumen, die ich so lange nicht besucht hatte. Nicht, seit wir gemeinsam auf meiner Eiche gesessen hatten wie ein echtes Liebespaar.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Komm einfach mit!« Kian hielt mir seine Hand hin, das erste Mal überhaupt. Das passte nicht. Nicht jetzt, nicht im Moment. Ich ignorierte sie und ging an ihm vorbei in die Tiefe des Waldes. Er blieb dicht hinter mir, das Knacken der Äste unter seinen Füßen machte mich nervös. Als ich anhielt, lief er um mich herum und sah mich prüfend an. »Was ist los, Fee?«


    Ich wusste nicht, was er von mir wollte. »Du sagtest, du hättest ein Problem«, erinnerte ich ihn.


    »Habe ich auch. Es hat mit dir zu tun.«


    Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Ich habe auch jede Menge Probleme, die mit mir zu tun haben, Kian. Deswegen weiß ich trotzdem nicht, warum du mich hierhergelockt hast.«


    »Wirklich nicht?« Er kniff die Augen zusammen.


    »Wirklich nicht«, wiederholte ich aus alter Tradition seine Frage. Er machte ein paar Schritte und lehnte sich seitlich an einen Baumstamm. Sein Blick wanderte in der Gegend herum, bevor er auf mir ruhte.


    »Du kannst jetzt sagen, ich würde dich nicht kennen. Und das stimmt ja auch. Aber seit diesem Unfall bist du nicht mehr dieselbe.«


    Ich war verdutzt. Mir kam es nicht so vor, als hätte ich mich nach außen hin sichtbar verändert. Wenn ich Kian nicht heimlich anschmachtete, schnitt ich ihn wie üblich. Alles nur, um mein Herz vor ihm zu schützen. Womöglich geisterte ja Muriel in seinem Kopf herum. Dazu kam diese Sache mit meinen Kräften und der Richtung, die ich, laut Catja, nur vorübergehend eingeschlagen hatte. Da ich Kian nichts davon erzählt hatte, konnte er darauf nicht anspielen.


    »Warum hast du mir das nicht im Haus gesagt?«


    Kian drehte den Kopf und betrachtete den Stamm, an dem er lehnte. Mit dem Finger strich er an seiner Rinde entlang. »Weil du hier draußen ehrlicher bist als da drinnen. Außerdem dachte ich, du wärst wahrscheinlich zu lange nicht mehr hier gewesen und seist deshalb so … du weißt schon.«


    Das stimmte. Obwohl auch das Moor und die Wiesen mir Kraft spendeten, tankte der Wald mich besonders auf. Ich brauchte ihn. Seit ich ihn nicht mehr jede Nacht betrat, fehlte mir etwas. Leider war er zu nah an meiner Insel dran. Viel zu nah an Kian.


    »Es ist dein Wald«, sagte Kian, so als hätte er meine Gedanken gelesen. »Du kannst einfach herkommen, wann immer du es brauchst. Ich werde dich nicht stören.«


    Fast bekam ich den Eindruck, als hätte Kian ein aufrichtiges Interesse daran, dass ich mich wieder hier aufhielt. So, als hätte er ein aufrichtiges Interesse an mir.


    »Danke«, flüsterte ich. Er zog eine seiner Hände, die bis eben in seiner Hosentasche gesteckt hatte, hervor und tippte mit den Fingerspitzen gegen meinen Arm.


    »Auch danke.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du mir neulich im Krankenhaus keinen Stress gemacht hast, als ich rausmusste.«


    »Ich kenne ja den Grund dafür.«


    Kian schüttelte den Kopf. Das machte er immer nur als winzige Bewegung. »Nein, kennst du nicht. Du weißt gar nichts von mir.« Er sprach fast bedauernd.


    »Dafür weißt du alles über mich«, sagte ich. Kian betrachtete mich nachdenklich und verschränkte die Arme vor dem Körper.


    »Bestimmt nicht alles, aber das lässt sich ändern.« Er stieß sich vom Baum ab und kam näher. »Ich könnte dir eine Frage stellen. Nur eine. Und bei unserem nächsten Aufeinandertreffen eine weitere.«


    »Du kennst doch alle Antworten!«


    »Das glaube ich kaum. Es gibt noch so einiges, was ich nicht weiß.«


    »Dito.«


    »Also?«, fragte er herausfordernd.


    »Dann musst du mir dieselbe Frage auch beantworten.«


    »Einverstanden.« Das Brummen in Kians Stimme berührte einen Punkt in meinem Bauch. Mir wurde warm und kribbelig. Es war das erste Mal seit Langem, dass ich wieder Wärme verspürte.


    »Ich möchte noch etwas an den Regeln verändern«, sagte ich, sobald ich mich wieder gefangen hatte. »Der Fairness halber stelle auch ich Fragen, mit dir im Wechsel. Einen Tag du, einen Tag ich.«


    Unschlüssig trat er von einem Bein aufs andere. Ihm war klar, dass er dadurch die Kontrolle über die Infos, die ich von ihm erhielt, mit mir würde teilen müssen.


    »Einverstanden.« Kians Augen blitzten wachsam in der Dunkelheit. »Fang an.«


    Ich atmete ein und brachte die erste Frage heraus, die mir einfiel. Sie eignete sich wunderbar als Einstieg in unser riskantes Spiel. »Woher kommst du?«


    »Aus Berlin«, antwortete Kian, wie aus der Pistole geschossen.


    »So brauchen wir gar nicht weiterzumachen«, meckerte ich. »Du weißt genau, was ich meine.«


    Kian stellte den Kopf schief und sah mich an.


    »Du hast mir neulich erzählt, dass du in deiner Heimat warst«, erinnerte ich ihn. »Also sag jetzt nicht, du wüsstest nicht, wo die ist.«


    Kian


    »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte ich wahrheitsgemäß. Fee drehte sich von mir weg und lief ein paar Schritte in Richtung Haus. »Okay, okay.« Ich hielt sie fest und wartete, bis sie mich wieder ansah. »Es ist nicht so einfach.« Fee setzte sich auf einen Baumstumpf, und ich hockte mich vor sie. »Bevor ich nach Deutschland kam, habe ich in Japan gelebt.«


    Sie musterte mein Gesicht. »Du siehst gar nicht japanisch aus.«


    »Bin ich auch nicht. Meine Mutter stammte zur Hälfte aus Thailand. Dort bin ich übrigens geboren.«


    Fee betrachtete mich weiterhin aufmerksam. Ja, Thailand passte schon eher. Aber sie war noch nicht zufrieden. »Woher kam dein Vater?«


    »Ursprünglich aus Hawaii.«


    »Wow!« Offenbar hatte sie nicht mit diesem wilden Mix gerechnet. Mein Aussehen wurde überall als indianisch eingestuft, dafür war der Südseeanteil verantwortlich. »Ist da auch noch was Europäisches drin?«, fragte Fee, als ginge es um das Rezept für ein leckeres Gericht, anstatt um mich. Ihre Ernsthaftigkeit brachte mich zum Schmunzeln. Ja, ich schmunzelte. Schon zum zweiten Mal in so kurzer Zeit. Und auch sie lächelte endlich mal wieder.


    »Schweden.«


    »Schweden«, schmiss sie ihr Echo hinterher. »Klingt alles ziemlich aufregend. Warst du schon in diesen ganzen Ländern?«


    Ich hob den Zeigefinger und schnalzte mit der Zunge. »Jetzt bist du erst mal dran.«


    Sie verzog den Mund. »Pellhausenkoog.«


    »Pellhausenkoog«, wiederholte ich. »Geboren und aufgewachsen?«


    »Geboren und aufgewachsen.« Fee zeigte auf das Haus. »Beides dort drüben.«


    Eine Weile beobachtete ich ihr Lachen, das langsam wieder verblasste, bis der Ausdruck der Schwere zurückkehrte.


    »Ich beneide dich«, sagte ich.


    Feli


    »Ich möchte, dass du heute im Haubarg arbeitest«, erklärte Catja, als ich am Samstag in die Gärtnerei kam.


    »Aber das ist keine richtige Arbeit. Wir wollten doch nur abends üben.«


    »Ich bezahle dich sogar dafür«, versprach Catja. »Es ist wichtig, dass du weiterlernst. Für mich ebenfalls, denn wer weiß, ob du nicht auch mich einmal beschützen musst.« Sie fasste in mein Haar und strich es glatt. »Es könnte ja mal eine Attacke geben, während du hier bei mir bist.«


    »Verstehe«, gab ich zurück, obwohl mir weder ihr Gedankengang noch ihr Angebot, mich für das Training zu bezahlen, gefielen.


    Auf dem Weg zum Haubarg wurde mir plötzlich schwindelig. Ich hatte wohl zu wenig geschlafen. Nachdem Kian am Vorabend die Palette seiner Abstammungsländer vor mir aufgefächert hatte, war ich dazu übergegangen, seine Gesichtszüge nach Weltregionen einzuordnen. Kurz hatte ich gefürchtet, er würde sich über mich und meine simple Herkunft lustig machen. Stattdessen hatte er sie bewundert. Ich wusste nicht, wie es war, von woanders herzukommen und Wurzeln zu haben, die nicht dort sind, wo man lebte. Es war für mich nur schwer vorstellbar, wie Kian sich fühlte. »Heimatlos«, hatte er nur noch gemurmelt, dann war er in die Insel verschwunden, und ich war, seinem Rat folgend, die halbe Nacht im Wald geblieben, hatte mich in die Mulde gesetzt, geschaukelt, war in den Bäumen herumgeklettert. Bestimmt fühlte ich mich deshalb heute das erste Mal seit längerer Zeit wieder einigermaßen zurechtgerückt. Nichtsdestotrotz steigerte sich das Schwindelgefühl. Ich stützte mich an einem Zaun ab und wartete, bis meine Sicht aufhörte zu wackeln. Dann machte ich mich auf den Weg zur Eingangstür. Als ich um die Hausecke bog, knallte ich mit Wucht gegen jemanden.


    »Autsch!«, sagte der nur. Es war der Fremde, den ich neulich auf der Straße beinahe mit meinem Fahrrad gerammt hätte. Er musterte mich von oben bis unten. Was tat er hier?


    »Tut mir leid.« Ich rieb mir die Stirn, mit der ich gegen sein Kinn geprallt war.


    »Ich schätze, ich werde es überleben«, erwiderte er. »Arbeitest du hier?«


    »Genau, und ich muss anfangen, sonst kriege ich Ärger mit meiner Chefin.« In dieser Hinsicht hatte Catja sich kein Stück geändert.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er noch. Ich nannte ihm meinen Namen.


    »Und ich bin Luis. Ein Freund von Catja.«


    In der Scheune begann ich umgehend mit dem Vernichten von Pflanzen. Nach der Nacht, die ich zwischen meinen Bäumen verbracht hatte, tat dies wieder mehr weh als vorher. Tief in mir drinnen begrüßte ich den Schmerz, weil er bewies, dass ich meine kostbare Verbindung zur Natur noch nicht verloren hatte. Ich fand, es war Zeit, etwas Neues zu lernen.


    »Sehe ich genauso«, stimmte Catja zu, als ich ihr dies später mitteilte. »Wir verändern die Übung. Die ist allerdings um einiges anspruchsvoller.« Sie schob einen Pflanzenkübel hinter mich, in dem ein stattlicher Zitronenbaum wuchs. »Es ist korrekt, dass dein Rücken ihm zugewandt ist«, sagte sie und erschien wieder vor mir. Sie schlang ihre Haare zu einem Dutt und sah mich konzentriert an. »Pass auf. Du tust das Gleiche wie in den letzten Tagen, allerdings lässt du dem Bäumchen seine Erdenergie.«


    »Das kapiere ich nicht.«


    »Du legst die Hände an deinen Bauch und stellst dir vor, dass der Atem des Baumes durch deinen Rücken in dich einströmt.« Ich sah zwar immer noch keinen Sinn in Catjas Anleitung, aber ich folgte ihr und schloss dazu die Augen. Es passierte nichts, zumindest glaubte ich das. »Natürlich wird er dir seinen Atem nicht freiwillig geben«, zischte Catja, weil es ihr zu lange dauerte. Betroffen sah ich sie an. Sie stand immer noch direkt vor mir, die Lippen zusammengekniffen.


    Ich ließ meine Hände sinken. »Das geht mir irgendwie zu weit.«


    »Dann hast du anscheinend vergessen, dass dein Freund immer noch im Krankenhaus liegt«, keifte Catja.


    »Nein, das habe ich nicht vergessen. Wie könnte ich das? Aber Oskar würde es nicht witzig finden, wenn er wüsste, was ich hier tue. Und es ist mir wichtig, was er von mir denkt.«


    »Ja, ja. Die erste Liebe«, säuselte Catja. Erste Liebe? Offenbar hatte sie da etwas falsch verstanden. Ich hatte Oskar als meinen Freund ausgegeben, aber das im harmlosen Sinne. Ich überlegte kurz, ob ich sie auf ihren Irrtum aufmerksam machen sollte, dann ließ ich es lieber sein. Zumindest erfuhr sie so nichts von meinen Gefühlen zu Kian, die mein Leben zusätzlich verkomplizierten.


    »Feli, probiere es noch einmal. Ich verspreche dir, es wird den Baum nicht umbringen.«


    Ich zog den Kopf zurück. »Aber ich soll ihm seinen Atem wegnehmen.«


    »Ja, aber nicht seine Energie, somit bleibt er am Leben.«


    »Das geht doch gar nicht. Er fällt dann ja auch in sich zusammen.«


    »Tut er nicht.«


    »Doch, natürlich!«


    »Versuch es schon, dann siehst du, was ich meine«, drängelte Catja in unangenehmem Tonfall. Ich wollte es nicht, und doch wusste ich, dass ich weitertrainieren musste.


    »Wir können diesen wichtigen Schritt nicht übergehen.«


    »Die Zitronen behält er?«


    Auf Catjas Nicken schloss ich abermals die Augen, legte mir die Hände an den Bauch und zog in Gedanken an dem Atem des Bäumchens. Es war ein beklemmendes Gefühl. Mein Rücken fing an zu zucken und zu brennen. Ich zog und zog und wollte es aufgeben, doch Catja heizte mich an. »Los, noch mal! Du schaffst es. Es wird ihm nicht wehtun.«


    Ich erhöhte den Sog und spürte, wie meine Rückseite warm wurde. Kurz darauf strömte der Atem des Zitronenbaumes in mich ein und erfüllte meinen Bauch, ließ sogar meine Handflächen kribbeln. Als ich die Augen öffnete, sah ich in Catjas zufriedenes Gesicht. Ich aber konnte mich nicht freuen. Mein Blick wanderte nach unten auf den Boden und fror dort ein. Ich wollte mich auf gar keinen Fall umsehen. Catja kümmerte das nicht. Sie drehte mich an den Schultern zu dem Bäumchen hin, das sich tatsächlich kaum verändert hatte. Nicht optisch. Es war genauso grün, genauso groß, trug dieselben Zitronen. Allerdings fehlte sein Glanz, sein Leuchten. Ja, es lebte und war voller Energie. Es würde weiter wachsen und Früchte tragen, aber gleichzeitig war es … tot. Ich schüttelte mich. Das Bäumchen strahlte eine grausige Mischung aus Leben und Leblosigkeit aus. Welchen Sinn machte das alles überhaupt?


    »Ich hätte es lieber töten sollen.«


    »Ach, Quatsch!«


    »Kann ich es wieder rückgängig machen?«


    »Nein!«, kreischte Catja. »Wozu auch? Das Bäumchen tut, was es tun soll: Es funktioniert.«

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Regen über dem Meer


    Kian


    Kurz vor Mitternacht hörte ich, wie sie die Terrasse betrat. Ich war gerade im Begriff gewesen, mich weiter auf die Suche zu machen. Ziel: Ris Heimat. Doch nun wartete ich, bis Fee durch den Garten gelaufen war, und als sie sich auf Höhe des Schuppens befand, öffnete ich die Tür. Sie erschrak. Noch vor einer Woche hätte sie direkt danach gelacht oder lautstark genörgelt. Stattdessen blieb ihr Gesicht ausdruckslos, ihre Augen fixierten mich keine Sekunde lang.


    »Hallo«, murmelte sie im Weitergehen. So konnte ich sie nicht allein durch die Gegend laufen lassen. Ich warf die Tür hinter mir zu und schloss zu ihr auf.


    »Ist irgendwas?«, fragte sie monoton.


    »Und ob.« Wir liefen weiter in den duftenden Wald hinein, bis wir bei der Schaukel ankamen. Normalerweise konnte Fee ihr nicht widerstehen. Wenn das Brett auch nur ein kleines bisschen vor und zurück schwang, setzte sie sich drauf. Aber heute schenkte sie ihm keine Beachtung, auch nicht, als ich die Schaukel mit dem Handrücken anstupste. »Du bist schon wieder so merkwürdig. Sag mir, was mit dir los ist!«


    Kopfschüttelnd setzte sie ihren Weg fort. Es war zwecklos, wahrscheinlich hatte diese Catja ihr das Versprechen abverlangt, Stillschweigen über ihre Machenschaften zu bewahren.


    »Unser Spiel«, köderte ich Fee. Es war in der Tat ein Spiel. Nicht nur eines, das wir miteinander spielten, sondern auch eines, das ich mit meiner Selbstbeherrschung spielte. Denn ihr so nahe zu kommen, mit ihr zu sprechen und sie anzusehen, forderte meinen Beschluss, sie zum Teufel zu schicken, regelmäßig heraus.


    »Das Spiel«, wiederholte sie und blieb stehen. Mein Trick wirkte. Sicher würde ich sie daran erinnern können, wer sie war.


    »Genau, und heute bin ich dran«, drohte ich. »Meine Frage, mein Spielfeld.«


    Endlich sah sie mich an. Allerdings so, als wäre jemand gestorben. Irgendwie stachelte es mich an, dass sie so wenig Emotion zeigte. Es war, als müsste ich welche aufbringen, um ihr etwas davon abzugeben. Ich nahm Fees kühle Finger in meine und zog sie durch den hinteren Teil des Waldes. Weder wehrte sie sich, noch erwiderte sie den Druck meiner Hand, während ich sie aus den Bäumen heraus und über die große Wiese führte, die dahinter lag. Als Nächstes erklommen wir den Nordseedeich und blickten auf die dunkle See, die ausnahmsweise mal einen Großteil des Watts bedeckte. Jetzt erst befreite Fee ihre Hand aus meiner und schaute mich an.


    Feli


    Es fühlte sich falsch an, mit Kian Hand in Hand herumzulaufen. Ich wusste gar nicht mehr, wer ich war. Ob es eine gute Idee war, mich auf sein Spiel einzulassen? Bestimmt würde er mich nur etwas fragen, was er selbst auch problemlos beantworten konnte. Und all diese belanglosen Dinge würden auch für ihn uninteressant sein. Er kannte mich und meine Mutter, die gern damit hausieren ging, dass ich eine Einsiedlerin war. Sie meinte es nicht böse, aber traurigerweise gab es nicht viel mehr über mich zu erzählen. Dass mein Vater seit Jahren in Spanien lebte, anstatt zuzusehen, wie seine Tochter groß wurde, war Kian ebenfalls nicht neu.


    »Was hat Catja mit dir vor?«, fragte er unvermittelt. Was konnte er damit meinen?


    »Beantworte du die Frage zuerst.« Ich hoffte, dass er sich an unsere Absprache erinnerte. Und die besagte, dass wir beide auf dieselbe Frage antworten mussten.


    »Das kann ich nur, wenn ich deine Antwort gehört habe«, sagte er.


    »Aber warum? Was hat Catja Bender-Fuhrmann mit dir zu tun?« Sie war Kunstfloristin, Pflanzenzüchterin. Mehr nicht. Nicht für Kian.


    »Du hast also keine Ahnung, was sie mit dir vorhat?«


    »Nein!«, entgegnete ich. »Und ich verstehe nicht, was diese Frage hier zu suchen hat.«


    »Weiß Catja von deinen Fähigkeiten?«


    Ich drehte mich dem Wasser zu. Was konnte ich Kian über Catja sagen? Ich war mir selbst nicht mehr sicher, ob sie meine Freundin war. Nachdem ich das arme Zitronenbäumchen entseelt hatte, denn exakt so empfand ich es, hatte sie mich nicht getröstet. Im Gegenteil, sie war zufrieden mit dem Ergebnis gewesen und hatte mich überschwänglich gelobt. Glücklicherweise begriff Catja, dass ich für eine Weile Abstand von ihr brauchte. Sie bediente Hebel, die dunkle Kammern in mir öffneten. Ich wollte meine Sorgen nicht in Worte fassen. Andererseits bemühte Kian sich um mich. Das war es doch, was ich mir so lange gewünscht hatte. Und jetzt, da ich nur die Hände danach ausstrecken musste, fiel es mir unendlich schwer, mich zu offenbaren. »Catja will mir helfen, meine Kräfte richtig zu benutzen.«


    »Und?«, fragte Kian. »Das macht dir zu schaffen, richtig?«


    Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich antwortete. »Sie bringt mich dazu, Dinge zu tun, die ich nicht tun möchte, und ich mag es nicht, dass ich sie trotzdem tue und sie dann lange nicht so schlimm finde, wie ich es sollte.« Ich suchte Kians Blick. Er war finster. »Und ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was das alles mit dir zu tun haben sollte. Es sei denn, du wärst eine Pflanze.«


    Er sah mich immer noch so düster an wie zuvor.


    »Das war ein Scherz, Kian.«


    »Natürlich. Ich habe ihn schon verstanden.« Ich fand ihn nur nicht witzig.


    »Warum nicht?«, fragte ich.


    »Warum nicht? Ich habe ihn doch verstanden!«


    »Warum war er dann nicht witzig?«


    »Ich vergesse immer, dass du in mich reingucken kannst.«


    »Jetzt bist du an der Reihe«, erinnerte ich ihn, ohne weiter nachzuhaken. »Beantworte deine eigene Frage.«


    »Was hat Catja mit mir vor?« Er sah nachdenklich aus. »Das weiß ich nicht. Aber es hat garantiert nichts mit Wachstum zu tun.«


    Kian


    Fee sah mich an, als würde sie die Welt nicht mehr verstehen. In meinen Augen war das positiv. Ich vermutete seit einiger Zeit, dass Catja hinterhältige Absichten hegte und Fee irgendeine Rolle in ihrem Spiel zugedacht hatte. Obendrein lungerte Lennox in der Gegend herum, und ich glaubte nicht, dass es ein Zufall war.


    Fees Blick wurde endlich weicher, aber er war so müde. Anscheinend schlitterte sie unter Catjas Kommando haltlos in eine Identitätskrise, mit so etwas kannte ich mich aus. Nur wusste ich nach all den Jahren noch immer nicht, wie man diese Krisen bewältigte.


    »Warum tust du, was Catja dir sagt? Wenn es dich fertigmacht und wenn du dich zum Negativen veränderst, dann geh nicht mehr zu ihr.« Ich versuchte, nicht zu belehrend zu klingen. Fee zog die Brauen zusammen und ließ den Blick zum Himmel wandern. Schon war ihre triste Ernsthaftigkeit zurückgekehrt.


    »Catja will mir helfen, mich vor dem«, sie sah mich flehend an, »bitte lach jetzt nicht.«


    »Versprochen.«


    »Sie hilft mir, mich vor dem Wetter zu schützen.«


    Feli


    Es lag Entsetzen in Kians Blick. Irgendwie hatte ich trotz seines Versprechens, nicht zu lachen, erwartet, dass er zumindest die Augen verdrehen würde. Stattdessen wirkte er alarmiert. Ich wollte ihn fragen, was ihm durch den Kopf ging, doch wurde ich von einem dicken Wassertropfen abgelenkt, der auf meiner Nase landete. Zunächst dachte ich, er sei von dem Meer zu mir herübergespritzt, das inzwischen fast bis an den Deich heranreichte. Zwar war es die ersten zwanzig Meter nur fußknöchelhoch, aber es behauptete sich mit lautem Rauschen. Als ich wieder zu Kian blickte, untersuchte er die Wolken.


    »Es regnet, wenn auch sehr schwach«, stellte er fest. Ich fuhr meine Sensoren aus und maß den Umfang des Regens.


    »Das ist nur ein winziges Gewitter. Harmlos.«


    Kian legte die Stirn in Falten, als plötzlich ein heller Blitz den Himmel erleuchtete. Unbeeindruckt machte ich ein paar Schritte abwärts in Richtung Wasser, doch Kian packte mich am Arm und hielt mich zurück.


    »Spinnst du?«


    »Warum?« Der Regen wurde dichter und lauter. Kian zog mich nach oben. »Ich will ja nicht schwimmen gehen. Lass mich los!«


    »Hallo? Blitze? Wasser? Sagt dir das irgendetwas?«


    »Das war der einzige Blitz, es folgen keine weiteren. Das weiß ich zufällig genau, und nun lass mich los!«


    Ich riss meinen Arm aus der Umklammerung und bewegte mich wieder abwärts. Kian war nicht gewillt, meinem Gespür zu trauen. Er machte Anstalten, mich abermals zurück nach oben zu holen. Da wurde ich sauer. »Lass das!«, schrie ich und befreite mit einem Ruck meinen Arm. Er holte ihn sich zurück. Wir rangelten, zogen und zerrten aneinander mit bitterbösen Blicken und angestrengten Lauten. Er war unfassbar stark, schien sich aber zurückzunehmen. Trotzdem wollte keiner von uns dem anderen nachgeben. Am Ende verloren wir das Gleichgewicht und stürzten zu Boden. Kian schloss schützend die Arme um mich, und wie tollende Kinder rollten wir den steilen Abhang hinab über das nasse Gras, immer weiter abwärts. Mir wurde schwindelig. Es gab ein Ächzen hier, ein Stöhnen da, ich wusste nicht einmal, wer von uns die einzelnen Geräusche ausstieß. Als wir endlich unten ankamen, lagen wir auf dem letzten schmalen Streifen Watt, an den das seichte Wasser heranschwappte. Meine Schultern zwickten, mein Rücken war durchtränkt, wir pusteten aneinander vorbei, während der Regen auf uns herabprasselte. Ich zog meinen Kopf zurück, um Kian in die Augen zu sehen, und er erwiderte meinen Blick. Während ich auf einmal über unseren Stunt grinsen musste, sah er gewohnt ernst aus. Oder, was war das für ein Blitzen in seinen Augen? Ohne seinen Ausdruck zu verändern, löste er langsam seine Arme, die mich die ganze Zeit über fest umschlungen gehalten hatten.


    »Nicht loslassen!«, flüsterte ich, so rasch ich konnte, obgleich das alle meine Vorsätze zunichte machte. Jetzt war es raus, und ich bereute es zutiefst. Kian würde mich wieder von sich stoßen und mindestens drei Tage lang auf Abstand halten, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Ich wiederum würde das Drama von meiner Seite verschärfen und verlängern, bis wir aller Voraussicht nach irgendwann wieder an demselben Punkt ankamen, an dem wir uns jetzt befanden, abzüglich der Deichrolle im Regen. Bei der Vorstellung daran, wie wenig wir zwei harmonierten, klappte ich meine Augen zu. Zwei Puzzleteile, die sich an keiner Kante ergänzten. Wir passten einfach nicht.


    Auf einmal spürte ich warme Lippen auf meinen. Ich war so perplex, dass ich die Augen aufriss, um nachzuprüfen, ob es sich tatsächlich um Kians Mund handelte, der mich küsste. Kian schlang seine Arme weiter um mich. Nicht so, als wollte er mich vor einem Sturz oder vor blauen Flecken bewahren, sondern diesmal so, als wollte er mit mir verschmelzen. Alles, was ich ursprünglich beschlossen hatte, war vergessen. Er schmeckte so gut, fühlte sich wunderbar an, besonders hier am Wasser, das immer weiter an uns heranplätscherte. Seine Nähe holte mich zurück in eine Welt, in der es Licht gab und Geborgenheit. Der Regen wurde sanfter, die Feuchtigkeit um uns herum ließ unsere Sinnlichkeit intensiver werden. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Dieser Typ war eine einzige Versuchung. Hungrig drückte ich meinen Körper an seinen. Unsere Küsse wurden leidenschaftlicher. Mit meinen Beinen umklammerte ich Kians Hüften. Ich wollte mit ihm zusammen sein, wollte, dass er mir gehörte. Mir allein.


    Das Watt, auf dem wir uns bewegten, wurde weicher mit der Flut. Der Sand schien sich unter uns aufzulösen. Unsere Küsse wollten nicht enden. Irgendwann aber stieg das Wasser zu hoch, und wir bekamen Mühe, unsere Köpfe an der Oberfläche zu halten. Kian löste seinen Mund von meinem und lächelte entwaffnend. Ich dachte, mein Herz würde stehen bleiben, weil ich noch nie etwas Vergleichbares gesehen hatte. Verschmitzt beäugte er mich. »Wir ertrinken gleich.« Auf seine Worte hin stand ich widerwillig auf und wrang meine Haare und mein T-Shirt aus. Auch Kian richtete sich auf, und mit einem Mal sank meine Stimmung wieder. Hier war Schluss. Das wusste ich. Dumm wie ich war, hatte ich mich erneut von Kians Magnetfeld anziehen lassen. Er würde sich spätestens morgen dafür entschuldigen, und so weiter.


    »Hey«, hauchte er auch schon, aber ich hatte nicht vor zu reagieren. Wenn ich nicht zuhörte, konnte er mir nichts Schlimmes sagen.


    »Fee.« Ich senkte den Kopf und nahm mir fest vor, ihn nicht mehr anzusehen. Da berührte er mit seinen Fingern mein Kinn und hob es zärtlich an. Es gelang mir nicht, meine Augen zu schließen, weil sein Blick so unerwartet offen war. Zwar war das Freche daraus gewichen, aber anstatt der üblichen Schwere gab es eine gewisse Leichtigkeit, die seine hellbraunen Augen erfüllte. In seinen Wimpern glänzten Wassertropfen.


    »Schon klar«, sagte ich leise und drehte den Kopf weg, doch er holte ihn mit seinen beiden Händen zurück und drückte mir einen weiteren Kuss auf die Lippen.


    »Nicht«, flüsterte ich. »Sonst hast du gleich einen Grund mehr, dich zu entschuldigen.«


    »Diesmal nicht«, sagte Kian. Ich lasse dich nicht noch mal fallen.


    Ich musste schlucken. Meinte er das ernst? Meinte er es überhaupt? Wer oder was sprach da eigentlich zu mir? Kian? Sein Unterbewusstsein? Sein höheres Selbst? Oftmals hatte er behauptet, etwas nicht gesagt zu haben, wenn ich es eindeutig vernommen hatte. Wenn ich Pech hatte, war dieser letzte Satz eben auch nicht wirklich von ihm gekommen. Sondern aus dem Innersten meiner Wunschzentrale. Ich wollte ihn nicht darauf ansprechen. Wollte allerdings auch nicht darauf verzichten, mich so zu fühlen, wie ich es gerade tat: glücklich.


    Wie abgesprochen, fassten wir uns an den Händen, um gemeinsam nach Hause zu gehen. Es war unser erster gemeinsamer Spaziergang. In Anschluss würden wir in die Bäume klettern und die ganze Nacht reden. Irgendwann würde ich Kian sogar mein Zimmer zeigen. Doch leider endete der Weg durch den Wald sehr abrupt, denn die warmen Finger, die bis eben noch mit meinen verhakt gewesen waren, verschwanden urplötzlich, und Kian gleich mit.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Offenbarungen


    Feli


    Als ich meine Augen öffnete, erinnerte ich mich prompt daran, was letzte Nacht passiert war. Die Erinnerung brachte eine Flut von bisher ungekannter Herzenswärme mit. Dabei war ich durchaus schon verknallt gewesen. Aber das hier, obwohl wir nicht mal richtig zusammen waren, unterschied sich gänzlich von meinen vorherigen Beziehungen, die sicher auf ihre Weise aufregend, aber insgesamt viel weniger aufreibend begonnen hatten. Mit Kian war alles anders, nicht nur, weil er ein übersinnliches Wesen war oder wir einander so sehr begehrten. Sondern vor allem, weil ich mich so echt mit ihm fühlte. Mit ihm konnte ich ganz Feli sein und musste mein Verhältnis zur Natur nicht verstecken. Die Art, wie wir miteinander umgingen, war ungekünstelt, wenn auch mitunter etwas ungeschliffen. Zwar gab es immer noch Dinge, die Kian mir erklärtermaßen verschwieg, aber diesmal hatte er nicht einfach die Klappe fallen lassen. Im Gegenteil hatte er mir sogar in Aussicht gestellt, dass mehr aus uns werden könnte. Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich war mir noch nicht im Klaren darüber, wie es jetzt mit uns weitergehen sollte. Eine gewisse Dosis an Vorsicht würde mir guttun. Was sich trotz gesunder Zweifel nicht abstellen ließ, war mein breites Honigkuchengrinsen, das mir, im Spiegel betrachtet, sehr gut gefiel.


    Das erste Mal seit Wochen fühlte ich mich nicht mehr deprimiert und wie ausgewrungen. Ich flocht meine Haare zu Zöpfen, weil ich mich nicht mehr dafür schämte. Auch das Wetter schien bester Laune zu sein, zumindest bei uns. Während Südeuropa verregnet war und Asien von einem Taifun heimgesucht wurde, hatte es bei uns den hellen Ball an den richtigen Platz gesetzt und ließ ihn sommerlich warm über Eiderstedt leuchten. Zu Musik und Vogelgezwitscher wühlte ich in meinem Kleiderschrank. Es war Sonntag, keine Arbeit, kein grünes T-Shirt. Hatte ich nicht irgendwo ein Sommerkleid? Immerhin würde ich heute Lara treffen, und für sie würde ich mich mal richtig hübsch machen. Für sie. Sobald ich fertig war, ging ich hinaus auf die Terrasse und entdeckte dort meine Mutter, die sich in den Strandkorb drapiert hatte.


    »Hallo Feli!«, strahlte sie. Ich flog zu ihr und umarmte sie.


    »Mama, ich dachte, du würdest erst heute Abend wiederkommen!«


    Sie fasste einen meiner Zöpfe. »Ich treffe mich gleich mit meinen Kursteilnehmern zu einem Basar. Dort verkaufen wir die Schmuckstücke, die wir in der Toskana gefertigt haben.«


    »Oh«, sagte ich verhalten. »Das ist großartig. Leider bin ich verabredet und kann nicht mitkommen.«


    »Kein Problem, Schatz. Ich übernachte sowieso bei meiner Freundin Inga. Für dich habe ich dann morgen Abend Zeit.«


    »Schade.« Ich hatte ein Gespräch mit meiner Mutter herbeigesehnt.


    »Öl ist gecheckt«, hörte ich auf einmal eine wundervolle Stimme hinter mir sagen und fühlte mich sogleich befangen. Darum überließ ich es Mama, Kian dabei zuzusehen, wie er aus dem Haus kam.


    »Dein Fahrradreifen auch«, sagte er jetzt in einem ganz anderen Tonfall. Diese drei Wörter klangen so bedeutungsvoll, als sei eine geheime Botschaft für mich darin versteckt. Ich blickte in Kians Richtung und bemerkte, dass er mich ausgiebig unter die Lupe nahm. Das lag gewiss an meinem Kleid. Ein betörendes Lächeln zierte sein Gesicht, ich musste es einfach erwidern.


    »Kian, was wären wir ohne dich«, sang meine Mutter. »Es ist so nett von dir, dass du mich zum Basar fährst und auch gleich ein paar Fotos für die Zeitung machst.«


    »Ich muss vorher noch mal in die Insel.« Es war das erste Mal, dass er meinen Schuppen so nannte, wie ich es tat. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle in seine Arme geschmissen, dies würde jedoch so einige Fragen aufwerfen, die ich meiner Mutter nicht beantworten wollte und theoretisch auch noch nicht konnte.


    Wir beobachteten, wie Kian die Terrasse verließ, um seine Sachen zu holen, dann übergab meine Mutter mir ein neues, schlichtes Handy als Ersatz für mein altes. Dass es bei einem Unfall kaputtgegangen war und dass es überhaupt einen Unfall gegeben hatte, ließ ich sie erst jetzt wissen. Zum Glück erholte sie sich rasch von dem Schock. Zum einen, weil es mir gut ging, und zum anderen, weil ich ihr von Oskars verbessertem Zustand berichten konnte.


    Nach einer Weile weihte ich Mama in meine neuen Fähigkeiten ein. Ich hatte erwartet, dass sie laut fluchen und sich eilig wieder davonstehlen würde. Ganz im Gegenteil dazu machte sie ein ernstes Gesicht. »Wie hast du davon erfahren?«


    »Ich hab herumprobiert.« Catjas Mitwirken verschwieg ich. »Warum bist du gar nicht überrascht?«


    »Weil ich das alles von Gero kenne«, murmelte Mama.


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich wusste, dass mein Vater ein Naturfreund war. Außerdem war er in der Gegend als schräger Vogel bekannt gewesen. »Künstler«, sagten die Leute dann immer, als wäre das Erklärung genug dafür, dass jemand eine Schraube locker hatte. Mein Vater mochte schrullig sein, das konnte ich, nachdem er sich die letzten fünf Jahre nicht mehr hatte blicken lassen, schlecht beurteilen. »Warum hast du mir das nie gesagt?«, warf ich Mama vor.


    Sie hob die Hände. »Wir hatten gehofft, dass es bei dir bei deiner Wetterfühligkeit bleiben würde.«


    Fantastisch. Meine Mutter stufte meine Fähigkeiten als eine bloße Macke ein. Andere Töchter hatten einen Schuhtick, und ihre Tochter war nun mal wetterfühlig. Und dieses Laster hatte sie eindeutig vom Vater geerbt.


    Kian kam aus dem Schuppen. An seinem Gesichtsausdruck las ich ab, dass er den letzten Teil unserer Unterhaltung mit angehört hatte.


    »Soll ich dich irgendwo absetzen?«, fragte er mich, sobald er wieder bei uns war. Es folgte ein stummes Angebot, das nur ich hören konnte: Ich kann dir helfen. Hilfe konnte ich immer gut gebrauchen, und Mama war nicht die Richtige für meine Probleme. So nickte ich für sein Angebot, mir zu helfen, während ich gleichzeitig mit »nein« auf die Frage, ob er mich fahren solle, antwortete. Kian und meine Mutter hoben verwirrt die Brauen.


    »Ich fahre mit dem Rad«, erklärte ich, und nachdem ich mich verabschiedet hatte, traf ich Lara in Helenensand, dem einsamen Strand, an den ich sie direkt nach unserem Kennenlernen geführt hatte. Sie war in ausgenommen alberner Stimmung. Was immer ich sagte, ihr fiel ein Spruch dazu ein, der mich zum Lachen brachte. Das machte zwar Spaß, aber so würde ich ihr niemals von Kian erzählen können. Mir wurde auf einmal klar, wie gern ich sie hatte, wie wichtig sie mir geworden war und dass ich keine Geheimnisse mehr vor ihr haben wollte. Ich wartete, bis sie sich wieder eingekriegt hatte, dann stellte ich ihr eine Frage.


    »Findest du mich eigenartig?«


    Lara kicherte wieder los, und erst, als ihr mein trauriges Gesicht auffiel, sagte sie: »Nein, ich finde dich nicht eigenartig. Wieso denn auch?«


    Tja, wieso bloß? Schließlich hatte ich Lara noch nie von dem erzählt, was ich in den Nächten anstellte. Sie hatte keine Ahnung, wer ich wirklich war. Sie kannte nur die zurückhaltende Feli, die nicht viel von Partys und Menschenaufläufen hielt. Ich vergrub meine Finger im Sand und räusperte mich. »Ich hab doch manchmal mit dieser Übelkeit zu kämpfen.«


    »Stimmt, das habe ich miterlebt.« Lara grinste schon wieder. Offensichtlich erinnerte sie sich nur zu gut an die Begebenheit, bei der ich meinen Magen unter dem Stelzenhäuschen in St. Peter-Ording entleert hatte.


    »Es gibt einen Grund dafür, dass ich so oft unter Übelkeit und Schwindel leide.«


    »Ach, ja?« Lara sah mich interessiert an, dann scherzte sie wieder. »Du bist aber nicht schwanger oder so?« Ich verzog den Mund.


    »Bewirb dich für den Deutschen Comedypreis.«


    »Tut mir leid.« Lara lachte reumütig und streichelte meinen Arm. »Also, im Ernst jetzt.«


    Ich überlegte, ob ich es wirklich aussprechen sollte, und vor allem, welche Bezeichnung ich für mich selbst angeben sollte. Das Wort »Nymphe« kam nicht infrage, darüber hatte Wiebke sich schon lustig gemacht. Alles, was mit Geist zu tun hatte, klang mir zu ätherisch. Catja behauptete, ich wäre eine Hexe. Das hörte sich vermutlich am angemessensten an, passte aber nicht zu mir. Ein warmes Gefühl mogelte sich in meine Überlegungen. Kian hatte mich einmal als Fee bezeichnet. Das hatte etwas Märchenhaftes. Lara würde losprusten. Es war ja auch zu komisch, mit siebzehn Jahren so etwas in den Raum zu stellen, zumal ich rein zufällig genauso hieß wie das Wesen, für das ich mich ausgeben würde. »Der Grund ist …«, begann ich tapfer, dabei betrachtete ich den Himmel, um nicht Laras skeptischen Blick ertragen zu müssen. »Ich bin eine Fee.« Ich zählte innerlich. Eins-zwei-drei. Warum lachte Lara nicht? Ich blinzelte zu ihr hinüber und sah, wie sie mich anstarrte, als habe sie gerade eine Schreckensnachricht erhalten. »Ist gut. Du musst nicht mehr so ernst gucken. Jetzt darfst du wieder lachen«, ermunterte ich Lara, aber sie fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Dass kein Wort ihre Lippen verließ, verunsicherte mich. Ich brauchte eine Reaktion von ihr, irgendeinen Ton.


    »Weißt du das genau?«, fragte Lara endlich.


    Ich räusperte mich. »Äh, ja. Fee, Hexe, keine Ahnung. Etwas aus der Abteilung. Ich habe eine intensive Beziehung zur Natur. Die habe ich von meinem Vater. Gero Böttcher, der durchgeknallte Maler.« Ich hatte Lara bereits mitgeteilt, dass Papa vor Jahren nach Valencia gezogen war.


    »Aber … das ist nicht alles, oder?«, fragte sie nach einer Pause. Nicht alles? Ich wusste es zu schätzen, dass Lara sich nicht über mich lustig machte, aber sie brauchte nicht so zu tun, als ob sie meine Worte für bare Münze nahm.


    »Keine Sorge. Nur weil ich eine Fee bin, kann ich noch lange nicht fliegen.«


    »Selbstverständlich nicht. Das wäre ja auch lächerlich.«


    »Das wäre dann lächerlich?«, quiekte ich. »Aber, dass ich grundsätzlich behaupte, eine Fee zu sein, ist es nicht?«


    »Ich finde es eher gruselig.«


    »Warum?«


    »Weil man das nicht so oft hört.«


    Okay, ich musste erkennen, dass Lara hier die Eigenartige war. »Lass uns das Thema wechseln«, bat ich.


    Lara war einverstanden und kehrte irgendwann zu ihren Witzeleien zurück. Nachdem ich ihr von Catjas Annahme, dass ich mit Oskar zusammen sei, berichtet hatte und wie ich diesen Irrtum überhaupt nicht aufgeklärt hatte, erkundigte Lara sich nach Muriel.


    »Sie tut immer noch so, als sei sie mit meinem Schwarm zusammen. Irgendwie nervt mich das.«


    »Warum? Du hast diesen Typen doch hoffentlich nicht mehr mit dem Hintern angeguckt.« Ich schaute gespielt ertappt und schlug mir die Hand vor den Mund. »Feli, du hast ihn nicht schon wieder geküsst!«


    »Upps!«, machte ich und wartete auf eine Standpauke, doch Lara stupste mich nur an.


    »Und diese andere, auf die er steht?«


    Muriel hatte ich seit der letzten Nacht endgültig abgehakt. Kian wollte mich, wenn er überhaupt jemanden wollte. Wenn er nicht schon längst wieder eine Krise wegen der Überdosis Nähe bekommen hatte. »Ich weiß nicht wieso, aber er hat mir quasi gesagt, dass er mich mag und dass er es nicht bereut, mich wieder geküsst zu haben. Wenn auch auf seine höchst eigene Art.« Lara setzte einen fragenden Gesichtsausdruck auf. »Unsere Gespräche zeichnen sich durch Wortlosigkeit aus und durch …« Ich musste unwillkürlich lächeln. Der Gedanke an Kians Augen und die elektrischen Spannungen zwischen uns entfachte Sehnsucht in mir.


    »Wodurch?«, fragte Lara neugierig.


    »Durch einzigartige Blicke. Alles prickelt und kribbelt, wenn wir uns ansehen.«


    »Und ich hab mich schon gewundert, warum du heute so aufgestylt bist«, zwinkerte sie.


    »Aufgestylt?« Skeptisch blickte ich an mir hinab. Zugegeben, ich lief zur Abwechslung mal nicht herum wie eine Gärtnerin. »Das habe ich für dich gemacht.«


    »Selbstverständlich.« Lara grinste. »Und du denkst auch nur an mich und gar nicht an ihn, richtig?«


    »Doch«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Um ehrlich zu sein, denke ich seit Wochen fast nur noch an Kian.«


    Lara erstarrte. Sie schaute geradeaus und bewegte sich keinen Zentimeter mehr. Sekundenlang. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie atmete.


    »Hallo?«, fragte ich vorsichtig. »Ist alles in Ordnung?« Ich versuchte zu scherzen, wie sie es zuvor getan hatte. »Du brauchst jetzt nicht beleidigt zu sein: An dich habe ich mindestens genauso viel gedacht wie an ihn.«


    Lara drehte ihren Kopf zu mir. Der Blick, den ich erntete, war eiskalt. Ich widerstand dem Impuls zurückzuweichen.


    »Was ist los? Hab ich etwas Falsches gesagt?« Ich hatte nicht die geringste Idee, was Lara so verändert haben konnte.


    »Kian«, sprach sie so frostig, wie sie mich anstarrte.


    »Kian Sander«, vervollständigte ich seinen Namen. Mir fiel auf, dass ich ihn noch nie in ihrem Beisein erwähnt hatte. Hatte sie mal schlechte Erfahrungen mit einem Kian gemacht?


    Das kann nicht sein, sagte Lara. Dabei war ihr Mund doch fest zusammengekniffen. Kein einziges Wort hätte ihm entkommen dürfen. Und dennoch hörte ich den Satz, weil er durch meinen Kopf scholl.


    Ehe ich begriff, was das bedeutete, begannen Laras Arme zu beben, sehnige Muskeln traten unter ihrer Haut hervor wie stählerne Seile. Ich spürte Angst in mir aufkeimen. Zügig stand ich auf und machte ein paar Schritte rückwärts.


    »Was zum Teufel ist los mit dir, Lara?«, flüsterte ich.


    Sie sprang so plötzlich auf, dass ich zusammenfuhr. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, sie rannte fort von mir und blieb in einiger Entfernung stehen. Auf einmal drehte sie sich mir zu und näherte sich mir wieder in rasanter Geschwindigkeit. Unmenschlicher Geschwindigkeit. Es fiel mir schwer zu denken. Wenn ich überhaupt etwas dachte, dann höchstens, dass meine neue beste Freundin, von der ich definitiv zu wenig wusste, mich gleich mit einem Fausthieb zu Boden schlagen würde. Stattdessen schloss Lara ihre schwarzen Augen und atmete angestrengt. Sie erinnerte mich an einen Vulkan, der heftig brodelte und jeden Augenblick ausbrechen würde, um alles Leben um ihn herum auszulöschen. Ich fühlte mich wie gelähmt, zu fasziniert, um die Flucht zu ergreifen. Ich vernahm mein eigenes Wimmern und das Zusammenschlagen meiner Zähne. Da passierte es: Lara verschwand und wurde zu Luft.


    Entsetzt riss ich den Mund auf, blickte mich hektisch um, doch ich ahnte, dass sie sich nicht mehr in meiner Nähe befand. Natürlich! Ich kannte diese explosionsartige Wut, die sich in Luft verwandelte. Lara war … wie Kian. Ich bekam keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, was das alles jetzt für mich bedeutete oder für diese beiden Leute, die der Wind nacheinander in mein Leben geweht hatte. Denn die Bäume um den Strand herum wackelten mit einem Mal, sie bogen sich in alle Himmelsrichtungen.


    Mit lautem Getöse brach ein Sturm über Helenensand herein, der die frischen, grünen Blätter von den Ästen rupfte, den Sand heulend aufwirbelte und mich von den Füßen riss, sodass ich mit Schwung aufs Gesicht fiel. Mein Fahrrad rutschte meterweit über den Strand. Auch Laras Rad fiel krachend zu Boden. Welche unglaublichen Kräfte waren hier schon wieder am Werk? Ich blieb unten, hielt meine Hände über dem Kopf und versuchte gar nicht erst aufzustehen. Selbst im Liegen fürchtete ich noch, davongeweht zu werden. Ich konnte kaum atmen. Ich fürchtete, dass der Sand in meine Lungen dringen würde. Nach angsterfüllten Minuten ebbte der Sturm ab. Der Geräuschpegel um mich herum normalisierte sich wieder, und ich atmete auf.


    Kian


    Auf der Fahrt nach Husum versuchte Anna herausfinden, wie Fee und ich zueinander standen. Anscheinend war ihr nicht entgangen, dass da etwas zwischen uns lief, auch wenn keiner von uns so weit war, es auszusprechen. Ich wusste nur, dass ich das erste Mal in gefühlten fünfzig Jahren froh war, am Leben zu sein. Und dass ich Fee wollte. Mehr von ihr. Alles. Am meisten aber wollte ich sie beschützen. Vor Catja und vor dem, was Fee durch Catjas Manipulation in sich selbst entdeckte, aber auch vor mir. Und das machte die Sache so richtig kompliziert, weil nur eine einzige wirksame Methode existierte, um Fee vor mir zu schützen: Ich musste mich von ihr fernhalten.


    Als ich am Nachmittag zurückkehrte, wartete sie schon auf mich. Sie saß auf der Türschwelle zum Schuppen, die Beine angezogen, die Arme um den bebenden Körper geschlungen. Ihren zittrigen Atem konnte ich bis zur Terrasse hören. Sie hob den Kopf und richtete ihre Augen auf mich. Diese Augen, die bis in mein Innerstes sehen konnten und meine gesamte Tarnung durchschauten. Doch heute war irgendetwas anders. Vorwurf lag in Fees Ausdruck. Anklage. Ich schritt die Treppen hinab und bewegte mich langsam durch den Garten. Die ganze Zeit über blieben unsere Blicke aufeinandergeheftet, sie suchten nach Zeichen im Gesicht des anderen. Fee wusste etwas. Was genau hatte sie erfahren? Und von wem?


    »Was hast du mit Lara zu tun?«


    Ich war noch viel zu weit entfernt vom Schuppen, als dass Fee mich hätte hören können, doch ihr war klar, dass ich jedes ihrer Worte laut und deutlich vernahm. Ri! Also war es nicht Lennox, sondern sie gewesen, die ich ein paar Mal in der Umgebung gewittert hatte. Da hatte ich sie wochenlang in jedem Winkel des Globus gesucht, während sie sich in meiner Reichweite aufgehalten hatte. Mein Gespür konnte Ri und Lennox nicht mehr voneinander unterscheiden, und genau damit hatte sie gespielt. Sie musste darüber im Bilde sein, dass auch Lennox sich in Eiderstedt herumtrieb. Ich konnte nicht anders, als Ri für ihre Raffinesse zu bewundern. Sie hatte es geschafft, regelmäßig meinem Radar zu entkommen.


    Feli


    Konnte es nicht bitte ein dämlicher Zufall sein, dass Lara sich am Strand nach gutem alten Kian-Rezept in Luft aufgelöst hatte? Und auch ihr Aggressionsschub davor konnte Zufall gewesen sein. Zufall auch, dass mir in Laras Nähe manchmal übel wurde, so wie anfangs bei Kian. Zufall, dass ich sie heute viel mehr hatte sagen hören, als sie tatsächlich gesprochen hatte.


    »Sie heißt Larissa«, sagte Kian und zerquetschte damit meinen Funken Hoffnung zwischen seinen Daumen. Ich musste meinen Kopf gewaltsam oben halten, damit er nicht nach unten sank. Kian blieb auf Distanz, wahrscheinlich war es besser so. Ich hätte seine unmittelbare Nähe jetzt nicht ertragen. Automatisch erhob ich mich und griff nach der Außenwand meiner Insel.


    »Also gibt es nicht nur dich«, schloss ich.


    »Wir sind zu dritt.«


    »Du und Lara und noch jemand?«


    »Lennox.«


    Ich ließ mich mit dem Rücken gegen die Wand fallen und schob mir die Hände über das Gesicht. Seit das Unwetter in Helenensand sich gelegt und ich mich allein am Strand gefunden hatte, formte sich in mir eine Erklärung für das, was passiert war, und auch für das, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte. Garantiert war ich übergeschnappt, aber streng genommen, konnte es keine andere Begründung geben als …


    »Ihr könnt auf irgendeine kranke Weise das Wetter beeinflussen«, behauptete ich mit einem irren Lachen. Kian hielt den Kopf schief und öffnete den Mund. Also nicht. Ich pustete einen Teil meiner Spannung heraus.


    »Was hat Ri getan?«


    »Ri?«, fragte ich verständnislos.


    »Larissa, ich nenne sie Ri, was hat sie gemacht?«


    Warum wurde sein Tonfall so bedrohlich? Galt er Lara oder mir? Ich suchte ganz schnell Abstand. Mit einem Fuß stieß ich mich von der Schuppenwand ab und lief in Richtung Wald.


    »Sie hat nichts gemacht«, sagte ich im Weggehen. Ich hoffte, Kian würde es dabei belassen und mir Zeit geben, um alles zu überdenken. Doch unter dem Rascheln der Blätter und dem geschäftigen Rumoren der Tiere des Waldes ertönten seine Schritte direkt hinter mir. »Ich habe ihr nur erzählt, dass wir uns geküsst haben, und schon ging es: Lara minus Lara gleich Luft. Und als Nächstes schmeißt mich der Wind zu Boden, und der Sand fliegt mir um die Ohren.«


    Kian blieb stehen. »Hast du dir wehgetan?« Seine samtweiche Stimme zwang mich förmlich dazu, zurückzuschauen.


    »Nein. Alles noch dran.«


    Kian schluckte. Seine verschränkten Unterarme waren gespannt.


    »Du streitest gar nicht ab, dass ihr das Wetter macht?«


    »So kann man es nicht ausdrücken.«


    »Wie kann man es denn sonst ausdrücken? Ihr habt den Nebel unter Kontrolle.«


    »Das mit dem Nebel ist Schwachsinn.«


    »Aber dieses eine Mal, im Wald.«


    »Im Ernst. Keiner von uns hat etwas mit dem Nebel zu tun. Wirklich nicht.«


    »Und streitest du auch ab, dass du Wind machen kannst?«


    Kian atmete hörbar aus. War ich etwa doch auf der richtigen Fährte? »Nicht absichtlich.« Mit angehaltenem Atem starrte ich ihn an. »Wir wollen es gar nicht.« Kians Ausdruck wurde finster. »Oder besser gesagt: Ich will es nicht.«


    Er hob sein Kinn und sah mich von oben herab an, seine gekreuzten Arme zwischen uns wie eine Mauer. Ich brauchte eine Weile, um den Inhalt seiner Worte zu verdauen. Dann trat ich etwas näher an ihn heran, damit ich seine Körperwärme spüren konnte.


    »Du lässt es stürmen, obwohl du es nicht willst?« Er antwortete nicht. »Wer sagt dir, dass du das tun musst? Wer entscheidet das?«


    Auf diese Fragen hin löste Kian seine Haltung auf. Er legte seine Hände auf meine Schultern und drückte sie leicht. »Deine geliebte Natur, Fee, wer wohl sonst!?«


    Wenn er das so sagte, klang es noch absurder, als wenn ich es dachte. Kian konnte Stürme erzeugen? Ich schauderte, befreite mich aus seinem Griff und lief davon, quer durch den Wald und über die benachbarten Getreidefelder, zwischen denen ich bis zur Taille verschwand. Kian sollte über einen Teil des Wetters herrschen? Lachhaft! Es ergab keinen Sinn. Dafür war die Natur selbst zuständig. Nur sie allein machte Regen, Schnee und Eis. Nur sie allein verwaltete die Stürme. Dafür brauchte sie keinen neunzehnjährigen Praktikanten aus Berlin.


    Mitten im Rennen verspürte ich den Impuls, hysterisch loszulachen und den Gedanken damit für immer aus meinem Bewusstsein zu verbannen. Doch es tauchten ein paar Bilder in meinem Kopf auf. Bilder einer tropischen Blüte, die von ihrem Strauch gerissen wurde, und von einem kleinen Blatt, das im Sturm gegen die Palmen schlug. Auch Kians stummer Satz flammte in meiner Erinnerung auf. Ich bringe den Tod. Es entbehrte jedweder Logik, aber was, wenn es dennoch stimmte? Wenn Kian wirklich einen Sturm entfachen konnte? Zum Beispiel durch eine bloße Handbewegung. Vollkommen außer Atem hielt ich an. Um mich herum rauschten die Gräser in der Dunkelheit, sie bewegten sich in die Richtung, in die der Wind sie beorderte. Hatte denn meine Zauberei irgendetwas Logisches an sich? Etwas wissenschaftlich Erforschtes? Ich konnte Pflanzen wachsen lassen, aber dafür war doch eigentlich auch die Natur zuständig und kaum eine Abiturientin aus Pellhausenkoog! Ein zusätzlicher Windhauch streifte meine Wange, und plötzlich tauchte Kian vor mir auf. Seine Haut glänzte fahl im Mondlicht.


    »Nein«, flüsterte ich. »Das kann nicht sein.«


    »Du hast mich schon mehrmals verschwinden sehen.«


    »Ja, das habe ich. Aber es ist ja gar nicht möglich.«


    »Nein. Theoretisch nicht.« Kians Arme hingen an ihm herab.


    »Warum zeigst du mir das? Warum erzählst du mir das jetzt? Du wolltest mich doch niemals einweihen!«


    »Alles hat sich geändert.«


    »Was hat sich geändert?«


    Kian senkte die Brauen. »Ich«, sagte er. »Du.«


    Mein Herz pochte auf einmal laut. Ich streckte meine Hand nach seiner Wange aus und berührte sie mit den Fingerkuppen. Sie fühlte sich so gut an. Kian schmiegte sie in meine Handfläche und schloss für einen magischen Moment die Augen.


    »Sag mir alles.« Ich war bereit zu akzeptieren, was immer er mir gestehen würde, unabhängig davon, wie unrealistisch es klang.


    »Dann willst du mich nie wiedersehen«, hauchte er, die Lider immer noch geschlossen.


    »Vertrau mir.«


    Er öffnete seine Augen und sah durch mich hindurch. »Du denkst, ich kann einen Sturm auslösen.« Sein Blick war immer noch nicht scharf gestellt. Ich nickte unsicher, woraufhin er mich mit Entschlossenheit fokussierte.


    »Die Wahrheit ist, ich löse den Sturm nicht aus.«


    »Was? Aber du hast doch gesagt …«


    »Ich bin der Sturm.«

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Geschwisterliebe


    Kian


    Stille. Fee fehlten die Worte. Sie hatte gedacht, sie wäre auf alles gefasst gewesen, und nun überrumpelte ich sie mit der Wahrheit, die noch verrückter klang als alles, was sie sich zurechtgesponnen hatte.


    »Ich kann nichts dafür, ich wollte es nie sein, aber …«


    »Du bist der Sturm«, wiederholte Fee. Sie wusste, dass es stimmte. Vermutlich fiel es ihr leichter, sich vorzustellen, dass ich mich irgendwo am Rande des Geschehens aufstellte und meine Hände in Position brachte, so, wie sie es tun mochte, wenn sie das Wachstum der Pflanzen beeinflusste. »Du bist Kian, und dann bist du Luft?«, fragte sie.


    »Ich bin Kian, und dann bin ich nicht mehr Kian. Nicht mehr richtig.«


    »Aber«, sie hob die Hände, sodass die Getreidehalme um sie herum auseinanderstoben, »was bist du? Wie heißt du? Wie nennt man dich in diesem Zustand?«


    »Ich habe viele Namen, was immer die Menschen sich so für mich ausdenken«, antwortete ich, mich abwendend. »Das geht immer nach dem Alphabet.«


    »Wie bitte?«, flüsterte sie. »Namen gibt man doch nur großen Stürmen. Solchen, die irre viel Verwüstung anrichten.«


    Ich drehte mich zu ihr zurück und umfasste mit meinen Händen ihr Gesicht. Wie kühl ihre Haut war! »Fee.« Sie tat mir leid, weil sie nur Bahnhof verstand. »Ich bin nicht irgendein kleiner Lufthauch, wenn ich verschwinde. Und wenn du unbedingt einen Namen für mich brauchst, dann nenn mich …« Ich stockte, weil das Wort mich selbst immer in Schrecken versetzte. »Taifun.«


    Fees Mund zitterte, obwohl sie ihn zusammenpresste. Das matte Mondlicht fiel von der Seite auf sie herab und ließ ihre Augen aufleuchten. Eine einzelne Träne schimmerte darin.


    »Warum weinst du?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte. Fee weinte, weil sie mich hasste oder weil ihr gerade klar wurde, dass sie mich von nun an würde hassen müssen. Weil das Entsetzen in ihr arbeitete, während sie versuchte, sich vorzustellen, was ich in all den Nächten angerichtete hatte, in denen ich vor ihren Augen verschwunden war. Sie schüttelte nur leicht den Kopf und füllte die gesamte Umgebung mit ihrer grenzenlosen Sprachlosigkeit aus.


    »Der Taifun von letzter Nacht …«, begann sie, doch ihre Stimme brach.


    »Ja«, entgegnete ich leise.


    Die Träne rann über Fees Porzellanwange hinunter bis zu meinem Daumen.


    »Aber tropische Wirbelstürme ziehen sich doch manchmal über viele Tage oder sogar Wochen.«


    »Das hat sich alles verändert.« Verantwortlich dafür war ich.


    Fee machte sich von mir los und trat zurück, und noch bevor sie etwas von sich geben konnte, spürte ich eine übermächtige Präsenz in unserer Nähe, die zweifelsohne Gefahr bedeutete. Ri oder Lennox.


    »Lauf sofort nach Hause«, raunte ich, und Fees Ausdruck wurde auf einmal wütend. Ich war hier nicht das Problem, aber es blieb mir nicht genügend Zeit, um ihr das klarzumachen.


    »Ich werde nicht wegrennen«, widersprach sie. »Ich habe keine Angst vor dir.«


    Die Bedrohung kam näher.


    »Hau schon ab!«, rief ich gehetzt und konnte es nicht verhindern, dass meine Arme dabei aufzuckten. Mein Körper bereitete sich auf einen Kampf vor.


    Erschrocken ging Fee ein paar Schritte rückwärts, dann lief sie endlich davon. Sie rannte über das Feld. Ich wartete, solange ich konnte, um sicherzustellen, dass ihr nichts passierte, während sie ihren zerbrechlichen Wald durchquerte. Irgendwann ließ es sich nicht mehr aufhalten, ich musste die Kontrolle über meinen Gegner erhalten. Mit aller Kraft zwang ich mich dazu, aufzubrausen.


    Feli


    Dieser fürchterliche Lärm! Das Gejaule des Sturmes schmerzte in meinen Ohren und ließ jede Faser meines Körpers erbeben. Kaum hatte ich meinen Wald passiert, wackelten die Bäume hin und her, als wären sie aus Gummi. Ich rannte, so schnell meine Beine es vermochten. Die Strecke bis zum Haus kam mir unendlich lang vor. Die Luft brachte eisige Ströme mit sich, die mich ständig aufs Neue vom Weg abkommen ließen. Ein lautes Krachen ließ mich anhalten. Ich drehte mich um und schaute zurück, dabei entdeckte ich mit Schrecken, dass eine meiner stolzen Kiefern gebrochen war. Ihr Stamm lag nicht weit von meiner Insel.


    Wo war Kian jetzt? Er konnte nicht da oben sein, neben mir oder um mich herum. Niemals konnte er es sein, der über dieses Dorf fegte, ein junger Mann seines Körpers beraubt. So sehr ich es verstehen wollte, es ging nicht. Erschüttert schaute ich zum Himmel. Der Sturm bewegte sich langsam von mir weg. Ich hatte trotzdem Mühe, aufrecht zum Haus zu gelangen. Oben in meinem Zimmer stellte ich mich ans Fenster und blickte in die Dunkelheit. Entweder war Kian verrückt, oder ich war es, oder wir beide.


    »Ich brauche Hilfe«, flüsterte ich Catja aufs Band, sowie ich mich wieder einigermaßen gesammelt hatte. Wenn Kian die Wahrheit sprach und obendrein nicht fähig war, sich und sein Tun zu kontrollieren, wie sollte ich mich dann jemals vor ihm sicher fühlen?


    Demnächst würde die Sonne aufgehen. Es war Montag, und Kian war ein Sturm. Das hatte er mir sogar bewiesen, sicher deshalb, weil er wütend darüber war, dass ich davon erfahren hatte. Er hatte versucht, mich einzuschüchtern. Dann wiederum war es ihm wichtig gewesen, dass ich nach Hause ging, woraus ich schloss, dass er mich beschützen wollte. Ich war verwirrt, wusste mich nicht mehr zurechtzufinden in der merkwürdigen Welt der Wettererscheinungen.


    Stundenlang blieb ich in meinem Zimmer und beobachtete meine Insel und den grauen Himmel, der sich bald schon wieder beruhigt hatte. Kian kam nicht nach Hause. Erst am Vormittag rief Catja mich zurück und bot mir an, sich mit mir in einer versteckten Mühle in der Nähe des Eidersperrwerks zu treffen. Es konnte auf keinen Fall schaden, wenn sie mir ein paar Schutzübungen zeigte.


    »Kann ich nicht lieber zu dir kommen?«, fragte ich in Sorge darum, die Mühle nicht zu finden.


    »Heute nicht. Ich habe Handwerker hier, die das Dach reparieren. Da können wir nicht ungestört trainieren.«


    Also fuhr ich mit dem Rad in ein ehemaliges Wattgebiet, das vor langer Zeit trockengelegt worden war. Inzwischen stand es unter Naturschutz. Aus irgendeinem Grund betrat ich es fast nie. Buschige Salzwasserpflanzen leuchteten in verschiedenen Rottönen, dazu gab es Bäume und verwunschene Gewässer, die das Areal noch romantischer machten. Ich folgte Catjas Wegbeschreibung und durchquerte einen Wald. Gern hätte ich mich mit den Bäumen dort verbunden, aber das musste warten. Ich wollte mich nicht verspäten. Schließlich fand ich mich auf einem Anwesen wieder, auf dem eine stillgelegte Windmühle stand. Die Reste der Flügel waren vom Wetter zerfressen, und auch das kuppelartige Reetdach hatte sicher schon bessere Tage gesehen. Es gab nur ein einziges Sprossenfenster, und obwohl auch die Holzwände verkommen waren, strahlte das Gebäude einen gewissen Charme aus.


    »Catja?«, rief ich in die Stille, doch lediglich das Zwitschern der Vögel war zu hören. Sie wurde sicher noch in der Gärtnerei gebraucht. Ich setzte mich auf einen Baumstamm am Rande des Waldstückes und wartete.


    Ich konnte immer noch nicht glauben, was ich mit Kian erlebt hatte. Und auch mit Lara, die mir ein paar Mal von ihrer großen Liebe erzählt hatte, die – so hatte ich es mir inzwischen zusammengereimt – Kian war. Ihr Verschwinden am Strand und der plötzliche Sturm, der aufgezogen war, gehörten zusammen, das wusste ich nun. Und mehr noch gehörte sie tatsächlich zu Kian, er hatte es nicht einmal abgestritten. Ganz im Gegenteil hatte er zur Demonstration mal eben die gesamte Gegend erzittern lassen. Was auch immer ich jetzt von Kian oder Lara zu erwarten hatte: Sie beide waren mächtig und unberechenbar, und was ich jetzt dringend brauchte, war Schutz. Woher wollte ich denn wissen, dass Kian mich nicht irgendwann in Form eines Sturmes angreifen würde? Entsetzt sprang ich auf. Vielleicht hatte er es längst getan. Bevor das Stelzenhäuschen unter mir zusammengebrochen war, hatte Kian sich von mir verabschiedet, und doch war er rechtzeitig, um mich im Fallen aufzufangen, wieder erschienen! Allerdings hatte ich auch Lara vor dem Sturm am Strand getroffen, somit kam sie genauso als Verdächtige infrage. Und dann war da dieser Tag im Naturschutzgebiet gewesen. Da hatte ich mich gefühlt, als würde ich von dem Orkan gefoltert. Und auch der Unfall auf der Hauptstraße konnte von Kian oder Lara ausgelöst worden sein. Kian mochte Oskar sowieso nicht. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. Nein, bitte nicht. Keiner der beiden durfte mit diesen Angriffen etwas zu tun haben. Dann schon eher dieser Dritte: Lennox. Aber warum? Was wollte er von mir?


    Aufgebracht ging ich um die Mühle herum zum Eingang.


    »Hallo?« Ich schritt durch die geöffnete Tür. Das Innere der Mühle war komplett leer. Es gab keine Einrichtung mehr, keine Maschinen und auch sonst nichts, was darauf schließen ließ, welches Getreide hier in der Vergangenheit verarbeitet worden war. Der Dielenboden knarrte unter meinen Füßen, während Unmengen an Staub aufwirbelten. Ich entdeckte eine hölzerne Treppe, die in ein höheres Stockwerk führte. Diese erklomm ich, als die Tür hinter mir zufiel. War ein Luftzug durch das kaputte Sprossenfenster geweht und hatte sie zugeworfen? Ich ging zurück, um sie wieder zu öffnen, doch die Klinke brach ab und fiel scheppernd zu Boden. Ich war eingesperrt. Hoffentlich würde Catja nicht mehr so lange brauchen. Mit wenigen Schritten trat ich an das einzige Fenster, doch es ließ sich nicht bewegen, es schien wie mit dem Rahmen verschweißt. Ratlos blickte ich auf mein neues Handy. Kein Empfang. Also stieg ich die Stufen hoch in den ersten Stock. Vielleicht konnte ich von dort aus telefonieren. Auch hier war alles leer, bis auf zwei einzeln umherstehende Balken. Wo war Catja bloß? Ich begann, im Kreis zu laufen, wollte nach draußen. Als ich nach dem Treppengeländer griff, um wieder nach unten zu gehen, umfasste mich eine Hand von hinten und knallte meinen Kopf gegen einen der Balken. Ein lautes Surren hallte durch mein Gehör, und meine Sicht verschwamm.


    Kian


    Tosend erhob ich mich über den Feldern. Es war alles da: Sinne, Kraft, Geschwindigkeit. Anders, als wenn die Natur mich abrief und mit mir machte, was sie wollte, war ich es jetzt, der mich steuerte, und ich würde es jederzeit aus freien Stücken beenden können. Auch wenn meine Kraft eine Weile brauchte, um sich zu entfalten, und sie am Ende nicht mal im Ansatz so intensiv sein würde. Nichtsdestotrotz vermochte ich es, die Lüfte erbeben zu lassen. In diesem Moment ging es vor allem darum, mich zu behaupten, meinem Gegner die Stirn zu bieten und Fee zu beschützen. Ich war immer noch der Stärkste von uns dreien. Das wussten sowohl Ri als auch Lennox. Und einer von ihnen näherte sich mir, versuchte, mich wegzudrängen, und wollte, dass ich gegen ihn kämpfte. Mit aller Macht schob ich ihn in die andere Richtung, hinüber zum Strand. Weiter durfte es nicht gehen; wenn wir erst einmal das Meer erreichten, hatten wir zu viel Gewalt. Aber ich wollte zumindest weg von diesem kleinen Haus und dem dichten Wald. Weg von Fee.


    Über dem endlosen Watt hielt ich meine Position. Unter mir bogen sich die Bäume, die in Deichnähe wuchsen. Die Gräser und Zigtausende Kiesel flogen durch die Luft. Zu mehr würde es nicht kommen, wenn es nach mir ging. In diesem selbstgewählten Zustand war es ein Kinderspiel, den Radius klein zu halten. Ich wollte reden, wollte wissen, mit wem ich es hier zu tun hatte und warum.


    Für ein paar Minuten bewies ich meine Überlegenheit, dann ließ ich mich wieder auf meinen menschlichen Körper ein und wurde zu Kian. Fast zeitgleich tauchte mein Widersacher vor mir auf. Ich blinzelte. Es war Ri. Ihre langen, schwarzen Haare waren wild und durcheinander, ihr rotes Kleid verdeckte kaum die Oberschenkel. Sie sah aus wie eine Amazone, kein Wunder, dass ich als Junge in sie verknallt gewesen war. Aus ihren Augen sprachen Verzweiflung, Enttäuschung und ein Quäntchen Wiedersehensfreude.


    »Ri«, keuchte ich. »Was sollte das?«


    Sie stellte sich vor mich wie ein kleines, beleidigtes Mädchen. »Ich möchte dich hassen, Kian.« Ris Ausdruck zeigte mir, dass ihr das nicht gelang. Natürlich nicht, wir waren wie Geschwister und hatten jahrelang nur einander gehabt, ehe sich alles verändert hatte. Auch wenn wir nicht mehr an demselben Strang zogen und unterschiedliche Wege eingeschlagen hatten, die uns mehr und mehr auseinandertrieben, so ließ die Verbindung zwischen uns dreien sich doch nicht leugnen. Sie würde für immer bestehen, ob wir es nun wollten oder nicht.


    »Warum? Weil ich mich wehre? Weil ich versuche, weniger Menschenleben auszulöschen als ihr zwei?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten, obwohl mir eher danach war, Ri anzuschreien für die Sorglosigkeit, mit der sie sich ihrem Schicksal unterwarf.


    »Hast du vergessen, dass es meine Idee war, sich dagegen aufzulehnen, Kian?«


    »Nein, deshalb macht es mich ja so wütend, dass du damit aufgehört hast«, brüllte ich. Der Wind trug den Rest meiner Worte fort in Richtung Meer.


    »Das Gleichgewicht!«, ermahnte sie mich, doch davon wollte ich jetzt nichts hören.


    »Warum bist du hier, Ri?«


    »Lennox hat …«


    »Wusste ich es doch.« Also stand sie immer noch auf seiner Seite. »Du bist nicht wie er«, sagte ich und schritt auf sie zu. Ich hielt ihr meine Hand hin, und sie griff danach.


    »Nein, bin ich nicht. Und doch, bin ich. Ich bin wie ihr beide, ich bin eure Mitte, so wie früher.«


    Ich stöhnte müde. Alles, wonach ich mich sehnte, war Ruhe. Ri wollte meine Hand nicht mehr loslassen.


    »Ri«, sagte ich.


    »Ich weiß.« Sie unterbrach mich mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Feli.«


    Was sollte ich sagen? Ich kannte Ri mein halbes Leben lang. Ich hatte ihr immer vertraut, und in den ersten Jahren war ich der Überzeugung gewesen, dass wir irgendwann zusammen sein würden. Aber die Zeit hatte uns getrennt, und unsere Sichtweisen deckten sich nicht mehr miteinander. Außerdem hatte sie recht: Da war Fee.


    »Wer hätte das gedacht«, sagte Ri schwermütig und ließ meine Hand wieder los.


    »Ja, wer hätte das gedacht«, wiederholte ich. »Du hast Fee heute erschreckt.«


    »Und sie hat mich erschreckt. Was glaubst du, wie es mir ging, als sie mir erzählte, dass du sie geküsst hast. Und jetzt willst du sie beschützen.«


    »Dich habe ich auch immer beschützt. Solange du es wolltest.«


    »Ja, das hast du, Kian. So wie ich dich.« Wir betrachteten einander. Ich wusste nicht, woran ich bei ihr war. Wenn sie vorhatte, Fee zu verletzen, würde ich sie bekämpfen. Als könnte sie meinen Gedanken erraten, sagte sie: »Wenn ich sie nicht mögen würde, hätte ich sie heute getötet. Aber sie ist meine Freundin, und sie bedeutet mir viel.«


    »Du bist aber nicht nach Deutschland gekommen, um eine Freundin zu finden, oder?«, fragte ich, im Stillen erleichtert.


    »Nein, das bin ich nicht. Ich bin hier, weil Lennox irgendetwas vorhat.«


    »Sag mir, was das ist.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Willst du ihn immer noch unterstützen?« Ich ließ sie stehen und entfernte mich.


    »Lennox hat mir nur gesagt, dass er dich dazu kriegt, wieder normal zu werden«, rief Ri mir hinterher. Ruckartig fuhr ich herum und starrte sie an.


    »Du weißt doch selbst, dass du nicht für immer so weitermachen kannst, Kian. Ich fand es legitim, dass Lennox einen Ausweg suchte.«


    »Ausweg für wen? Für ihn? Für dich? Damit ihr beide wieder mehr Schlaf bekommt?«


    »Für dich«, presste Ri hervor. »Wir haben doch alle drei Probleme, seit die Balance nicht mehr stimmt.« Sie lehnte sich nach vorn und streckte mir die Hände entgegen. »Merkst du es nicht? Alles geht kaputt, Kian.«


    »Es ist bereits kaputt, Ri. Seit dem allerersten Mal.« Wir schwiegen und ließen die alles beherrschende Natur die Geräuschkulisse bilden. »Was hat Lennox vor?«, fragte ich, und Ri hob die Arme auf Kopfhöhe.


    »Ich habe es erst heute verstanden. Er hat mir einmal erzählt, dass er sich an einen gewissen Gero Böttcher wenden würde, der hier oben in Nordfriesland leben und sich mit solchen Dingen auskennen würde. Der sollte dich in den Griff bekommen.«


    »Gero Böttcher«, murmelte ich.


    »Ich habe den Namen behalten, weil er so ulkig klingt. Dann habe ich mitbekommen, dass es sich dabei um Felis Dad handelt.«


    »Der lebt nicht mehr in Deutschland.«


    »Deshalb hat Lennox ihn auch nicht gefunden, dafür aber so eine Art Ersatz. Er hat von Pflanzenskulpturen geredet.«


    »Catja Bender-Fuhrmann«, kommentierte ich.


    »Das habe ich auch herausgefunden. Also habe ich Feli in der Nähe ihrer Gärtnerei aufgelauert, um durch sie etwas über diese Catja zu erfahren. Ich wusste ja nicht, dass sie Geros Tochter war und dass du praktisch bei ihr wohntest.«


    »Lennox hat das alles eingefädelt, richtig?«


    Ri nickte. »Er hat dafür gesorgt, dass deine Mutter in Kontakt mit der Redaktion kam. Dann hat er sich darum gekümmert, dass deine ursprüngliche Vermieterin abgesprungen ist, und gehofft, dass deine Mutter Felis Mutter um Hilfe bittet.«


    Wie hatte ich so dumm sein können, von all dem nichts zu merken? »Es ging die ganze Zeit um Fee, oder?«


    »So sieht es aus«, stöhnte Ri. »Dir ist ja sicher bekannt, was Feli ist, oder?«


    Ich drehte den Kopf zu ihr und sah sie erwartungsvoll an. »Weißt du es denn genau?«


    »Sie behauptet, sie sei eine Fee.«


    »Das hat sie von mir«, sagte ich. »Leider scheint es, als wäre sie inzwischen eher Catjas Marionette geworden.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Ri.


    »Wenn du damit einverstanden bist, dass Lennox Fee für seinen üblen Plan missbraucht und mich zurechtrückt, dann unternimm einfach gar nichts!«


    Ri fuchtelte mit den Armen und fluchte laut. »Okay. Ich weiß, was ich tun muss.« Sie umarmte mich. »Wir haben Feli total verängstigt. Sie wird sicher zu dieser durchgeknallten Catja laufen. Du musst sie unbedingt suchen, Kian. Und zwar bevor Lennox sie findet. Er darf nicht davon erfahren, dass Feli und du …« Ri stockte. »Lennox und Catja denken beide, Feli sei mit diesem Oskar zusammen.«


    »Also hat Lennox für diesen Unfall gesorgt. Er wollte Fee unter Druck setzen. Außerdem hat er ein paar Mal den Nebel ausgenutzt, um sie einzuschüchtern.«


    »Womöglich. Zumindest glauben sie nicht an irgendeine Art von Bindung zwischen dir und Feli. Sie wissen nur, dass ihr auf dem gleichen Grundstück wohnt.«


    Kaum zu glauben, wie nah Lennox mir gekommen war. Wie viele Nächte hatte er sich wohl in der Nähe des Waldes aufgehalten?


    »Ich hatte übrigens auch keinen Schimmer davon, dass du und Feli euch kennt. Sie hat zwar viel von dir gesprochen, aber niemals deinen Namen genannt.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Kian.« Ich stimmte ihr zu.


    »Wie soll ich vor Catja begründen, warum ich nach ihr suche?« Ich befürchtete, dass die Floristin uns sowieso durchschaute.


    »Feli soll irgendwas Schlimmes mit dir machen«, erklärte Ri. »Wenn du sie gefunden hast und Catja in eurer Nähe ist, dann tu am besten so, als ob du Feli aufhalten willst. Behandele sie wie deine Feindin, zeige Lennox und Catja auf gar keinen Fall, dass du sie …« Ri kniff den Mund zusammen.


    »Verstanden«, sagte ich und ließ mir noch mehr Informationen über Catja geben. Nachdem Ri vor meinen Augen verschwand, rannte ich los, um Fees Spur zu verfolgen, doch es endete in einer Katastrophe.


    Feli


    Meine Stirn fühlte sich an wie eingedellt, und alles drehte sich. Als ich meine Augen öffnete, bemerkte ich den staubigen Boden unter mir. Nur dumpf erinnerte ich mich an das vorher Geschehene. Ich musste gegen irgendetwas gestoßen sein und dabei mein Bewusstsein verloren haben. Durch das Fenster drang Tageslicht herein, was diesen düsteren Mühlenraum trotzdem nur wenig erhellte. Ich schrie auf, als ich sah, dass Catja hinter mir stand. Sie hatte eine Thermoskanne im Arm.


    »Ich hab uns Tee mitgebracht.« Ihr Haar verdeckte die verbrannte Gesichtshälfte. Das konnte kein gutes Zeichen sein.


    »Na, geht es?«, erkundigte sie sich, sobald ich mich wieder erholt hatte. Der Wind heulte gespenstisch durch die Ritzen.


    »Weiß nicht.« Ich setzte mich auf. »Was ist denn passiert?«


    Catja machte einen Ausfallschritt zur Seite und zog eine Tür auf, die für mich wie eine bloße Wand ausgesehen hatte. Sie führte ins Freie.


    »Außen ist eine Strickleiter befestigt. Die bin ich aus Neugier hinuntergeklettert, und als ich wieder hereinkam, hab ich die Tür zu stürmisch aufgemacht.« Catja kam zurück und streichelte über meine Schläfe. »Rums! Tut mir sehr leid.«


    Ich sah sie verwirrt an. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass Catja nur aus Neugier eine Leiter an der Außenseite der Mühle hinunterklettern sollte.


    »Und nun will ich genau wissen, was dir heute Nacht widerfahren ist, Feli.« Sie spielte auf meinen telefonischen Hilferuf vom Morgen an.


    Ich hatte nicht vor, ihr zu verraten, dass Kian sich in einen Sturm aufgelöst hatte, der meinen Wald zum Zittern gebracht und auch mich bedroht hatte. Kopfschüttelnd kniff ich den Mund zusammen.


    »Wollen wir dann lieber mit dem Training anfangen?« Ich bejahte und kam auf die Beine. »Na, dann los! Wecken wir die teuflischste Hexe aller Zeiten!«


    Kian


    Mein Körper löste sich auf und wurde zu einer unbändigen Kraft, die sich spiralförmig drehte und immer weiter aufstieg. Um mich herum war es warm, ich spürte die Hitze der Tropen, konnte Asien sogar am Duft erkennen. Ich war ich, ohne wirklich zu sein. Der Ozean lag dunkel unter mir. Von hier oben wirkten die Autos klein wie Kieselsteine. Sie fuhren wild umher, verursachten Staus auf den großen Straßen. Ein paar Spinner liefen am Meer entlang. Hatte man sie nicht gewarnt? Warum erkennt ihr mich nicht früher?, hätte ich geschrien. Wenn ich eine Stimme gehabt hätte. Das Meer besaß die richtige Temperatur. Ich hasste es so sehr in diesen Momenten. Ich versuchte, mich zu wappnen, mir schon jetzt einen Schutzschild aufzubauen, aber auch meine Konzentration fiel der Natur zum Opfer. Sie diente dazu, das Wasser aufsteigen zu lassen. Mit all meiner Kraft wehrte ich mich dagegen, jedoch hoffnungslos.


    Schon jetzt schrillten die Sirenen und das Hupen ertönte, dazu kamen die Ansagen durch das Megafon. Das alles ließ sich ertragen, ich wollte nur keine Schreie hören. Doch es wurde geschrien, gekreischt, gebrüllt. Hunderte von Menschen rannten verzweifelt umher. Die Kinder flüchteten sich weinend in Hauseingänge oder offene Fahrzeuge. Nein, nicht da rein! Ein kleines Mädchen sprang in einen Wagen, der niemals an seinem Platz bleiben würde. Ich explodierte vor Angst um das Kind, das nie mehr heil nach Hause kommen würde. Dabei wurde ich größer, lauter, gewaltiger. Die Palmen bogen sich, manche brachen. Boote flogen über den Strand und schließlich hoben die Autos ab und schossen über die Straßen. Sie überschlugen sich und falteten sich zusammen wie Papier, hupten unkontrolliert. Wie sollte ich meine Sicht abstellen, wenn ich keine Augen hatte, die ich schließen konnte? Ich hasste mich, hasste mein Leben, wollte nur noch raus aus diesem Albtraum. Wütend riss ich das Meer zu mir nach oben, ließ es kreisen und in gigantischen Massen über die Küste stürzen. Es dauerte nicht lange, und die Flutwellen steigerten sich ins Unermessliche. Sie schwappten über die kleine Stadt und begruben die gesamte Region unter sich.


    Als ich zurückkehrte, fehlte mir die Kraft, um auch nur einen Schritt zu gehen. Doch ich musste es. Es spielte keine Rolle, wie ich mich fühlte und was ich gerade erlebt hatte. Wahrscheinlich waren Stunden vergangen und Fee brauchte mich. Sie durfte nicht in Catjas Hände gelangen. Nach einigen Minuten der Orientierungslosigkeit suchte ich sie in unsichtbarer Geschwindigkeit, und als mir endlich der vertraute Orangenduft in die Nase stieg, stand ich vor den Überresten einer Mühle. Der Ort war clever ausgewählt. Hier draußen, fernab der Straßen und Häuser, konnte Catja mit Fee machen, was immer sie wollte.


    »Du bist sehr gut geworden.« Catjas Stimme drang aus dem oberen Teil der Mühle heraus. »Deine Fähigkeiten haben sich enorm gesteigert. Was ist gestern eigentlich passiert?«


    »Es war eine dieser Wetterattacken«, wisperte Fee.


    Ich kniff die Augen zu. Ich hatte sie nur deshalb fortgeschickt, damit ich mich verwandeln konnte, ohne sie zu gefährden. Sie musste doch wissen, dass ich ihr niemals absichtlich schaden würde. Für detaillierte Erklärungen war uns keine Zeit mehr geblieben. Schließlich hatte ich nicht absehen können, dass mein Zusammenprallen mit Ri glimpflich verlaufen würde.


    »Eine richtige Wetterattacke? Letzte Nacht?«


    Ich konnte förmlich hören, wie es in Catjas Gehirn ratterte. Wahrscheinlich hing Lennox’ persönlicher Sturmkalender an ihrer Kühlschranktür, und darin gab es keinen Eintrag für die letzte Nacht. Das hieß, dass er ausnahmsweise mal nicht unterwegs gewesen war, um Fee zu verängstigen und unter Druck zu setzen. Denn darum ging es ihm: sie so lange aufzumischen, bis sie bereit war, sich gegen den feindlichen Sturm – ergo mich – zur Wehr zur setzen.


    »Ich kann nicht mehr«, flehte Fee.


    »Halte durch. Alles im Leben braucht Übung. Das hier ist dein Warm-up.«


    »Wofür?«


    »Du wirst sehen«, sagte Catja. »Aber du musst fleißig weitermachen. Sonst bist du nachher nicht stark genug.«


    Ich konnte nicht länger hier unten herumstehen und lauschen. Vermutlich hatte ich gerade wieder tausende Menschenleben vernichtet und jetzt musste ich handeln. Lennox hatte keine Ahnung, dass Fee und ich uns näher gekommen waren, sonst hätte er sie als Druckmittel gegen mich benutzt, und das wäre fatal für sie geworden. Solange er dachte, dass Fee mir nichts bedeutete, machte er sie nur zu seinem Instrument. Ich bezweifelte jedoch, dass sie ihm wirklich von Nutzen war. »Ein aktiver Sturm kann nicht getötet werden.« So hatten wir drei es als Teil der Legende gelernt, und so hatte es sich bestätigt. Bei Ri, die mit zwölf von einem Lastwagen erfasst worden und eine Stunde später putzmunter vom Straßenrand geflitzt war, und bei Lennox und mir, als wir mit vierzehn Experimente mit giftigen Substanzen gemacht hatten. Wir waren nicht totzukriegen. Nach höchstens zwei Stunden waren wir wieder fit. Angeblich würden wir erst dann wieder menschlich und sterblich werden, wenn die Kraft unserer Jugend verblasst war. Mit etwa dreißig.


    »Wofür soll ich denn stark genug sein?«, fragte Fee jetzt besorgt.


    Ahnte sie, dass sie nur ein Mittel zum Zweck war? Eines, das mich unschädlich machen sollte? Ich musste da rein. Die Tür besaß keine Klinke. Wenn ich sie gewaltsam aus den Angeln riss, würde Catja es hören. Und ich durfte nicht riskieren, dass sie in Panik geriet und Fee etwas antat. Also versuchte ich es erst mal auf die friedliche Art, indem ich klopfte. Ich hoffte, dass Fee mir öffnen würde, damit ich sie mir schnappen und sie in Sicherheit bringen konnte. Meine Hoffnung wurde enttäuscht. Es war Catja. Ihre Haare verdeckten so viel ihres Gesichts, dass kaum mehr als ein Auge, die Nasenspitze und der halbe Mund übrig blieben.


    »Was willst du denn hier, Kian?«


    »Einen Espresso«, antwortete ich und trat an ihr vorbei ins Innere der abgewrackten Mühle. »Und danach möchte ich mit dir über Lennox reden.«


    »Über wen?«, fragte sie verwundert. »Ich weiß nicht, wen du meinst. Ich kenne niemanden mit diesem Namen.« Sie sah aus, als spräche sie die Wahrheit. Konnte Ri sich damit getäuscht haben, dass sie und Lennox im Team gegen mich arbeiteten? Wiederum wirkte Catja nicht überrascht über meinen Besuch. Entweder log sie, oder Lennox hatte vor ihr einen falschen Namen benutzt.


    Auf einmal vernahm ich Fees Herzschlag, und zwar so laut, dass ich glaubte, er würde gegen meine eigenen Rippen trommeln. Sie befand sich ein Stockwerk über mir. Catja schlenderte wortlos zur Treppe und stieg sie hoch. Ich folgte ihr. Kurz bevor wir den ersten Stock erreichten, drehte sie sich plötzlich zu mir um. Ein Schmerz erfasste mich. Ich blickte an mir herunter und sah, dass sie mir eine Nadel in den Bauch stach. Eilig blinzelte ich an ihr vorbei, und endlich entdeckte ich Fee, die erschrocken aufschrie und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Ihr Gesicht verschwamm, und ich fiel.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Leere


    Feli


    Kians Augen wurden matt. Er biss die Zähne aufeinander und sank kraftlos in sich zusammen.


    »Oh, Gott!«, schrie ich auf. »Was hast du getan?« Bevor ich es richtig begreifen konnte, stürzte Kian bewusstlos die Treppe hinunter. »Nein!«, brüllte ich und flog an Catja vorbei zu ihm nach unten ins Erdgeschoss. Kian lag auf dem Bauch. Ich tastete wie wild an ihm herum. Zum Glück atmete er noch, sein Puls war langsam, aber er schlug. »Mach etwas! Catja, schnell! Wir müssen ihm helfen.«


    »Es geht ihm gut«, sagte sie unberührt. »Der wird bald wieder zu sich kommen. Und mit dem Zeug, das er bekommen hat, wird ihm hinterher gar nichts wehtun.« Sie hielt eine Spritze hoch, die ich bis eben nicht bemerkt hatte.


    »Was hast du getan?«, fragte ich ein zweites Mal, dabei stierte ich zu ihr nach oben. »Bist du verrückt geworden?«


    »Ja, fast.« Catja seufzte. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man einmal so mächtig war wie ich und nur durch einen dummen Brand seine Fähigkeiten verloren hat. Zwei Jahre lang habe ich alles versucht.« Mit den Fingerkuppen fuhr sie die Narben in ihrem Gesicht nach. »Jetzt ist es endlich wieder gut.«


    Ich konnte Catjas Monolog nicht folgen. Es gab nur Raum für einen einzigen Gedanken in meinem Kopf, und der galt Kian. Er durfte nicht verletzt sein. Er sollte sofort in Ordnung kommen. Ich brauchte seine Nähe, seine Augen auf mir. Ich wollte sein Lächeln wiedersehen. Kian sollte aufwachen. Sorgenvoll strich ich über seine stoppelige Wange. Wach auf!, flehte ich ihn innerlich an. Ich wagte einen vorsichtigen Blick in Catjas von Haaren verhangenes Gesicht. Es wirkte zufrieden. Diese Frau machte mir Angst. Am liebsten wäre ich davongerannt, aber ich konnte Kian nicht hier liegen lassen.


    »Tja, jetzt ist es endlich wieder gut«, wiederholte sie ihre Worte von vorhin.


    »Was meinst du? Du hast deine Fähigkeiten doch verloren.« Ich erhob mich.


    »Ja, das hatte ich. Aber durch dich habe ich sie fast vollständig zurückerhalten. Es war goldrichtig, dir den Flyer meiner Gärtnerei in den Briefkasten zu legen. Gut, dass Luis mich dazu überredet hat.« Ich verstand nicht, was sie sagen wollte und was dieser Luis mit mir zu tun haben sollte. »Er wusste von deinen Kräften, Feli. Ich konnte es zuerst nicht glauben, aber inzwischen weiß ich, dass er recht hatte. Wenn zwei von uns zusammen sind, verdoppeln sich unsere Kräfte.« Ein Grinsen erschien auf Catjas Gesicht. »In unserem Fall geht die Macht des Kräftigeren auf den Schwächeren über, also von dir zu mir. Nach und nach ein bisschen mehr, und am Ende haben wir beide dieselbe Energie.«


    Hieß das etwa, dass Catja mich lediglich dazu benutzt hatte, sich über mich ihre Kräfte zurückzuholen? »Ich hätte dir freiwillig gegeben, was du brauchtest«, stammelte ich mit einem unguten Gefühl.


    Catja ließ sich auf der Treppe nieder und wackelte mit den Schultern. »Nein, Feli. Man kann die Kraft nicht geschenkt bekommen, man kann sie sich nur holen. Und jedes Mal, wenn du ein bisschen gezaubert hast, habe ich dich angezapft. So einfach war das.«


    »Vielleicht hätte ich mich ja dafür zur Verfügung gestellt.«


    »Vielleicht aber auch nicht, und dann? Was wäre dann aus mir geworden? Nein, meine Vorgehensweise war die bessere. Obendrein bin ich Nacht für Nacht umhergelaufen und habe mich mit Mondlicht aufgetankt.«


    Wie hatte ich Catja auch nur einen Tag lang trauen können? Ich warf einen Blick auf Kian, der nach wie vor regungslos am Boden lag. »Catja, es freut mich sehr, dass du deine Fähigkeiten wiedererlangt hast. Aber jetzt möchte ich Kian helfen. Was immer du ihm gespritzt hast, ich bin fest davon überzeugt, dass es ganz schnell wieder aus seinem Organismus heraus muss. Also, bitte!« Ich streckte meine Hand nach ihr aus.


    »Fürchte dich nicht, Feli. Mit dir habe ich nichts Böses vor. Ich bin leider noch nicht so stark, dass ich es ganz allein erledigen könnte, nur deswegen brauche ich dich hier so dringend. Und denk daran: Du bist aus freien Stücken hergekommen. Weil du Schutz vor den Wetterattacken brauchst, hinter denen sich im Übrigen dieses Ungeheuer dort verbarg.« Ungläubig betrachtete ich Catja, die mit einem Nicken auf Kian deutete. Sie strich ihr Haar ordentlich vor die schlimme Wange. Das tat sie immer dann, wenn sie sich emotional abgrenzen wollte. »Ich werde dir mit meinem bloßen Beisein helfen, deine verantwortungsvolle Aufgabe zu erfüllen, denn meine Kraft erhöht logischerweise auch deine. Und jetzt werden wir zwei Süßen dafür sorgen, dass dieser niederträchtige Kian dir nie mehr wehtun kann.«


    Kian


    Als ich aufwachte schmerzten ausschließlich meine Gelenke, alles andere war so gut wie taub. Was immer Catja mir verabreicht hatte, war stark genug, um meine Muskeln lahmzulegen. Sie kamen nicht gegen die vielen Seile an, die auf jeder Höhe meines Körpers um mich geschlungen waren und mich fachmännisch an einen der Holzbalken banden. Angestrengt hob ich den Kopf. An dem Balken, der mir gegenüber stand, lehnte Fee. Kaum, dass ich meine Augen auf sie richtete, schlug sie ihre nieder. Entweder weil sie den Kontakt mit mir mied oder weil sie sich schämte. Es hätte mich interessiert, ob sie gegen ihren Willen hier festgehalten wurde oder ob sie freiwillig geblieben war. Wie auch immer der Fall liegen mochte, ich hoffte nur, dass sie Catja nicht von unseren Küssen erzählt hatte.


    »Schönes Wetter heute, oder?«, begrüßte ich Fee lallend. Fast hätte ich darüber gelacht, wie schwach meine Stimme sich anhörte.


    »Ein bisschen zu stürmisch für meinen Geschmack.« Catja kam die Treppe herauf. Solange sie mir nicht die Sicht auf Fee versperrte, versuchte ich so etwas wie ein stummes Vertrau mir! auszusenden. Aber es schien Fees Sensorfeld nicht zu erreichen. Ich hatte bisher noch nicht entschlüsselt, nach welchem Muster sie meine lautlos gesprochenen Worte vernehmen konnte und ob sie dafür gewissermaßen empfänglich sein musste. In diesem Augenblick war sie es wohl nicht.


    »Hab keine Angst, Feli«, sagte Catja mit einem Schulterklopfen. »Ich bin bei dir. Er kann dir nichts tun.«


    Fee schaute flüchtig zu mir auf. Wie lange war ich ausgeknockt gewesen? Was hatte ich verpasst? Fees Blick zeugte von Zerrissenheit. Sie verspürte den Wunsch, zu mir zu kommen, mich zu befreien und mit mir wegzulaufen. Aber dem durfte sie keinesfalls nachgeben. Es lag an mir zu verhindern, dass sie uns verriet. Ich musste sie schützen, auch wenn das voraussetzte, dass ich sie verletzte.


    »Was willst du mit dieser kleinen Zicke!«, spuckte ich Catja vor die Füße. Dabei deutete ich mit einem Nicken auf Fee. Diese riss erschrocken die Augen auf. Hoffentlich kapierte sie, was ich hier tat. Spiel mit!, dachte ich zehnmal nacheinander und betete, dass Fee es nur ein einziges Mal hörte. Catja neigte den Kopf und ließ ihre Haare von der stets verdeckten Wange gleiten.


    »Ach, wirklich? Und ich hatte schon gedacht, Feli hätte sich in dich verliebt, so wie sie vorhin in Tränen ausgebrochen ist, als du bewusstlos warst.«


    Verdammt, genau das hatte ich befürchtet, auch wenn es mich irgendwo freute.


    »Was?«, rief ich in Fees Richtung. »Du hast geflennt? Das ist ja mal was ganz Neues!« Ich versuchte ein zynisches Lächeln. Meine Gesichtsmuskeln ließen sich nur schwer steuern, aber es reichte aus, um Fee tief zu treffen. Gut so. Sie sollte sauer werden und mich hassen. Nur dann konnte ich mich darauf verlassen, dass Catja uns nicht auf die Schliche kam.


    »Es ging mir nicht um Kian.« Fee war verletzt. »Ich wollte nur nicht, dass irgendjemand stirbt.«


    »Das kann er sowieso nicht. Jedenfalls nicht in den nächsten Jahren«, erklärte Sturmexpertin Catja.


    »Was hast du mit ihm vor?« Fee blickte sie erschrocken an.


    »Etwas Wunderbares, Feli. Es wird dir gefallen.«


    »Dir ist klar, dass ich einfach verschwinden kann, oder?«, nuschelte ich, an meinen Fesseln ruckelnd. Sie ließen sich keinen Zentimeter bewegen.


    »Ja, ja, du kleiner, frecher Taifun.« Catja stakste zu mir herüber und strich mit ihrem Finger über meine Wange. »Du gefällst mir gut, so unrasiert.«


    »Du mir nicht«, sagte ich. »Nicht mal rasiert.«


    Catja öffnete empört den Mund und schlug mir ins Gesicht. Es kitzelte ein wenig. Das Betäubungsmittel war also doch von Vorteil. Fee atmete scharf ein. Ihr Herz raste. Ich spürte, wie sich etwas in ihr regte. Sie wollte Catja gerade Einhalt gebieten, doch vorsichtshalber kam ich ihr zuvor.


    »Ihr widert mich beide an! Also war noch was? Ansonsten verdufte ich jetzt mal.«


    Fees Blick traf mich wie ein Pfeil. Ihre Augen glühten.


    »Keine Sorge, Süße, das kann er nicht so einfach«, behauptete Catja. »Es sei denn, er würde uns töten wollen.«


    Lennox hatte seine Gehilfin also nicht darüber informiert, dass unsere Gewalt gedrosselt war, wenn wir willkürlich losstürmten.


    »Was?«, fragte Fee dennoch erschrocken. Ich hätte ihr mit einem winzigen Blick vermitteln können, dass sie natürlich nichts von mir zu befürchten hatte, aber Catja untersuchte jede einzelne meiner Gesichtsregungen. Ich tue dir nichts. Irgendwann musste Fee meine intensiven Gedanken doch mal hören!


    »Die Stürme können sich vorsätzlich erheben, dann sind sie zwar nicht so mächtig wie sonst. Trotzdem kann es wehtun, das hast du ja schon erleben dürfen, nicht wahr, Feli? Denk doch nur an den Unfall auf der Landstraße.« Fee sah mich prüfend an. Dachte sie etwa im Ernst darüber nach, ob ich etwas damit zu tun hatte? »Auch wenn Kian sich zurückhalten würde«, setzte Catja ihre Ausführungen fort, »so brächte er diese klapprige Mühle locker zum Einsturz. Und das wird er nicht riskieren wollen.«


    »Irrtum«, flüsterte ich scharf, schloss die Augen und bereitete mich vor. Hinterher würde ich Fee als Kian hier herausholen – ohne die Fesseln, die mit dem plötzlichen Aufwachen meiner Muskeln und Nerven anfingen, in meine Haut zu schneiden. Ich spannte mich an, so gut es ging. Nur noch wenige Sekunden. Gleich hatte ich es geschafft. Ein Teil meines Körpers wurde bereits durchlässig, da traf mich dieser höllische Schmerz in der Magengrube.


    Feli


    »Aufhören! Sofort aufhören!«, wollte ich schreien, doch ich war zu schockiert, um auch nur einen Ton von mir zu geben. Ich hatte diesen Typen gar nicht kommen sehen. In der Vorspulgeschwindigkeit, die eher typisch für Stürme war, musste er die Treppe hochgeflogen sein, um Kian mit voller Wucht in den Bauch zu treten. Alles in mir verkrampfte sich zu einem festen Knoten. Es war, als empfand ich den Schmerz in meinem eigenen Leib. Unter Kians Stöhnen lief der Neuankömmling auf und ab, dabei drehte er mir sein Profil zu. Aber das war doch dieser Luis, den ich auf der Straße fast umgefahren und der sich Tage später in der Gärtnerei als Catjas Kumpel ausgegeben hatte! In Wahrheit konnte es sich dabei nur um Lennox handeln, den dritten Sturm. Mir wurde so übel, dass ich würgen musste. Jetzt erkannte ich auch, warum mein Magen in Kians und Laras Nähe in der ersten Zeit so durchgedreht war. Es lief ab wie bei jedem anderen Unwetter auch: Mir wurde nun mal schlecht oder schwindelig, wenn ein Sturm oder Gewitter aufzog.


    »Lennox«, keuchte Kian kraftlos und bestätigte damit meinen Verdacht. Es tat weh, ihn so zu sehen. Auch wenn er mich behandelte, als hasste er mich. Ich konnte, wollte und durfte es nicht glauben. Unsere Küsse waren echt gewesen. Die Verbindung zwischen uns bildete ich mir nicht nur ein. Alles, was Kian mit seinen Gemeinheiten bezwecken wollte, war, dass ich zügig von hier fortging. Wie konnte er ernsthaft glauben, dass ich ihn in dieser Mühle zurücklassen würde? Mit Lennox und Catja, die ihn beide augenscheinlich verabscheuten. Mein Herz gehörte Kian. Es gehörte zu seinem Körper, der auf erniedrigende Art gequält wurde.


    »So, Kian. Wenn du jetzt losstürmen willst, dann wird das laue Lüftchen da draußen wohl doch ein bisschen heftiger werden, denn dann hast du mich auf den Fersen.« Lennox verengte die Augen. »Und ich habe nicht vor, mich zurückzunehmen.«


    Er stand vor Kian und forderte ihn heraus. Inzwischen hatte ich mehr als einen Eindruck davon bekommen, was passierte, wenn ein Sturm sich willentlich über mir erhob. Wie schlimm würde es erst werden, wenn gleich zwei Stürme zu toben begannen, gar gegeneinander kämpften? Was würde aus meiner Heimat werden? Aus meiner Mutter, aus Oskar? Und aus dieser hölzernen Bruchbude, in der wir uns befanden? Die Mühle bestand nur noch aus morschem Holz und würde auseinanderfallen wie ein Tipi aus Mikadostäbchen.


    »Und deinen Chill-out-Trick wirst du hier nicht vorführen können. Dafür brauchst du Ruhe und Frieden, oder wie war das?«, provozierte Lennox Kian. Ich konnte ihm nicht folgen.


    »Ich kann immer noch reisen.« Kian lächelte gequält. Seine Armmuskeln spielten unter seiner goldenen Haut, sie schienen wieder aktiv zu werden. Wenn seine Kraft zurückkehrte, würde er sich befreien können.


    »Du kannst nur reisen, wenn du es schaffst, dich auf dein Ziel zu konzentrieren«, lachte Lennox, holte aus und verpasste Kian einen Kinnhaken. Das Geräusch war grauenhaft. Ich hätte schreien können, doch stattdessen erstarrte ich und blieb sprachlos, auch als Lennox ihm einen erneuten Schlag ins Gesicht donnerte. Mein Herz setzte aus. Was sollte ich tun? Kian stöhnte auf. Seine Arme erschlafften wieder vollständig, sein Kopf sank abwärts. »Na, kannst du immer noch reisen, Kian Sander?«


    Entsetzt starrte ich Catja an. Sie musste ihm Einhalt gebieten. Jedoch schaute sie nur gelangweilt aus der Tür, mit der sie mich zuvor am Schädel getroffen und die sie jetzt geöffnet hatte.


    »Mach schon, Catja!«, brüllte Lennox, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte. »Ich habe dir nicht umsonst geholfen, deine Kräfte wiederzubekommen, also los!« Was immer sie tun sollte, es konnte nichts Gutes sein. Ich musste es verhindern. Aber wie?


    »Du weißt, ich lasse mich nicht gern herumkommandieren, Luis.« Sie nannte ihn Luis. Demnach hatte er sie belogen, und sein Name war sicher nicht die einzige Lüge, auf die sie hereingefallen war. Was hatte Lennox Catja versprochen? Die Antwort folgte auf dem Fuß. »Außerdem sind meine Kräfte gar nicht richtig zurückgekehrt.«


    »Entspann dich! Sobald die Kleine endlich anfängt, wirst du mächtiger sein als je zuvor. Ganz bestimmt verschwinden sogar deine hässlichen Narben.«


    Ich nutzte die kleine Pause, in der Catja Lennox trotz seiner verletzenden Worte gerührt ansah, um einen Blick mit Kian zu tauschen. Und dieser kurze Moment reichte aus, um mich zu vergewissern, dass er mich gern hatte. Mehr als gern. Er schüttelte den Kopf in seinem minimalistischen Stil und gab mir mit ungesprochenen Worten zu verstehen, dass ich mich aus allem heraushalten sollte. Aber wie sollte das gehen? Wie sollte ich es hinnehmen, dass man ihm wehtat? Catja kam zu mir und tippte mich an.


    »Es ist Zeit, Feli. Du bist dran.«


    Kian


    »Was, womit bin ich dran?«, wisperte Fee. Durch den trüben Schleier auf meinen Augen sah ich, wie sie den Kopf zurückzog. Catja zeigte auf mich.


    »Damit, Wunder zu bewirken und alles ins perfekte Gleichgewicht zu bringen, was dieses Monster dort durcheinandergebracht hat.«


    Endlich fand ich mal einen Grund zum Grinsen. Die Floristin, die selbst aus der Hölle kam, bezeichnete mich als Monster. Ich spannte meine Muskeln an. Sie wurden langsam wieder aktiv, somit würde mir das Reisen durchaus möglich sein, aber dann würde ich mich selbst ans andere Ende der Welt befördern müssen, und ich blieb lieber an dem Balken kleben, als Fee mit diesen zwei Psychopathen allein zu lassen.


    »Der will schon wieder abhauen, Luis!«, rief Catja hysterisch. Sie irrte sich, mir waren bloß vor Müdigkeit die Augen zugefallen. Auf einmal berührte etwas Kühles meinen Oberschenkel. Und wenig später platzte meine Haut auf. Lennox schnitt mit etwas, das sich wie eine lange Klinge anfühlte, in mein Bein. Ich schrie auf vor Schmerz, zog wie wild an meinen Fesseln. Ich würde ihn umbringen!


    »Nicht! Nein!«, hörte ich Fees Stimme dumpf zu mir dröhnen. Lennox stoppte und hob das blutverschmierte Messer in die Höhe. Es war, als würde mein Fleisch ungehalten hervorquellen. Es brannte wie glühende Lava. Ich konnte das Stöhnen nicht abstellen.


    »Was hat die denn jetzt?«, richtete Lennox sich an Catja. »Ich dachte, du hättest sie unter Kontrolle.«


    »Hab ich auch«, giftete die zurück.


    »Macht mit mir, was ihr wollt, aber bitte, lasst Kian in Ruhe!«, beschwor Fee die beiden. Was hätte ich jetzt dafür gegeben, sie zu küssen!


    Gleich im Anschluss daran hätte ich sie würgen können, denn Lennox ging natürlich sofort zu ihr hinüber. Schemenhaft erkannte ich, wie er sie am Kinn packte und ihren Kopf hart in seine Richtung drehte. »Ach, da haben wir uns also doch verschätzt, und hier ist jemand unsterblich verliebt in diese Missgeburt namens Kian.« Fee erstarrte vor Angst. Ihr Herzrasen überforderte mein Gehör. »Nein, bin ich nicht«, presste sie hervor. »Aber ich kann es nicht ertragen, wenn jemandem wehgetan wird. Egal wem.«


    Feli


    Lennox schubste mein Kinn von sich weg, drehte mir den Rücken zu und kehrte zu Kian zurück, der blutend in seinen Fesseln hing.


    »Leider hast du dir den Falschen ausgesucht, kleine Hexe.« Lennox sprach, ohne mich anzusehen. »Unser Kian hat es nicht so mit der Liebe. Das ist das einzig Vernünftige an ihm. Er traut niemandem, er kann niemanden ausstehen. Die einzigen Menschen, die er beschützen möchte, sind Asiaten, weil sie ihn an seine Eltern erinnern, die er selbst umgeweht hat. Och, armer Kian.«


    Wenn ich bis eben noch gedacht hatte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, hatte ich falsch gelegen. Kian hatte seine eigenen Eltern getötet? In Form eines Taifuns? Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn in meine Arme zu schließen und ihn zu trösten. Stattdessen stand ich hier herum, tatenlos und hilflos, und musste mit ansehen, wie Lennox die Klinge einmal kurz mit voller Wucht in Kians unversehrtes Bein stach. Es ging nicht mehr. Kians Schreie und mein eigener Schmerz ließen mich hochfahren. Ohne nachzudenken, rannte ich auf Lennox zu, sprang auf seinen Rücken und packte ihn am Hals. Doch bevor ich etwas ausrichten konnte – natürlich hatte ich gegen seine übersinnliche Körperkraft nicht die Andeutung einer Chance –, zerrte Catja mich schon wieder von ihm herunter und schmiss mich roh zu Boden. Kian stöhnte, seine Lider waren halb geschlossen, wahrscheinlich bekam er gar nicht mehr mit, was um ihn herum geschah. Schneller als ich gucken konnte, riss Lennox mich am Arm nach oben und schleuderte mich mit meiner Vorderseite gegen den zweiten Balken. Meine Stirn knallte auf das Holz, ich sah Sterne aufblitzen. Als Nächstes spürte ich, wie Catja meine Hände vor meinen Bauch schob und ich an den Pfosten gefesselt wurde. Ich war wie benommen, wie auf Pause geschaltet.


    »Gut, Feli. Du machst jetzt einfach das, was du in meiner Scheune mit dem Zitronenbaum gemacht hast.«


    Plötzlich war ich hellwach. Und ich begriff. Alles.


    Ich stand mit dem Rücken zu Kian. Meine Handflächen klemmten vor meinem Bauch. Das Zitronenbäumchen hatte nach meiner Übung zwar so ausgesehen wie vorher, aber es hatte seinen gesamten Glanz verloren. Es war mir zugleich lebendig und tot vorgekommen. Schaudernd erinnerte ich mich an Catjas bezeichnende Worte nach der Übung. »Der Baum tut, was er soll: Er funktioniert.« Jetzt wusste ich, was Lennox und Catja vorhatten: Sie wollten, dass ich Kian den Atem entzog. Meine Augen waren geweitet, mein Herzschlag überschlug sich vor Panik. Sie wollten eine seelenlose Hülle aus ihm machen, die tat, wozu sie bestimmt war. Und ich selbst sollte den Zauber ausführen!


    »Nein«, weinte ich. »Nein!«


    Kian stöhnte hinter mir. Mein Kian. Ich hatte keine Ahnung, warum die Natur sich ausgerechnet ihn ausgesucht hatte, um ihre Kraft durch ihn auszuleben. Ich wusste fast nichts über ihn oder über das, was er tat. Es musste unbeschreiblich grauenhaft sein, in seiner Haut zu stecken. In seiner weichen Haut, die völlig zerfleischt an ihm herunterhing. Mochte ja sein, dass er etwas falsch machte und seinetwegen tatsächlich die ganze Welt aus dem Gleichgewicht geriet. Ich wusste es nicht. Aber ich wollte ihn nicht verlieren. Niemals! Und ihn innerlich auszuhöhlen würde heißen, ihn für immer zu verlieren. Er würde hinterher nie mehr derselbe sein.


    »Nein, bitte nicht«, flehte ich.


    »Fang endlich an, oder Lennox kümmert sich um Kian«, drohte Catja. Ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Ich werde dir wie immer helfen, Feli. Du musst nur den Anfang machen!«


    »Niemals!« Ich ruckelte an meinen Fesseln, und ein neues Stöhnen drang aus Kians Kehle. Sie quälten ihn weiter. »Nein, nein! Hört auf, bitte, hört auf!« Immer wieder sagte ich die Worte. Doch sie waren zu leise, denn Kians plötzliches, erneutes Aufschreien übertönte alles. »Lasst ihn in Ruhe! Hört auf, hört sofort auf!«, kreischte und winselte ich im Wechsel. Mein Körper tat weh, alles tat so schrecklich weh.


    »Wozu?« Lennox tat, als wüsste er den Grund nicht. Ich hörte, wie er ein paar Schritte machte, dann stellte er sich vor mich, das blutige Messer in der Hand. »Kian kann nicht sterben, also werde ich so lange an ihm herumschneiden, wie ich will.« Er hat es verdient, sagte er wortlos. Lennox, diese Bestie! Mit einem Achselzucken verließ er mein Sichtfeld und verschwand wieder hinter mir. Und Kian schrie abermals auf.


    Ich ertrug es nicht mehr. Es war die schlimmste Entscheidung meines Lebens, aber ich musste sie treffen. Unverzüglich.


    »Ich tue es!«, flüsterte ich schnell.


    Stille.


    »Dann los!«, fauchte Catja.


    Ich wartete, bis Kian sich einigermaßen beruhigt hatte. Dann schloss ich die Augen. Gewiss konnte man diesen Zauber rückgängig machen. Es musste so sein. Catja hatte zwar das Gegenteil behauptet, aber es war nur logisch, dass, wenn ich einer Pflanze Erdenergie geben und entziehen konnte, ich dann auch den Atem, den ich Kian jetzt raubte, irgendwann würde zurückgeben können. An diese These klammerte ich mich, während ich leise weinend Kians Atem in Gedanken zu mir holte, um ihn liebevoll in mir aufzunehmen. Kian leistete nicht den geringsten Widerstand. Es musste schlimm um ihn bestellt sein. Die Prozedur ging zügiger und reibungsloser vonstatten als mit dem Zitronenbaum. Hinter mir wurde es still. Kian hatte jetzt keine Schmerzen mehr. Vielmehr fand er seine Kraft wieder. Ich spürte, wie ein Teil davon mich durchflutete. Mir wurde schwindelig, meine Energie schwand kurz und kehrte sogleich zurück. Soweit die Seile es zuließen, verschraubte ich meinen Kopf und schaute über meine Schulter nach hinten. Kian sah mich an. Nein, nicht mich, er blickte durch mich hindurch. Dann – wusch – verschwand er. Und ein plötzlicher Orkan ließ die alte Mühle erbeben. Lennox verflüchtigte sich ebenfalls, und die Wände der Mühle wackelten noch heftiger. Gott sei Dank blieben sie stehen. Vorerst.


    »Binde mich los«, bat ich, immer noch weinend. »Ihr habt jetzt, was ihr wollt.«


    »Das stimmt«, bestätigte Catja. Sie sah mich an und lächelte. »Ich fühle mich unglaublich!« Sie hob ihre Arme und atmete tief ein. »So viel Power hatte ich noch nie. Es ist großartig.«


    Sie machte mir Angst. Bestimmt würde die Mühle binnen kurzer Zeit anfangen zu wackeln. »Bitte, Catja, mach mich los!«


    Sie kam zu mir, streichelte meine Wange und öffnete ihre Thermoskanne. »Tut mir leid, Liebes.« Sie schüttete den Inhalt der Kanne auf den Boden. Er roch nach Benzin. Mit geweiteten Augen beobachtete ich, wie sie ein langes Streichholz anzündete. »Aber ich kann keine Konkurrenz gebrauchen.«


    »Was? Nein!«, schrie ich. »Catja! Nein!«


    Sie ließ das brennende Stäbchen fallen und hechtete selbst schreiend die Treppe hinunter.


    »Hilfe!«, kreischten wir beide im Wechsel. »Hilfe!«


    Der Sturm jaulte auf, schlug durch die geöffnete Tür herein und deckte das Dach ab, als wäre es aus Pappe. Entgeistert starrte ich in die schwarzen Sturmwolken über mir. Meine Haare wirbelten durch die Luft, rissen an meiner Kopfhaut. Die Wände begannen zu beben. Der Orkan fegte mit Gewalt herein und entfachte das Feuer.


    »Kian, nicht!«, schrie ich. Konnte er mich hören? Konnte er sehen, dass er das Ausbreiten der Flammen um mich herum beschleunigte? Oh, mein Gott! Interessierte es ihn überhaupt noch? »Hilfe!«, brüllte ich. Ein Stockwerk tiefer hörte ich Catja gegen die Tür hämmern. Sie würde nicht entkommen. Die Klinke war ja abgebrochen. Doch ich nahm Catjas Gekreische nicht mehr wahr, denn das Feuer breitete sich immer weiter aus, es loderte wild und verschlang die trockenen Balken um mich herum. Hungrig nagte es an der Treppe, meinem einzigen Fluchtweg. »Nein! Nein«, kreischte ich hysterisch. Ich musste hier weg, ich musste raus! Doch ich konnte mich kaum bewegen. Die kleinen Zungen kamen immer näher an mich heran, sie umzingelten meine Schuhe, brachten die Sohlen zum Schmelzen. Während über mir die kühle Luft tobte, zerfloss mein Körper in Schweiß. Die Hitze und der Rauch benebelten mich, ließen mich husten und würgen. Hilfe!, rief ich nur noch in Gedanken. Mir war klar, dass es keine Rettung gab. In Todesangst schielte ich zu Boden. Die kleinen, blauen Flammen erreichten meine Fußgelenke und griffen sie von allen Seiten gleichzeitig an, sie versengten meine Haut, fraßen mein Fleisch und drangen in meine Knochen ein. Es krachte irgendwo, und ein gellender Schrei erschallte. Mit seinem Verstummen wurde alles still.

  


  
    Kapitel 23

  


  
    Irrlichter


    Feli


    Inmitten der heißen Feuerflut begann es zu regnen. Erst tröpfelte es nur zurückhaltend und Dampf stieg auf, dann prasselten die Tropfen immer haltloser nieder, bis große Mengen Wasser auf mich herabstürzten, die meinen flammenden Körper kühlten und meine Schmerzen linderten. Endlich löschte der Regen das Feuer und somit auch die verzweifelten Hilferufe, die gepeinigten Schreie, deren Ursprungsquelle mir nur allzu bekannt war. Sie hatte all ihre Kräfte zurückerlangt und mich vorsätzlich in Brand gesteckt. Vermutlich hatte sie gedacht, dass das Feuer ihr nichts anhaben konnte, nur weil sie die Flammen in ihrem Kamin nicht mehr fürchtete. Dabei musste sie durch ihr schreckliches Erlebnis unter einem Trauma gelitten haben. Die Tür ins Freie hatte sich nicht öffnen lassen, und so war sie selbst in den Flammen umgekommen. Catja.


    Es war ein Traum. Ich träumte ihn wieder und wieder mit leichten Variationen. Ich bemühte mich, die Augen zu öffnen, um zu überprüfen, ob meine Umgebung ebenso blau und neblig war wie sonst auch. Doch meine Lider waren wie Blei, sie ließen sich nicht heben. Ich blinzelte angestrengt, wodurch ein schmaler Spalt entstand, mein winziges Fenster in die Realität. Würde ich jemals wieder mehr sehen als diesen unerbittlichen Vorhang, den meine Wimpern bildeten und durch den ich nichts erkennen konnte, außer einem Hauch von Licht? War es überhaupt echtes Licht? Genauso gut konnte es eine Halluzination sein oder Teil eines weiteren Traumes. Noch einmal versuchte ich, mein Leben zurückzugewinnen. Ich wusste noch, wie es sich anfühlte, mich darin frei zu bewegen. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, in einen erfüllenden Zustand des Bewusstseins zu gelangen, ich schaffte es einfach nicht. Ich war apathisch, fühlte mich gelähmt und leblos. Irgendwann gab ich nach und schlief wieder ein.


    Als ich schließlich Gemurmel vernahm, wagte ich kaum zu hoffen. Es waren Stimmen, die fremd und fern klangen. Da war noch etwas anderes, etwas Vertrautes: der holzige Geruch meines Zimmers. Ich machte meine üblichen Versuche, die Augen aufzuschlagen und irgendwann, endlich, gelang es mir. Mein Blick brauchte eine Weile, um sich scharf zu stellen. Als es so weit war, richtete ich ihn nach oben an meine Decke. Dort tanzten die Feen, so wie sie es seit Jahren taten, so wie es sein sollte. Vor Erleichterung kamen mir die Tränen. Ich war doch noch richtig wach geworden! Ich war am Leben! Die vielen Stunden der Hilflosigkeit, gefangen in der ohnmächtigen Bewegungslosigkeit, waren überstanden.


    »Feli, das wurde aber auch Zeit!«, rief meine Mutter glücklich.


    »Mama?« Warum saß sie hier neben meinem Bett? Das machte sie nie. Ich schaute aus dem Fenster in den Himmel. Es war nicht mehr Morgen, das verriet mir der Stand der Sonne. Hatte ich den ganzen Tag hier gelegen?


    »Geht es dir gut? Was machen die Füße?«


    Füße? Ich verstand nicht, was sie meinte, schlug aber vorsichtshalber meine Bettdecke kurz zurück und schaute ans untere Ende des Bettes. Meine Füße waren gerötet, fühlten sich jedoch normal an. Was sollte auch mit ihnen sein?


    Auf einmal fiel es mir wieder ein, und das gesamte Grauen kehrte zurück. Der Brand. Nicht alles war ein Traum gewesen. Es war wirklich passiert, und Catja hatte es nicht geschafft, den unteren Teil der Mühle zu verlassen. Ihre Schreie dröhnten immer noch in meinem Kopf. Die Flammen mussten sie verschlungen haben. Ich schüttelte mich und zog meine Federdecke fester um mich. Auch ich war mittendrin gewesen, an einen Pfahl gefesselt, wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen. Weshalb war ich überhaupt in diese Mühle gegangen? Meine Erinnerung wies Lücken auf.


    »Wie ist das …? Wer hat mich …?«, begann ich, doch meine Mutter blickte auf einmal an mir vorbei zur Treppe.


    »Dornröschen ist erwacht.«


    Für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie spräche laut zu sich selbst, bis ein Mann auf den Stufen erschien. Er war groß, und auf seinem hageren Gesicht lag ein Lächeln, das mich aufs Tiefste erschütterte. Wie lang hatte ich mich danach gesehnt?


    »Papa«, flüsterte ich ungläubig. Das konnte nicht wahr sein. Er durchschritt mein Zimmer und setzte sich zu mir an die Bettkante. Seine dunkelgrünen Augen schimmerten. So kannte ich sie, mit diesem kleinen Leuchten um die Pupillen.


    »Du hast dich kaum verändert«, sagte ich, obwohl es sich nicht anfühlte, als würde ich wirklich sprechen. Seine braunen Haare waren immer noch voll, seine Statur dieselbe wie früher, nur der Bart war neu.


    »Du dich sehr, meine kleine Feli«, sagte Papa. Und auch wenn mich seine Worte berührten, konnte ich sein schlechtes Gewissen heraushören. Aus irgendeinem Grund machte mich das wütend. In jedem Fall zeigte es mir den leeren Fleck in meinem Herzen, mit dem ich seit Jahren lebte. Papas Hand griff nach meiner, und so sehr ich sie festhalten und an mich ketten wollte, beleidigte ihre selbstverständliche Berührung mich auch.


    »Du hast mich verlassen«, warf ich ihm vor. Ja, ich musste es sagen, weil es der Wahrheit entsprach. Mein Vater war wortlos ausgezogen. Kurz nachdem meine Fähigkeiten aufgeblüht waren, in Zeiten meiner größten Verwirrung. Aufgewühlt kroch ich aus dem Bett und hastete die Treppe hinunter. Gut, dass meine Beine bereits einsatzfähig waren.


    »Gero, lass sie. Gib ihr Zeit!«, hörte ich meine Mutter sagen. Mein Vater ließ mich gehen. Keiner hielt mich dabei auf, wie ich die Haustür aufriss und hinaus in unsere Einfahrt floh, wo jetzt nicht mehr nur eines, sondern gleich zwei alte Autos standen. Mamas und Papas. Ich schloss die Augen, als mich ein zarter Lufthauch streifte.


    »Den Wagen hat dein Papa sich organisiert«, sagte eine Stimme hinter mir. »Ist eine ziemlich alte Gurke, aber sie fährt einwandfrei.« Ich drehte mich um und entdeckte Lara. Meine Freundin Lara, die ein Sturm war und die mir ebenso viel verschwiegen hatte wie ich ihr. »Ich war es, die deinen Vater hergebracht hat.«


    »Was? Wie hast du ihn gefunden? Und wo? Und warum?«


    »Durch meine Reisen und in Spanien und wegen Catja.«


    »Catja«, hauchte ich voller Entsetzen. »Sie ist … tot, oder?«


    Lara nickte und hielt mir ihre Hand hin. Instinktiv griff ich danach.


    »In der Zeitung stand, sie habe sich das Leben genommen.« Ich musste schlucken. »Sie war es, die dich in diese verfallene Mühle gelockt hat, richtig?«


    Aber natürlich, jetzt wusste ich es wieder. Catja hatte mich dazu gebracht, sie allein auf diesem verlassenen Grundstück zu treffen. Sie hatte mich ein paar Übungen ausführen lassen, und am Ende hatte sie mich dazu gezwungen … Was war es nur gewesen, was sie mich hatte tun lassen? Ich fürchtete, dass da noch etwas Schreckliches in meiner Erinnerung schlummerte. Eine Lücke, die sich besser nicht schließen sollte.


    »Was hat Catja getan?« Eine dunkle Vorahnung beschlich mich. Lara fasste sich an die Stirn und holte tief Luft.


    »Es geht nicht nur darum, was Catja getan hat, Feli.« Bei ihren Worten schnürte sich mir der Hals zu. »Es geht auch darum, was du getan hast.«


    Das Bild einer blutverschmierten Klinge erschien in meinem Kopf. Ich kniff die Augen zusammen. Nein! Mein Atem stoppte. Ich wollte es nicht wissen, wollte die Bilder nicht wieder sehen, die Schreie nicht noch einmal hören müssen. Schreie, die unter Folter ausgestoßen wurden. Fesseln, die sich in makellose, goldene Haut einfraßen. Seine Haut. Mein Herz blieb stehen vor Entsetzen. Sein armer, geschundener Körper!


    »Kian!«, wisperten Lara und ich im gleichen Moment.


    »Ist er am Leben?«, fragte ich panisch.


    »Er sieht lebendig aus.«


    Was hatte ich Kian nur angetan!?


    »Ich muss ihn sehen. Ich muss sofort zu ihm.«


    »Er ist gar nicht da, und wenn er kommt, wirst du ihn nicht wiedererkennen.«


    »Was? Oh Gott!« Ich fing an zu zittern. Kian, ich musste ihm doch helfen!


    »Wir finden einen Weg, um das in Ordnung zu bringen, Feli. Versprochen.« Ich hielt mich an Laras Arm fest und ließ mich bereitwillig von ihr stützen. Als mir die Beine wegsackten, hob sie mich mit nur einem Schwung hoch und trug mich nach drinnen ins Haus, wo sie mich auf der Couch im Wohnzimmer absetzte. Obwohl ich mittlerweile wusste, dass Lara, genau wie Kian, ein mächtiger Sturm war, hatte ich bisher nicht geahnt, wie stark sie auch in ihrer menschlichen Form war. »Dein Vater hat schon eine Idee, wie wir Kian helfen können.« Missmutig verzog ich den Mund. »Ich weiß, dass du sauer auf deinen Vater bist, Feli.«


    »Sauer ist nicht das richtige …«


    »Es spielt keine Rolle. Nicht jetzt. Ich habe ihn hierher gebracht, damit er dir hilft.«


    »Das hätte er mal ein paar Jahre früher tun sollen«, murmelte ich.


    »Feli, verdammt! Er hat dir das Leben gerettet und dich aus den Flammen geholt«, rief sie vorwurfsvoll und in jedem Fall so laut, dass meine Eltern es hören konnten. Ich kämpfte mit dem unwillkommenen Gefühl der Scham.


    »Papa war das?«, fragte ich leiser. »Er hat mich da rausgeholt?«


    »Ja, mit mir zusammen. Wir dachten, du seiest tot. Deine Lunge war hinüber und deine Füße total verbrannt. So sehr, dass dein Fleisch lose an den Schienbeinen hing, wenn du es genau wissen möchtest. Brauchst du noch mehr romantische Details?«, keifte Lara.


    Betreten schüttelte ich den Kopf. »Wie hat er mich denn nur wieder …«


    »Zusammengebastelt?«, ergänzte Lara. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie er es getan hat, aber er muss einen ziemlich starken Zauber angewandt haben. Sieh mal in den Spiegel, du siehst besser aus als vorher und bist kerngesund. Gruselig, wenn du mich fragst.«


    Es war ungewohnt, mit ihr über die Fähigkeiten zu sprechen, die in unserer Familie kursierten. Anscheinend wusste sie mittlerweile mehr darüber als ich.


    »Konnte er Kian nicht irgendwie in Ordnung bringen?«, fragte ich.


    »Du musst mir glauben, im Moment gibt es nichts, was wir tun können.«


    Ich nickte widerwillig und beobachtete Lara. Wir hatten noch nicht einmal über ihr eigenes Problem geredet. »Lara, du hättest mir ruhig sagen können, was du bist und dass du …«


    »Was? Dass ich regelmäßig in meine Heimat abkommandiert werde, um ganze Städte und Regionen auszulöschen?« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Nein, hätte ich nicht. Und du warst, nebenbei gesagt, auch nicht viel mitteilsamer, was dein kleines Geheimnis betrifft, oder?«


    »Erzähl mir davon«, bat ich, ohne auf ihre Worte einzugehen.


    Ihre Stimme wurde leiser. »Ich bin wie Kian. Und wie Lennox. Es lässt sich nicht ändern. Ich kann meine Sinne ganz gut abschalten, wenn ich es muss. Es hilft ja eh nichts, darüber nachzudenken.«


    »Lara.« Ich streckte meine Hand nach ihr aus. Sie ignorierte sie und hockte sich vor mich auf den Teppich.


    »Ich komme aus einem kleinen Dorf in Indien. Du brauchst nicht so verwundert zu gucken. Wir sehen nicht alle gleich aus.« Ein leichtes Grinsen huschte über ihr Gesicht, doch es erstarb schon wieder. »Meine Eltern und meine Schwestern sind alle …« Lara stockte. »Das ist so lange her, ich will eigentlich nicht darüber reden. Eine Seuche. Ich hatte Glück.« Sie verzog das Gesicht und ging zur Terrassentür hinüber. »Auch das lässt sich nicht ändern, Feli.«


    »Lara, das tut mir so sehr leid.«


    »Es war gut, dass ich die Jungs hatte«, seufzte sie mit einem sehnsüchtigen Blick nach draußen zu meiner Insel. »Zumindest ein paar Jahre lang.«


    Ach, Kian, hörte ich sie innerlich sagen.


    »Das habe ich auch gerade gedacht.«


    »Wie bitte?«


    »Nichts.« Von dieser Doppeldialogsache würde ich ihr ein andermal erzählen. »Ich hab alles ruiniert, Lara. Wenn ich nicht gewesen wäre …«


    »Quatsch!«, unterbrach sie mich barsch. »Dann hätte ich jetzt keine beste Freundin.« Sie schaute weiter nach draußen, lächelte nicht einmal. Sie schien es ernst zu meinen.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte ich. »Du hast mir das Leben gerettet. Und du hast … meinen Vater hierher gebracht.«


    Sie drehte sich zu mir um. »Ich kann verstehen, dass du wütend auf ihn bist, Feli. Aber gib ihm die Chance, alles zu erklären.« Sie kam näher. »Ich habe keine Eltern mehr. Kian hat noch seine neue Adoptivmutter, aber sein Vater ist an Krebs gestorben. Somit hat er drei Elternteile verloren.« Mit verengten Augen fügte sie hinzu: »Sei einfach froh, dass dein Papa noch da ist. Und falls es dich interessiert: Er hat keine Sekunde gezögert mitzukommen. Ich durfte ihn vom Fleck weg entführen.«


    »Vom Fleck weg?«


    »Exakt.«


    »Was du alles kannst!«, bestaunte ich meine außergewöhnliche Freundin.


    »Und was du alles kannst!«, hörte ich meinen Vater sagen, der im Begriff war, das Wohnzimmer zu betreten.


    »Dasselbe gilt für dich, Gero Böttcher. Und jetzt, da ihr beide zusammen seid, könnt ihr Kian irgendwie hinbekommen, oder?« Lara sah ihn erwartungsvoll an, woraufhin Papa ihr die Hand auf die Schulter legte.


    »Wir werden es auf jeden Fall versuchen.«


    Später gesellte meine Mutter sich zu uns. Es kam mir so vor, als fühlte sie sich unwohl inmitten von uns anderen. Ob sie inzwischen wusste, was sich hinter Laras bezaubernder Fassade verbarg? Mama hatte es eilig, mir zu berichten, wie Lara Papa zu mir gebracht hatte. Auf welchem Wege dies passiert war, hatte sich ihr bisher noch nicht erschlossen, und sie war auch nicht scharf darauf, es zu erfahren. Interessant fand sie jedoch, wie Lara bei ihrer Ankunft in der Nähe der Mühle einen gefährlichen Kampf in den Lüften wahrgenommen hatte. Also hatten Papa und Lara sie doch eingeweiht. Und vermutlich glaubte Mama den beiden nicht.


    »Überall flogen die Gartenmöbel durch die Luft, Kühe wurden umgeweht, Bäume entwurzelt«, klagte sie. »Gott sei Dank hat Ri dich in der Mühle aufgespürt. Du warst halb versengt, mein armer Schatz.« Immer noch entsetzt darüber, streichelte sie meine Füße. Ich war erstaunt über die vielen Liebesbekundungen, die sie mir entgegenbrachte.


    Als sie später das Haus verließ, glaubte ich allerdings, dass sie Reißaus nahm, weil sie mit der Dosis an geballter Übersinnlichkeit auf solch engem Raum nicht umgehen konnte. Ich nahm es ihr nicht übel. Zudem war es denkbar, dass sie sich in Papas Nähe unbehaglich fühlte, der so mir nichts, dir nichts wieder in ihr Leben geplatzt war.


    »Ri hat uns zwei in diese Mühle gebracht und sich anschließend zwischen Kian und Lennox gedrängt«, erzählte mein Vater weiter, sobald Mama gegangen war. »Sie hat es geschafft, die beiden auszubremsen und dem Desaster ein Ende zu machen.«


    Mir fiel auf, dass meine Eltern Lara Ri nannten, genau wie Kian.


    »Wo ist Kian jetzt?« Diese Frage hatte mir die ganze Zeit über auf der Zunge gebrannt.


    »Arbeiten«, antwortete Papa zu meinem Erstaunen.


    »Geht das denn? Ist er nicht viel zu … Wie ist er eigentlich?« Auf einmal fürchtete ich mich vor der Antwort.


    »Er funktioniert«, gab Lara zurück und ließ damit einen Teil von mir gefrieren.


    »Hättest du ihn nicht einfach wieder zu dem machen können, was er vorher war?«, fragte ich meinen Vater.


    »Nein, das konnte ich leider nicht. Du scheinst ihn gewissermaßen entseelt zu haben.«


    Dieser Satz schnitt mir ins Herz. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Kian seelenlos umherlief. Überhaupt durfte er nicht so sein. Ich hatte furchtbare Angst davor, ihn zu sehen. Wie sollte ich jemals den Anblick ertragen? »Ich wollte das nicht!« Ich blinzelte zu Lara hinüber. »Lennox hat Kian gequält. Immer weiter. Er hat nicht aufgehört, und er hätte es auch nie getan. Sie haben mich erpresst, ich musste es tun. Wenn ich nicht gemacht hätte, was sie von mir verlangten, dann …«


    »Hey, ist ja gut«, sagte Lara. »Sein Körper ist wieder ganz, und selbst wenn er anfangs Narben hatte, dann sind sie inzwischen alle vollständig abgeheilt.« Zweifelnd blickte ich Lara an, die noch einmal bestätigend nickte. »Ich weiß, dass du das niemals freiwillig mit ihm gemacht hättest.«


    »Ja?«, fragte ich.


    »Na klar, Feli. Du liebst ihn doch.«


    Ich hielt den Atem an und schloss die Augen. Richtig, ich liebte Kian. Seine Augen, seine Stimme und das gute Herz, das er so lange unter Verschluss gehalten hatte. Kian gehörte jetzt zu mir, und ich hätte es nicht verantworten können, dass er noch weiter gefoltert würde. Alles, was ich jetzt wollte, war, dass er wieder in Ordnung kam.


    »Papa, kannst du meinen Zauber nicht einfach rückgängig machen, wenn du schon so viel Erfahrung hast?«


    »Leider nicht.« Die Ruhe, die er ausstrahlte, regte mich ungemein auf.


    »Aber du hast mich sozusagen von den Toten erweckt. Also musst du auch Kian helfen können!«


    Papa faltete die Hände und schüttelte den Kopf.


    »Du willst ihm nicht helfen«, rief ich verzweifelt.


    »Das ist nicht richtig, Feli.«


    »Was ist es dann? Ich bin dir jahrelang egal, dann rettest du mich auf einmal, aber den Jungen, den ich liebe, rettest du nicht?«


    Mein Vater seufzte und kam zu mir herüber. »Du hast Kian seinen Atem entzogen, nehme ich an?« Papas Stimme hatte etwas Wissenschaftliches an sich. Ich stierte ihn eine Weile an, ehe ich schuldbewusst nickte. »Damit ist Kians Atem in dir gefangen, Feli.« Ich hielt die Luft an, während er weitersprach. »Nur in dir ist der Atem des Sturms.«


    Hieß das etwa, dass nur ich allein Kian seinen Atem zurückgeben konnte? Ja, das hieß es. So viel hatte ich bei Catjas Training gelernt. Betroffen blickte ich an mir hinab. Ich trug ein großes Stück von Kian in mir. In meinem Körper. Ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, aber es war an mir, es wieder freizulassen. Voller Schrecken fiel mir plötzlich ein, was Catja mir kurz nach unserem Kennenlernen eingeimpft hatte: »Feuer vernichtet unsere Kräfte. Sei gewarnt.«


    Kian


    Es waren Leute im Haus. Ich sagte Hallo und ging. Die Herzen schlugen schnell, eins raste. Es wummerte gegen Rippen.


    »Kian!«, rief sie und sprang auf. Hände bremsten sie. Sie kämpfte. »Papa, lass mich los, ich muss zu ihm! Papa!«


    Zu laut. Ich beschleunigte mein Tempo auf unsichtbar. Ri folgte mir.


    »Feli ist wieder da.« Ri hielt mich fest. »Du solltest ihr Hallo sagen.«


    »Hab ich.«


    »Kian, sie braucht dich.«


    »Ich sie nicht.«


    Ich lief weiter.


    Feli


    Es war eine falsche Vorstellung von Kian in mir entstanden. Ich hatte gefürchtet, dass er schwach und schneeweiß, mit trüben Augen und schwarzen Schatten darunter durch die Gegend schlurfen würde. Annähernd tot, wie eine leere Hülle. Nie wäre es mir in den Sinn gekommen, dass sein Haar glänzen und seine Haut so gesund schimmern würde. Auch sein Gang war sportlich wie eh und je. Vielleicht trafen mich sein hingemurmelter Gruß und seine Ignoranz mir gegenüber deshalb so hart. Meine Hände waren feucht, sie zitterten vor Aufregung. Mein Herz raste davon, als würde es vor Kummer zerspringen. Wir waren uns doch schon so nahe gewesen, hatten zusammengehört, und nun schien alles verloren zu sein.


    »Warum hast du mich nicht zu ihm gelassen?«, schrie ich meinen Vater an.


    »Weil das nicht er ist, Feli. Kian, deinen Kian, gibt es nicht mehr.« Ich biss die Zähne aufeinander. »Nicht im Moment«, fügte er hinzu.


    »Dann muss ich ihn wieder zu meinem Kian machen«, flüsterte ich verzweifelt. »Wenn ich überhaupt noch irgendwelche Fähigkeiten besitze.«


    »Unter anderen Umständen wäre ich sicher, dass sie verbrannt sein müssten, aber in deinem Fall glaube ich, dass Kians Atem in dir sie beschützt hat. Trotzdem: Du bist noch nicht so weit, um das zu testen. Du musst erst zu Kräften kommen.«


    »Aber ich fühle mich fit. Ich muss es tun. Jetzt gleich.«


    »Wenn wir zu früh damit anfangen, riskieren wir, dass du alles, was noch übrig sein mag, für immer verlierst.«


    Es war unvorstellbar. Ich konnte mir kein Bild davon machen, wie es war, nichts mehr zu spüren, nichts mehr bewirken zu können. Am schlimmsten aber war die Vorstellung, dass Kian für immer so kalt und leblos bleiben würde. »Er kann doch nicht tagelang so herumlaufen!«


    Mein Vater umarmte mich. Es fühlte sich eigenartig an, zugleich fremd und vertraut. »Ich habe begriffen, dass Kian dir wichtig ist, sehr wichtig sogar, aber wir müssen noch etwas warten«, insistierte er. »Und übrigens darf auch dabei nichts schiefgehen, sonst ist die Chance verspielt.«


    Erschrocken befreite ich mich aus Papas Armen. »Soll das heißen, ich habe nur einen Versuch? Nicht nur mit meinen Fähigkeiten, sondern auch mit Kian?«


    »Ich schätze, ja. Im Übrigen kommt es nicht mehr auf ein paar Tage an, da er schon seit fast zwei Wochen so herumläuft.«


    »Zwei Wochen?«, fragte ich fassungslos. »Aber ich habe doch nur ein paar Stunden geschlafen.


    »In ein paar Stunden hätte ich dich wohl kaum gesund bekommen.« Mein Vater lachte, als wäre es irgendwie lustig.


    »Aber das kann doch …«


    »Feli, du warst halb tot. Ich musste dich in eine Art Koma versetzen. Die Heilung deiner Verbrennungen hat dreizehn Tage in Anspruch genommen.«


    Je länger ich darüber nachdachte, umso logischer kam es mir vor. Immerhin hatte ich ein und denselben Traum immer wieder durchlebt. Und das hatte sich in der Tat angefühlt wie zwei lange Wochen. Im Übrigen hatte ich dadurch auch gleich meine Abiprüfungen verpasst. Und das war noch nicht alles.


    Ein Taifun war über Ostasien getobt und hatte einen Erdrutsch ausgelöst, bei dem Tausende Menschen ihr Leben und noch mehr ihr Zuhause verloren hatten. Überall in den Medien liefen Spendenaktionen für die Opfer. Es fiel mir schwer zu glauben, dass Kian dahinterstecken sollte. Mein Kian, der stundenlang am Strand nach meiner Tasche gesucht hatte und der sich nicht zu schade gewesen war, mir mit Ketchup beschmierte Sandwichtoasts zuzubereiten. Mein Kian, der mich in meinen dunkelsten Phasen aufgemuntert hatte und der so wundervoll küssen konnte. Dank seiner durch mich veränderten Persönlichkeit litt er jetzt nicht mehr unter Schuldgefühlen, was ihn als Sturm überdimensional groß machte und Lennox freuen sollte. Denn Ri – so nannte auch ich sie mittlerweile – sagte mir, dass sich alle ihre Funktionen wieder reguliert hatten. Sie und Kian kamen kaum noch »zum Einsatz«. Sie schliefen wesentlich besser als in den vergangenen Monaten, ihre Sinne arbeiteten einwandfrei, und obendrein konnten beide wieder gezielt zu jeder Zeit an jeden Ort der Welt reisen. Trotz dieser Verbesserungen und im Bewusstsein dessen, dass Ri sie würde einbüßen müssen, verlangte sie, dass ich Kians Entseelung so schnell wie möglich rückgängig machte.


    »Ich ertrage diesen Kerl keinen Tag länger so, wie er jetzt ist. Er ist nur noch ein hohler Roboter«, knurrte sie.


    Am Abend setzten mein Vater und ich uns ins Wohnzimmer. Meine Mutter war noch nicht zurückgekehrt, und ich rechnete auch nicht so bald mit ihr. Mama würde sich überall wohler fühlen als in unserem besetzten Zuhause, umringt von übernatürlichen Kreaturen. Sie war für mich ein Buch, in dem ich leicht lesen konnte. Viel weniger durchsichtig hingegen war mein Vater. Wenn es so einfach für Ri gewesen war, ihn herzubringen, wieso hatte er mich dann nicht Jahre zuvor schon einmal besucht oder mir zumindest geschrieben oder mich angerufen? Über die lange Zeit hatten sich haufenweise Fragen in mir angesammelt.


    »Warum bist du weggegangen?«, sprach ich die erste aus.


    Papa strich sich über den Bart. »Ich weiß, es klingt absurd.« Wie hatte ich sein Brummen vermisst, »aber es war zur damaligen Zeit das einzig Richtige.« Seine Stimme zu hören, jetzt und hier, ließ das kleine Mädchen in mir erwachen. Und das war an erster Stelle beleidigt, weil sein Papa es sitzen gelassen hatte. Gleichzeitig wollte es in den Arm genommen werden. »Deine Kräfte fingen an, sich zu entfalten, Feli.« Ein Hauch von Ärger fegte durch meinen Körper. Papa hatte mich mit diesem Zauberkram im Stich gelassen. »Ich hätte nie gedacht, dass sie so stark sein würden. Doch sie waren es nun mal, und das wiederum ließ mir keine Wahl.«


    »Hast du dieselben Fähigkeiten wie ich?«, fragte ich. Papa bejahte. »Warum bist du dann nicht zumindest geblieben, um mir zu helfen, sie zu verstehen und sie richtig zu nutzen?«


    »Weil sie nicht nur positiv sind!«, stöhnte mein Vater. »Das hast du doch gesehen!«


    Ich musste daran denken, was ich Kian angetan hatte.


    »Wer oder was sind wir eigentlich?«, wollte ich nun endlich wissen. Die Zeit der Spekulationen war vorbei. Papa schürzte die Lippen. Es schien mir, als hätte er auf diese Frage gewartet. Er stand auf. »Wir beziehen unsere Kraft aus der Natur, um die Natur heilen zu können.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Ich möchte wissen, was wir sind.«


    Er blieb stehen und vergrub seinen Kopf in den Händen.


    »Ach, komm. So schlimm kann es doch nicht sein!«


    »Wir sind Irrlichter«, sagte er.


    Im ersten Moment grinste ich. Mein Vater hatte eine poetische Ader, wie unsere Nachbarn es immer genannt hatten. Irrlichter. Das klang romantisch, aber selbstverständlich passte das Wort nicht auf uns, denn es gehörte ja zu diesen kleinen Flämmchen, die ich alle paar Monate selbst machte, wenn ich draußen im Moor oder auf den Matschwiesen hockte. Irgendetwas regte sich in mir. Diese Lichter.


    Ich lief die Treppe hoch in mein Zimmer und legte mich aufs Bett. Gebannt schaute ich nach oben und suchte die Decke ab, dort, wo die Feen Tanzformationen bildeten. Zu ihren Füßen leuchteten die kleinen Lichter, die ich mein halbes Leben lang für schwebende Kerzen gehalten hatte. In Wahrheit waren es Irrlichter. Also war es kein Zufall gewesen, dass Papa sie ins Bild gemalt hatte.


    »Du hast ja alles so gelassen, wie es war.« Er kam zu mir ans Bett.


    »Das musste ich. Sonst wäre mir gar nichts mehr von dir geblieben.«


    Papa wurde still.


    »Wir sind Menschen«, fuhr ich fort, ohne meinen Blick von den weißen Flämmchen zu lösen. »Wir können keine Irrlichter sein.«


    Mein Vater legte sich neben mich und schaute ebenfalls nach oben.


    »Nein, natürlich nicht. Wir sind keine Irrlichter, wir machen sie nur.«


    Das Federkissen knisterte unter meinem Nicken.


    »Aber wozu? Ich habe noch nie darüber nachgedacht, warum ich sie mache. Außerdem sagtest du doch eben, wir selbst seien diese Lichter?«


    »Wir brauchen eine Bezeichnung, Feli. Die Menschen brauchen für alles einen Namen. Vor allem für die Dinge, vor denen sie sich fürchten. Und ›Irrlichter‹ war der Name, den sie uns gegeben haben. Sie glaubten, wir seien verstorbene Seelen oder böse Geister, die umherirren.«


    »So ein Müll!«, lachte ich und schmiss die Arme in die Höhe.


    »Urteile nicht über die damaligen Menschen, Feli. Sie wussten es nicht besser. Spaziergänger haben sich leichter verirrt, und wenn der Nebel dicht oder die Nacht sehr dunkel war, hofften sie, irgendwo Zuflucht zu finden.«


    »Und die vermuteten sie in der Nähe der Lichter?«


    »Gewiss. Besonders dann, wenn dazu Stimmengemurmel ertönte.« Ich sah Papa schief an, und er erwiderte meinen Blick, bevor er jäh aufstand, um durchs Zimmer zu schreiten. »Hast du nachts schon mal etwas gesungen, wenn du draußen warst?«, fragte er. Ich zuckte im Liegen die Achseln.


    »Tausendundein Mal.«


    Papa blieb stehen.


    »Dieselbe Frage hat Catja mir auch gestellt«, fiel es mir wieder ein.


    »Was hast du ihr geantwortet?«


    »Dasselbe wie dir: Tausendundein Mal.«


    »Und was hat sie darauf gesagt?«


    »Dass ich immer schön weitersingen soll.«


    Sein Gesicht wurde finster.


    »Sie hat dir nicht mitgeteilt warum?«


    »Nein.« Ich setzte mich auf. Worauf zielte diese Fragerei eigentlich ab?


    »Dann werde ich es dir sagen.« Papa setzte sich an die Bettkante und atmete tief ein. »Dieser Gesang, den du da von dir gibst, dient einzig und allein dazu, Menschen anzulocken.«


    »Entschuldigung?« Ich zog den Kopf zurück und lachte.


    »Für uns mag es klingen wie ein harmloses Summen, Feli. Für die Stürme auch, weil sie Teil der Natur sind. Dem ordinären menschlichen Gehör jedoch täuscht es einladendes Stimmengewirr vor. Wer es vernimmt, soll sich in Sicherheit wähnen und sich weiter in den Nebel oder in die Dunkelheit vorwagen, dorthin, wo die Gefahr lauert. Tiefer hinein ins Moor oder auch ins …«


    »Watt«, ergänzte ich. Eine Gänsehaut kroch von unten nach oben über meinen Körper, sie erreichte sogar mein Gesicht.


    Mein Vater sah mich mit demselben Schrecken an, den ich in diesem Augenblick empfand, denn er erriet, dass auch ich schon für Flämmchen im Watt gesorgt hatte.


    »Feli, das hier ist ernst«, flüsterte er. »Hast du schon mal jemanden mit einem Licht und diesem Gesang in die Irre geleitet? Ins Watt geführt?«


    »Menschen in die Irre geleitet?«, quiekte ich hysterisch. »Vorsätzlich? Warum sollte ich das tun? Warum sollten wir so etwas tun?« Wir waren allesamt verrückt. Kein Wunder, dass meine Mutter es hier bei uns nicht aushielt.


    Papa schnappte nach meiner Hand. »Um sie zu töten.«


    »Was?«, kreischte ich. Er machte mir Angst. Mein eigener Vater machte mir Angst. Wäre er doch lieber in Spanien geblieben. »Warum denn, Papa!?«


    »Weil …«, setzte er an, seine Pupillen waren entsetzlich weit geöffnet. Mir lief es eiskalt den Rücken runter, ich wäre am liebsten davongerannt.


    »Papa, hör auf. Ich will das nicht hö…«


    Er hob mit einer entschiedenen Geste den Kopf und führte seine Rede fort. »Weil es nichts gibt, was unseren Fähigkeiten so viel Macht verleiht wie ein frisch erloschenes Menschenleben.« Entsetzt starrte ich in sein Gesicht. Nein. Das konnte ich nicht glauben. Ich zog meine Hand weg, wollte nicht mehr, dass mein Vater sie berührte. Er sprach weiter, und es klang, als hätte er sich längst mit dem Inhalt seiner Worte abgefunden. »Wir beziehen unsere Kraft aus der Natur, um die Natur zu heilen«, wiederholte er seine Erklärung von zuvor. »Wir beziehen unsere Kraft aus den Menschen, um die Menschen zu heilen.«

  


  
    Kapitel 24

  


  
    Ein leises Flackern


    Feli


    In der Nacht stand ich auf, weil der Mond mein Zimmer durchflutete. Sein Licht flüsterte mir eine Reihe hypnotisierender Lockrufe zu. Ausnahmsweise widerstand ich ihnen, und Grund dafür war das, was mein Vater mir über die Irrlichter offenbart hatte. Grundsätzlich gefiel es mir, der Natur zu dienen. Es bereitete mir auch keine Bauchschmerzen, mich Nacht für Nacht im Freien aufzuladen, egal bei welcher Witterung. Dass Leute wie wir vor Hunderten von Jahren von einem internetlosen Volk den Namen »Irrlicht« verpasst bekommen hatten, rührte mich fast ein wenig. Und es war mir von jeher ein Vergnügen gewesen, die kleinen Flämmchen, die ich für harmlos hielt, aufflackern zu lassen.


    Damit, dass mein Singen für Zuhörer nach Stimmengewirr klingen sollte, hätte ich mich irgendwann abgefunden. Aber dass der Gesang einzig dem Zweck dienen sollte, Unschuldige in die Irre zu locken, um sich die Kraft anzueignen, die aus dem Tod der Opfer hervorging, riss mir den Boden unter den Füßen weg. Es klang nicht nur wie ein Märchen, es unterstellte mir eine tiefverwurzelte, angeborene Bösartigkeit, die ich nie und nimmer besitzen konnte.


    Mein Vater hatte vorm Schlafengehen alles versucht, um mich zu beschwichtigen. Er hatte mir erzählt, wie er lange vor sich selbst davongelaufen war und sich am Ende der Wahrheit gestellt hatte. Mir war das alles zu viel geworden. Die Geschehnisse und Strapazen der letzten Wochen, der Vorfall in der Mühle und jetzt diese Schreckensnachrichten. Das alles würde ausreichen, um mein Gehirn für die nächsten Jahre auf Trab zu halten. Dabei würde ich diese Dinge beiseite schieben müssen, weil es eine Sache gab, die dringender war als alles andere: Ich musste Kian helfen, wieder er selbst zu werden.


    Papa schlief auf der Couch. Um unbemerkt in den Garten zu entwischen, vollführte ich die Yoga-Übung, bei der ich mich auf halsbrecherische Art aus dem Küchenfenster faltete. Sie lief reibungslos ab. Die milde Nachtluft verriet, dass der Frühling allmählich vom Sommer abgelöst wurde. Mit nackten Füßen wanderte ich über das Gras und ließ meine Haut die Feuchte aufsaugen. Mein verkrampftes Herz führte mich direkt zum Schuppen. Mir war klar, dass es seinerzeit das einzig Richtige gewesen war, Kians Folter zu beenden. Nichtsdestotrotz bereute ich den Zauber, den ich unter Zwang an ihm ausgeführt hatte.


    Ich klopfte an meine Insel und betrat sie, ohne auf Antwort zu warten. Kian war nicht da. Mein Blick fiel auf den leeren Stuhl, wanderte durch den unbeseelten Raum. Und anstatt mich abzuwenden und zu gehen, setzte ich mich weinend aufs Bett, befühlte Kians Decke und legte meinen Kopf auf sein Kissen, nur um ein paar Minuten lang seinen Duft einatmen zu können. Diesen Duft, der mich umgehend mit Erinnerungen an ihn füllte.


    Nach einer Weile begab ich mich in den Wald, und dort erst spürte ich, wie ausgehungert ich nach meinen Bäumen war. Gierig nahm ich ihre Energie in mir auf, und mit einem Blick auf den Baum, in dem Kian und ich einst gesessen hatten, erinnerte ich mich unserer Küsse. Ich vermisste ihn so sehr. Seine Nähe, seinen Körper, sein Lächeln, das ich nur ein paar Mal gesehen hatte. Am meisten aber sehnte ich mich nach unseren Gesprächen und nach dem Verständnis, das sich gegen unseren Willen zwischen uns aufgebaut hatte. Ein federleichter Luftzug an meiner Wange ließ mich aufmerksam werden. Ich drehte mich um, und da stand er. Sein Blick ruhte auf mir, doch er war matt und ausdruckslos. Sah er mich überhaupt?


    »Wie geht es dir?«, fragte ich aufgeregt. Er wandte sich bereits zum Gehen. »Kian, bitte warte! Es tut mir so leid, dass ich das tun musste.« Ich lief um ihn herum und suchte seine Augen. »Ich will nur wissen, wie es dir geht. Bitte.«


    »Gut.« Seine Stimme klang leblos. Sie ließ mich schaudern. Besorgt legte ich meine Fingerkuppen an seinen Arm, doch er zog ihn weg.


    »Kian, wo bist du?«, flüsterte ich verzweifelt.


    Ohne zu antworten, ging er weg in Richtung Meer.


    Kian


    Nichts nervte mehr. Nichts störte mich.


    Nichts.


    Bis auf die ewige Fragerei.


    Feli


    Jeden Tag versuchte ich, Kian zu sehen, ihn zu sprechen oder auf irgendeine Weise zu ihm durchzudringen. Doch meine Mühe blieb vergebens. Er war zwar nicht gemein zu mir, noch genoss er es, mich zu verletzen. Es war ihm einfach egal, ich war ihm egal und alles andere auch.


    Was mich zusätzlich belastete, war die Ungewissheit über meine Fähigkeiten. Zwar glaubte ich, dass mein Wald immer noch mit mir sprach und mich mit Kraft versorgte, aber das konnte auch Einbildung oder Wunschdenken sein. Ich versuchte einfach, so viel Zeit wie möglich auf meiner Schaukel und in meiner Mulde zwischen den Bäumen zu verbringen. Unter Umständen würde das reichen, um meine besonderen Kräfte wachzukitzeln. Mein Vater hatte eine ähnliche Idee. Er zeigte mir ein paar neue Dinge aus der Welt der Pflanzenwachstumskunde, die mir zum Schutz dienen sollten. Zwar riet er mir, sie noch nicht selbst auszuprobieren, aber ich sah aufmerksam zu und lernte, obwohl ich mich insgeheim davor fürchtete, dass seine Lektionen meine dunkle Seite anstacheln würden.


    Inzwischen war ich körperlich erholt. Als ich meinem Vater dies mitteilte, verstand er es als ein Zeichen dafür, dass er langsam zurück nach Spanien gehen sollte. Natürlich war ich nicht davon ausgegangen, dass er für immer bei uns bleiben würde, aber ich hatte mich an ihn gewöhnt und fühlte mich durch seine Ankündigung überrumpelt.


    »Es ist ungünstig, wenn sich zwei von uns an demselben Ort aufhalten, weil unsere Macht sich dadurch verdoppelt«, sagte er. Wir saßen draußen auf der Terrasse und schnippelten Obst.


    »Doppelt so viel Wachstum«, gab ich schulterzuckend zurück. Was sollte daran schlecht sein?


    »Doppelt so viel Zerstörung, Feli! Sieh dir doch an, wozu wir fähig sind!« Er zeigte nach draußen ans Ende des Gartens. »Da wohnt der Junge, den du liebst, und redet kein Wort mehr mit dir. Er sieht dich nicht an. Ich schätze, er erinnert sich nicht einmal mehr an die Gefühle, die er für dich empfand.« Ich wurde starr. Die Vorstellung daran, dass Kian nicht mehr wusste, wie es war, mit mir zusammen zu sein, schnürte mir die Kehle zu. »Du brauchst auch nicht zu glauben, dass sich sein Zustand mit einem Fingerschnipsen beheben lässt«, murmelte Papa in seinen Bart.


    »Kian wird sowieso nicht wollen, dass du ihn veränderst.« Ri betrat die Terrasse. Sie begrüßte uns kurz und blickte hinüber zu meiner Insel. Demnächst würde er von der Arbeit zurückkehren. Erstaunlicherweise fuhr er nach wie vor mit dem Fahrrad nach Husum, anstatt einfach zu reisen. Ich fragte mich, wieso er das Praktikum überhaupt noch fortsetzte, wo ihm doch alles einerlei war. »So habe ich ihn noch nie erlebt«, schimpfte Ri und fummelte an der Tischdecke herum. »Dabei kenne ich ihn schon, seit wir zehn Jahre alt waren.«


    »Ich dachte, ihr wärt zwölf gewesen, als die Stürmerei anfing«, hakte mein Vater nach.


    »Davor sind wir locker zwei Jahre lang unfreiwillig zueinander gereist und haben uns an den entlegensten Ecken der Welt getroffen. Anfangs nur für Sekunden, später für Minuten oder Stunden.«


    »Damit ihr drei euch schon mal aufeinander einschwingt. Die Natur und ihre Wunder.«


    Ri warf Papa einen fragenden Blick zu. Logischerweise konnte sie seine Bewunderung nicht teilen.


    »Ihr wurdet Freunde«, versuchte ich, sie auf positivere Gedanken zu bringen.


    »Mehr als das.« Ri fing an, ihre pechschwarzen Haare zu flechten. »Wie ihr euch denken könnt, haben unsere Familien uns nicht geglaubt. Wir konnten uns nur noch aneinander wenden, so, als gäbe es nur noch uns drei.«


    »Und wie lange lief es so friedlich?«, fragte Papa. Er betrachtete Ri freundlich. Es gefiel mir, dass meine Eltern sie gern hatten.


    »Es war weiß Gott nicht immer friedlich bei uns. Wir hatten jede Menge Zoff, wie Geschwister ihn haben. Außerdem sind drei bekanntlich einer zu viel.« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Ri und Kian als Kinder ausgesehen haben mochten. Ri hatte einmal zu mir gesagt, sie und Kian seien füreinander bestimmt. Ich konnte sie jetzt nicht danach fragen, ob sie ihn immer noch liebte. Nicht, seit wir beide wussten, dass unser Herz ein und demselben Jungen gehörte. »Kian kam als Erster dran.« Ri starrte auf den Tisch, als könnte sie die Bilder ihrer Erinnerung darauf sehen. »Hinterher wäre er fast durchgedreht. Was er uns beschrieb, die Schreie. Wir dachten lange, er wäre nicht ganz dicht. Es dauerte ewig, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Drei Wochen später erfuhr ich, dass Kian die Wahrheit gesagt hatte, denn da war ich an der Reihe, und kurz darauf kam Lennox dran.« Ri sah zu uns auf.


    »Woher kommt er eigentlich?«, fragte ich.


    »Wir kommen alle aus unserem eigenen Sturmgebiet«, erklärte sie. »Lennox ist in Florida geboren. Hurrikan.«


    Mein Mund öffnete sich.


    »Und du bist …«


    »Für jeden verdammten Zyklon verantwortlich, von dem ihr in den letzten sieben Jahren im Radio gehört habt.« Ri stand auf und machte eine gestresste Handbewegung, mit der sie ihren Sessel lediglich einige Zentimeter weit nach hinten schubsen wollte. Er aber hob ab und flog durch die Luft wie ein Geschoss. Mit einem Knacken landete er in der Mitte des Gartens. »Sorry. Ich muss meine neue Power wohl erst zügeln lernen.«


    Mein Vater spazierte zu den Überresten des Möbelstückes hinüber.


    »Kian ist zwar in Thailand geboren, aber aufgewachsen ist er in Japan. Deshalb der Taifun.«


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, trägt er von jedem Sturmgebiet etwas in sich, oder?«


    Ri antwortete mit einem Nicken. »Er vereint alle Stürme in sich. Wahrscheinlich hat er deshalb mehr Kraft als wir anderen.« Sie setzte sich in den Strandkorb und zog die Markise herunter. »Er wird nicht wollen, dass du ihn wieder zusammenflickst. Es geht ihm viel zu gut, so, wie er jetzt ist. Er lebt und arbeitet, und es gibt nichts mehr, was ihn quält. Keine Sorgen, keine Wut.« Ri biss sich auf die Lippe. »Ein bisschen beneide ich ihn fast darum.«


    »Ri!«, sagte ich vorwurfsvoll.


    »Was, Feli? Was weißt du denn davon, wie es ist, so zu leben?« Ich wusste nichts davon, natürlich hatte ich meine eigenen Schwierigkeiten, aber die konnten bei Weitem nicht so schlimm sein wie die der drei Stürme. »Nur weil ich es akzeptiert habe, zu sein, was ich bin, heißt das noch lange nicht, dass ich es nicht lieber anders hätte.« Auf einmal wurde sie ganz still und senkte den Kopf. »Weißt du, ich gehe auch kaputt, wenn ich darüber nachdenke.«


    »Es muss sehr schwer für dich sein, Ri.«


    Sie sah kurz zu mir auf. »Bestimmt denkst du, ich wäre gefühlskalt, weil ich mich so selten darüber beklage.«


    »Nein, ich denke, dass du wahrscheinlich einen Weg gefunden hast, damit umzugehen.«


    »Verdrängung.«


    »Hm.« Ich war mir nicht sicher, ob das gesünder war, als sich dem Schmerz zu stellen.


    »Zusätzlich gelingt es mir, meine Sinne einzuziehen, sie irgendwie drinnen zu behalten.«


    »Wirklich? Wie geht das? Hat Kian das schon mal probiert? Kann er das nicht auch lernen?«


    »Ich kann es nicht erklären, ich blende mich gewissermaßen aus und lasse es zu, dass meine gesamte Konzentration in das Stürmen fließt. Und nein, Kian kann es nicht. Er hat ein ganz anderes Wesen.«


    »Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, wer ein Leben wie eures überhaupt ertragen könnte«, sagte ich.


    »Lennox.« Ri stand auf und sah mich ernst an. »Am Anfang hat er zwar am schlimmsten gelitten, aber dann hat er sich überlegt, dass er es besser verkraftet, wenn er sich einbildet, Spaß an seiner Macht zu haben.«


    »So war es auch bei mir«, behauptete Papa, der soeben mit den Überresten des Sessels zurückkam. »Flucht nach vorn.«


    Was meinte er damit? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er jemals etwas Böses getan haben sollte. Es blieb mir keine Zeit, um ihm eine Erklärung abzuringen, weil Ri plötzlich bremsend die Hände hob.


    »Kian ist gleich hier«, flüsterte sie. »Ich spüre ihn. Du musst es jetzt versuchen, Feli. Zögere nicht!«


    »Was? Nein! Doch nicht jetzt!«


    »Du hast gesagt, du wärst wieder fit.« Mit einer Kopfbewegung scheuchte sie uns nach oben in mein Zimmer.


    Als Kian das Haus betrat, versuchte ich krampfhaft, meinen Atem unter Kontrolle zu halten. Obwohl ich mir nicht denken konnte, dass er auf so etwas Unwichtiges wie meinen Atem überhaupt achtete. Sowie ich mit dem Rücken zum offenen Nordfenster stand und Kian sich durch den Garten zu meiner Insel hin bewegte, schloss ich die Augen. Doch auf einmal erinnerte ich mich an Ris Worte. Kian empfand keine Schuldgefühle mehr. Er musste nicht mehr darunter leiden, wer er war oder was er tat. Wenn ich ihn zurückholte, dann nur, um den Kian wiederzubekommen, den ich so sehr vermisste. Den Kian, der mich auch gernhatte. Wie egoistisch ich doch war! Ich öffnete meine Augen.


    »Was ist los?«, flüsterte Papa.


    »Ich kann es nicht.« Meine Hände klebten an meinem Bauch. Dahinter verbarg sich Kians Seele, so jedenfalls fühlte es sich an. »Es geht ihm viel zu gut, so wie er jetzt ist. Das hast du selbst gesagt, Ri. Er verspürt nichts. Keine Sorgen, keine Wut.«


    »Keine Liebe!«, fauchte Ri.


    Nein, für Liebe war kein Platz mehr in Kian. Mein Brustkorb verkrampfte sich.


    »Er will sie doch auch gar nicht!«, sagte ich.


    »Klar will er sie, er weiß es nur nicht.«


    »Aber ich kann doch unmöglich zweimal gegen seinen Willen an ihm herumdoktern. Wer bin ich denn?«


    »Jemand, der ein nicht unwesentliches Stück Kian in sich herumschleppt und es ihm dringend wiedergeben muss!« Ri griff hart nach meinen Armen, sodass ich aufquiekte. Mein Vater kam mir zu Hilfe und befreite mich aus ihren langen Fingern.


    »Mist! Ich wollte dir nicht wehtun, Feli«, entschuldigte sie sich, schloss die Augen und verschwand im Nichts.


    Kian


    Gras raschelte unter ihren Füßen. Sie klopfte.


    Ich öffnete, sah in ihr leeres Gesicht.


    »Können wir reden?«


    »Nein.«


    Sie ließ den Kopf hängen. »Der Fehler, den ich gemacht habe. Diese Sache.«


    »Geh!«


    Ihre Augen waren nass. »Lass mich dir helfen. Ich kann es rückgängig machen, Kian.«


    »War noch was? Sonst geh wieder.«


    Sie lief in den Wald.


    Feli


    Zwei qualvolle Tage lang hatte ich mit mir gehadert, bevor ich schließlich bei Kian aufgekreuzt war. Er hatte mir nicht einmal die Möglichkeit gegeben, ihn um seine Zustimmung zu bitten. Als ich deprimiert nach Hause kam, fing mein Vater mich im Flur ab.


    »Feli, so geht das nicht. Du kannst nicht so lange allein draußen bleiben.«


    Hörte ich schlecht? Wollte Papa mir nach fünf Jahren Abwesenheit vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen hatte?


    »Ich bin fast achtzehn«, sagte ich und ging in die Küche.


    »Du hast da was falsch verstanden«, mischte Ri sich ein, die schon wieder bei uns war und Geschirr abtrocknete. Man musste ihr lassen, dass sie immer half, wo sie konnte. »Wir wissen nicht, was Lennox noch so vorhat.«


    »Muss uns das interessieren?«, fragte ich verwundert. »Kian ist jetzt eine seelenlose Hülle, also hat Lennox exakt das bekommen, was er wollte, und mir verdankt er das Ganze.«


    »In der Tat«, stimmte mein Vater mir zu.


    »Für einen Moment mag er dir auch dankbar gewesen sein, Feli.« Ri hielt mir einen frisch abgetrockneten Teller entgegen. »Aber inzwischen bist du zu einer ständigen Gefahr für ihn geworden, weil nur du allein Kian seinen Atem wiedergeben kannst. Und da Lennox weiß, dass du etwas für Kian empfindest, befürchtet er, dass du exakt das tun willst.« Ich stellte den Teller ins Regal und schaute fragend zu Papa hinüber. Aus seinem Blick las ich, dass wir dasselbe dachten: Niemand kannte Lennox so gut wie Ri, und nur sie konnte einschätzen, wie weit er gehen würde, um seinen aktuellen Kräftezustand zu halten. Immerhin war ich Zeuge dessen geworden, wie viel Spaß es ihm bereitete, jemanden zu quälen. »Du musst alles rückgängig machen«, drängte Ri. »Sobald Kian er selbst und komplett aus dir raus ist, hast du nichts mehr von Lennox zu befürchten. Allein schon deshalb, weil dein befreundeter Taifun dich dann wieder beschützen kann.«


    Ich schüttelte den Kopf. Eben erst war ich zu Kian gegangen, um mit ihm über dieses leidige Thema zu sprechen und um mir sein Okay zu holen. Es war kein fruchtbares Gespräch gewesen, es war überhaupt kein Gespräch gewesen. Der erhoffte Funken Gefühl in ihm war nicht aufgeflackert, gar nichts flackerte mehr in Kian Sander. Das alles tat entsetzlich weh, und obendrein hatte ich eine unmissverständliche Antwort erhalten: Kian wollte nicht, dass ich ihn noch mal veränderte. Ich sollte es nicht tun. Ich durfte es nicht. Und doch glaubten Papa und Ri, es müsse sein. Sie hatten gut reden, sie waren ja auch nicht diejenigen, die Kian seines freien Willens berauben sollten. Sie beide argumentierten damit, dass er seinen Willen erst durch das Zurückhexen wiederbekommen würde. Aber würde nicht auch das Leid wieder auf ihn einprasseln, das ihn so viele Jahre gequält hatte? Genau das war es doch, was er auch in der Vergangenheit schon nicht mehr hatte ertragen wollen.


    »Wenn Lennox mir etwas antun wollte, dann hätte er es längst getan«, redete ich mir ein.


    »Du vergisst, dass er das bereits versucht hat, Feli. Warum sonst hätte Catja wohl die Mühle in Brand gesteckt? Bestimmt nicht, um am Ende selbst darin umzukommen.«


    »Wenn Lennox mich töten wollte, warum hat er mich dann nicht reisend entführt?«


    »Das kann er nicht gegen deinen Willen. Mitreisende dürfen räumlich nicht eingeschränkt sein, sprich: keine Zwangsjacke tragen, und sie müssen ausdrücklich ihre Genehmigung erteilen.«


    »Ach, und wie hast du mich dann aus der Mühle herausgeholt?«, fragte ich Ri ungläubig. »Da war ich definitiv räumlich eingeschränkt und ohne mein Bewusstsein, hast du sicher keine Genehmigung aus mir herausgekriegt, oder?«


    Ri und Papa wechselten einen Blick, den ich nicht verstand.


    »Ich, also wir beide, haben es einfach so entschieden, dein Paps und ich.«


    Mein Kopf führte sein kurzes Schütteln im Alleingang aus. »Wie, was soll das heißen, ihr habt es einfach entschieden. Entweder es geht, oder es geht nicht, und eben klang es noch wie: Es geht nicht.« Ich war nicht nur irritiert, sondern beinahe genervt von Ris widersprüchlichen Angaben. »Man kann also doch jemanden entführen?«


    »Ri konnte mit dir reisen, weil ich dabei war, und ich hatte meine Einverständniserklärung unterschrieben, sozusagen«, schaltete mein Vater sich ein.


    »Ohne Gero hätte es nicht geklappt.«


    »So einfach ist das? Eine elterliche Vollmacht genügt?« Ich musste lachen. Wieder wurden Blicke getauscht.


    »Was soll das? Was seht ihr euch ständig an, als hättet ihr ein Geheimnis vor mir?«


    Ri hüstelte. »Nun ja. Es ist nicht ganz so simpel. Wenn man jemanden zum Mitreisen zwingt, hat er etwa eine Fifty-fifty-Chance, heil am Ziel anzukommen.«


    »Und wenn er nicht heil ankommt?«


    »Dann ist er bei der Landung tot.«


    Bevor ich begriff, was das bedeutete, sagte mein Vater: »Bei dir mussten wir das Risiko eingehen, Feli. Wir hatten keine andere Wahl, wir hätten dich nicht in den Flammen verbrennen lassen können.«


    »Natürlich, ich verstehe«, hörte ich mich selbst sagen.


    »Du warst sowieso fast tot.« Ri warf das Geschirrtuch auf den Tisch. »Wir hatten nicht viel zu verlieren.«


    Jetzt wurde mir klar, warum sie und Papa sich so nahe gekommen waren. Sie hatten zusammen eine schwere Entscheidung getroffen. So etwas verband.


    »Tut mir leid für euch«, sagte ich, als mir ein neuer Gedanke kam. »Dann könnte Lennox mich also doch kidnappen? Und mit etwas Glück würde sich sein Problem von allein lösen.«


    »Lennox traut sich nicht hierher, solange Ri und Kian sich in deiner Nähe aufhalten«, behauptete mein Vater.


    »Kian? Ich glaube nicht, dass Kian mich noch mal gegen irgendwen verteidigen würde.«


    »In seinem jetzigen Zustand bestimmt nicht«, pflichtete Ri mir bei. »Aber du kannst beruhigt sein, Lennox hat sich nur aus Not an Catja gewandt. Ursprünglich wollte er zu Gero, was bedeutet, er weiß von deinem Vater, und er wird auch jetzt ahnen, dass er bei dir ist.«


    »Und wenn er schlau ist, hat er Angst vor mir«, lachte Papa.


    Ri sprang auf und zog mich hoch. »Los, stell dich auf die Terrasse! Wir machen es jetzt sofort!«


    »Auf diese Entfernung? Das kann ich nicht.«


    »Ich werde dir helfen.« Papa sah mich zuversichtlich an.


    »Was ist, wenn meine Fähigkeiten verbrannt sind?«


    »Dann wissen wir es wenigstens genau.«


    »Nein, ich will es jetzt nicht.«


    »Du wirst es nie wollen. Denk nicht so viel nach, tue es!«, zischte Ri, und ehe ich mich dagegen wehren konnte, öffnete sie geräuschlos die Glastür und schob mich nach draußen. Sie und Papa blieben im Haus.


    »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, Kian würde das nicht mitkriegen«, zischte ich. Ri zuckte unbeeindruckt die Schultern. Mein Gott, was sollte ich tun!? Hier so holterdiepolter den Zaubertrick des Jahrhunderts vollführen? Ich war nicht bereit. Bestimmt würde es sinnvoll sein, erst ein paar Aufwärmübungen zu machen. Doch der Zyklon und das Irrlicht in meinem Sichtfeld nickten ununterbrochen. Sie wollten mich ermuntern anzufangen. Am Ende gab ich mich geschlagen. Ich machte eine Handbewegung in Richtung Insel, um Ri zu fragen, ob Kian überhaupt da war. Sie nickte erneut, also begab ich mich in Position. Vor Nervosität konnte ich mich gar nicht richtig konzentrieren. Kian wollte es doch auch gar nicht. Papa erkannte meine Zweifel und blinzelte mir zu. Er behandelte mich, als wäre er nie weg gewesen. Ich wunderte mich über mein Vertrauen in ihn. Gut, dass meine Mutter nicht da war. Sie hätte lauthals gegackert, weil mein Vater hinter der Terrassentür lauerte und Ri auf dem Sofa hockte, um den Schuppen zu beobachten. Auch ich hätte sie belustigt. Verschwitzt und schuldbewusst stand ich mit dem Rücken zur Insel. Ein Irrlicht im Einsatz.


    Die Erinnerung an Kians liebevolle Blicke, an unsere Küsse sowie an sein Bemühen um meine Fröhlichkeit schummelten sich in meine Gedanken. Ja, ich wollte ihn zurück. Und ich würde ihn jetzt zurückbringen und meine Fähigkeiten gleich mit. Ohne sie war ich schlichtweg unvollständig.


    Ich konzentrierte mich und streckte meine Fühler aus, doch sie verweigerten den Dienst. Papa schien es zu registrieren. Er schickte seine Energie zu mir herüber, sodass meine Vorderseite auf einmal warm wurde. Ich fühlte in mich hinein, bekam eine Verbindung zu Kians Seele und suchte in Gedanken nach ihm. Ich hielt die Luft an. Er stand irgendwo hinter mir. Einhundertfünfzig Meter entfernt. Rasch stellte ich mir vor, wie ich meine Hände nach hinten zu ihm ausstreckte. Dabei übergab ich ihm, was seins war, und es fühlte sich richtig an. Ich wollte mich umdrehen und nachsehen, ob er aus der Insel gekommen war, doch so würde ich den mentalen Draht zu ihm verlieren. Mit aller Kraft kniff ich die Augen zusammen und streckte meine Hände noch weiter zu ihm aus. Kian wollte nichts annehmen, gar nichts. Er lehnte alles ab.


    Ich durfte nicht versagen, laut Papa gab es nur diesen einen Versuch. Sowohl für Kians Seele als auch für meine Kräfte. Mein Atem ließ sich nicht länger anhalten, mein Rücken wurde heiß. Er fungierte als Türschwelle, über die ich Kians Inneres schob. Doch wie weit ich damit auch kam, er kämpfte es immer wieder zurück. Mir wurde geradezu schwindelig davon. Papas Kraftwellen strömten von vorn in mich ein, um mich zu stützen. Ich nahm sie an und bündelte sie mit meiner eigenen Energie. So gut es ging, schleuderte ich Kian seinen Atem entgegen. Ich fürchtete, dass die Haut über meiner Wirbelsäule reißen würde, so sehr schmerzte sie. Als ich die Spannung nicht mehr halten konnte, fiel ich kraftlos zu Boden.

  


  
    Kapitel 25

  


  
    Meeresleuchten


    Feli


    Das Tageslicht blitzte durch die stürmischen Wolken, die einen Großteil des Himmels über Pellhausenkoog bedeckten. Ich war allein in meinem Zimmer.


    »Ob es wohl geklappt hat?«, flüsterte ich im Aufwachen vor mich hin.


    »Schwer zu sagen!«, grölte Ri von irgendwoher. Sie hörte wirklich alles.


    »Wo ist er? Wie sieht er aus? Spricht er wieder normal?« Ich hastete aus dem Bett und flog die Treppe hinunter. Meine Mutter fing mich im Flur ab und umarmte mich.


    »Hallo Schatz. Setz dich doch erst mal!«


    »Mama, wo ist er?«


    »Gero? Der ist einkaufen gefahren.«


    »Nein, nicht Papa – Kian!«


    »Er rennt durchs Watt«, sagte Ri, die sich mir in den Weg stellte. »Und du wirst auf keinen Fall zu ihm gehen!«


    Es rührte mich, wie sehr sie sich um mich sorgte. Doch ich musste zu ihm. Wie sollte ich nur an dieser zarten Person vorbeikommen, die zwanzig Mal kräftiger war als ich? »Ich muss ihn sehen, Ri. Es ist dringend.« Ich fasste nach ihrer Hand und drückte sie. »Bestimmt verstehst du das.«


    Zunächst blitzte sie mich an, dann rollte sie stöhnend die Augen und trat beiseite. »Gut, gut. Aber nur, weil du deine Fähigkeiten wieder hast. Ruf mich, wenn er dir zu sehr auf die Nerven geht.«


    Ich versprach es und rannte durch Garten und Wald. Kurz vorm Deich hielt ich an. Dort oben hatten Kian und ich vor einiger Zeit gestanden, pitschnass und eng umschlungen. In der Nacht, in der er mir versprochen hatte, mich nie mehr fallen zu lassen. Wehmütig stieg ich hoch und entdeckte ihn unten am Meeressaum. Der Himmel über ihm war grau und voller Sturmwolken. Der Wind streifte kühl meine Wangen. Zwanzig Meter weit lief ich, ehe ich seinen Namen sagte. Ich konnte nicht erkennen, ob er reagierte, denn Kian stand mit dem Rücken zu mir, seine karamellfarbenen Haare wehten hin und her. Ich wollte sie anfassen, wollte mich an ihn schmiegen.


    »Ist alles okay?«, fragte ich vorsichtig.


    »Was hast du mit mir gemacht?« Die Worte wurden von mir weggetragen.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Wie geht es dir denn?«


    Er drehte sich zu mir um, und seine Augen funkelten mir entgegen. Ich erschrak. Ihre Lebendigkeit hatte etwas Dramatisches, weil die restliche Mimik leblos wirkte. Es war schlimmer als vorher. Kians Blick, halb gleichgültig, halb anklagend, war die einzige Antwort auf meine Frage. Hilflos stand ich da und überlegte, was ich tun sollte. Dann, weil mich das Gefühl überkam, alles ruiniert und ihn endgültig verloren zu haben, rannte ich wortlos zum Deich zurück.


    Ich war kaum oben angekommen, als die Wolken über mir zu donnern begannen und ein plötzlicher Orkan hereinbrach. War das Kian? Ich schaute zurück, aber er stand noch immer da unten, das Gesicht wieder dem Meer zugewandt. Ein Gewitter kam auf, eines, das ich nicht vorausgeahnt hatte. Meine Beine sackten weg, sie konnten keine gerade Bahn mehr laufen. Auf einmal war der Himmel schwarz und schüttete Regen aus. Instinktiv floh ich in meinen Wald und lief hindurch. Dabei sah ich abwechselnd auf den Boden und hoch in die Baumkronen. In meiner Hektik stolperte ich, und mein rechter Fuß verhakte sich zwischen zwei Ästen. Ich drehte meinen Unterschenkel und zerrte mit den Händen an meinem Schuh, doch egal, was ich anstellte, der Fuß ließ sich nicht befreien. Plötzlich krachte es in meiner Nähe, und ein riesiger Baumstamm brach in der Mitte durch. Er stand noch da, senkrecht balancierend auf seinem Stumpf. Wie lange würde er so bleiben? Ich musste sofort hier weg, zog und zerrte an meinem Bein, doch ich war eingeklemmt.


    »Ri!«, schrie ich. »Papa!« Niemand war in Reichweite, um mir zu helfen, aber es musste mich doch irgendjemand befreien! »Ri! Papa!«, wiederholte ich immer wieder. Ich zappelte wie wahnwitzig, verschraubte mich. Was sollte ich tun? »Kian! Wenn du mich hören kannst, wenn ich dir irgendetwas bedeute, dann hilf mir!« Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich mich um. Der Baum kam ins Schwanken und kippte.


    Kian


    Durch den Zauber in der Mühle waren alle meine Verbindungen gekappt worden. Das hatte sich auch nach dem kleinen Machtkampf mit Fee am Vorabend nicht geändert. Neu hinzugekommen war, dass ich meine Umgebung plastischer wahrnahm als vorher. Es schwirrten wieder mehr Gedanken in meinem Kopf umher. Außerdem gab es so etwas Ähnliches wie die Erinnerung an die Aufregung, die ich in Fees Nähe verspürt hatte. Doch diese Bilder waren blass, ich konnte sie nur aus der Ferne betrachten, wie durch eine getönte Scheibe. Es war mir egal, wie es Fee ging und ob Lennox sie umbrachte oder nicht. Gefühlsmäßig mochte zwar etwas in mir aufgewacht sein, aber das bezog sich lediglich auf die Unterscheidung zwischen angenehm und unangenehm.


    Ich wollte Fee nicht helfen. Was hätte das auch geändert? Der Baumstamm brach und fiel. Ihr Atem verstummte, dabei war ich es gewohnt, ihn zu hören, egal in welchem Zustand ich mich befand. In wenigen Sekunden würde Fee zu Brei geschlagen werden.


    Während ich sie von Weitem beobachtete, ihre zugekniffenen Augen, den Kopf, über den sie schützend ihre Arme schlug, und die verdrehten Beine, die sie nicht vor und nicht zurück bekam, stellte ich fest, dass es unangenehm sein würde, wenn sie jetzt starb.


    Feli


    Der Baum stürzte. Panisch zog ich an meinem Bein, immer wieder wand und drehte ich mich, stöhnte, ächzte, schrie. Mein Fuß musste raus. Er musste! Ich konnte nicht mehr denken. Blickte nur noch ein letztes Mal an dem langen Stamm nach oben. Da erst bemerkte ich, dass etwas anders war. Er hätte schon längst auf mir gelandet sein müssen, aber er fiel nicht. Noch nicht. Es war, als würde er plötzlich in Zeitlupe fallen. Wie an einem Seil aufgehängt oder von einem Hebel gesteuert, bewegte er sich durch die Luft und hielt kurz vor meinem Kopf an. Entgeistert starrte ich auf seine Rinde und ließ meine Augen bis zu seinem höchsten Punkt wandern. Auf halbem Weg zuckte ich zusammen, denn dort, genau hinter mir, stand Kian. In einer Hand hielt er das Ende des Baumstammes, die andere Hand hing an ihm herunter.


    »Kannst aufstehen«, sagte er so gleichmütig wie zuvor. Ich wühlte nochmals an den Ästen, die mich gefangen genommen hatten. Kian sah stumm dabei zu, wie ich versuchte, mich zu befreien. Irgendwann legte er den Stamm ab und kam herüber. Ich lehnte mich zurück, und mit meinen Blicken bat ich ihn, mir zu helfen. Während es mir nicht gelungen war, die Äste auseinanderzubiegen, kostete es ihn keinerlei Mühe. Nun konnte ich meinen Fuß herausziehen. Doch Kian trottete schon wieder zurück in Richtung Meer. Nachdem ich mich befreit hatte, humpelte ich hinter ihm her.


    »Danke!«, rief ich, aber er ignorierte mich. War er nun der leere, gefühlsbefreite Kian, den ich in den letzten Tagen erlebt hatte, oder sollte es mir tatsächlich gelungen sein, ihm sein Inneres wiederzugeben? Wenn es so war, dann benahm er sich gerade wie in der ersten Zeit unseres Kennenlernens. Kühl, sachlich, distanziert, was immer ihm dabei half, sich zu schützen. »Kian, warte!« Mit beschleunigten Schritten ging er voran. Ich musste aber unbedingt herausfinden, woran ich bei ihm war. »Warte doch!«, rief ich abermals, doch er lief stur davon. Ich hielt an, schloss die Augen und zapfte die Erde an, ließ ihre warme Energie in alle Samen fließen, die sich vor Kian im Boden befanden. Und obwohl das Meer in der Ferne laut rauschte, vernahm ich ein vielversprechendes Rascheln.


    Als ich die Augen öffnete, starrte ich auf eine zwei Meter hohe grüne Wand, die wie aus dem Nichts auf der sumpfigen Wiese vor dem Deich entstanden war. Kian war schon weg. Völlig perplex näherte ich mich dem Mix aus Gewächsen. Es wunderte mich schon lange nicht mehr, dass ich Dinge zum Wachsen bringen konnte. Den Tipp, auf im Boden steckende Samenkörner zurückzugreifen, hatte ich von meinem Vater erhalten. Sowie ich vor meinem ersten selbst gemachten Dschungel stand, entdeckte ich durch eine walnussgroße Lücke Kians Auge.


    »Seit wann kannst du das?«, fragte er.


    »Seit Kurzem.«


    »Gute Idee. Hat nur nicht funktioniert.« So viel hatte er in den letzten Tagen nicht geredet, schon gar nicht unaufgefordert. Es gab mir Hoffnung. »Du hättest einen Ring um mich herum wachsen lassen sollen, dann wäre ich jetzt darin gefangen.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Bist du wieder der Alte?«


    Darauf blieb er stehen und schwieg. Bitte sag Ja, wünschte ich von Herzen. Sein hellbraunes Auge erschien zwischen dem vielen Grün. Eine ganze Weile blickte es verwirrt umher.


    »Ich weiß nicht, nein.«


    Meine Schultern sanken abwärts, ich hatte sie vor Erwartung bis zu den Ohren hochgezogen. Hing Kian etwa irgendwo zwischen Schwarz und Weiß fest? Demnach hatte ich bei meinem Versuch, ihn wiederherzustellen, also doch etwas falsch gemacht. Ungeduldig lief ich bis zum Rand der Pflanzenwand und wechselte auf seine Seite. Mit den Fingerspitzen tastete ich nach seiner Hand, und diesmal zog er sie nicht weg. Das war ein gutes Zeichen. Ich sah ihm in die Augen und versuchte, bis auf ihren Grund vorzudringen. Aber obgleich sie geöffnet waren, wirkten sie fest verschlossen.


    »Kian, du hast mir das Leben gerettet«, wisperte ich. »Ich kann dir nicht egal sein. Du wolltest nicht, dass mir etwas passiert.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Keine Ahnung. Ich weiß, dass ich mal etwas für dich gefühlt habe, aber …«, er befreite seine Finger aus meinen. »Das ist alles weg.«


    Ich wandte mich ab und lief so schnell ich konnte davon.


    »Phänomenal!«, rief mein Vater aus, nachdem ich mich eine halbe Stunde lang in mein Bett verkrümelt hatte, um mich im Beisein meiner Mutter auszuheulen, die der Meinung war, ich solle nicht so übertreiben. Kian würde eben eine komische Phase durchmachen.


    »Der Junge kann Dinge schweben lassen«, staunte Papa, dazu machte er eine Geste, die diese Tatsache verdeutlichen sollte.


    Mama rollte die Augen und verschwand in ihrer Werkstatt. Ich wusste nicht, was an diesem Nachmittag phänomenal sein sollte. Auch wenn ich unendlich dankbar dafür war, dass Kians Schwebetrick mich vor dem Tod oder zumindest einer Querschnittslähmung bewahrt hatte.


    »Und diese Pflanzenwand ist dir hervorragend gelungen, Feli. Ich bin sehr stolz auf meine kleine Tochter.«


    Wie konnte Papa nur so positiv sein? Ich hatte alles vermasselt. Zwar hatte ich meine Kräfte zurückerlangt, aber der Zauber war misslungen, Kian selbst orientierungslos und verloren und ich kreuzunglücklich.


    »Deine kleine Tochter«, jammerte ich, »sitzt irgendwo draußen in der Vergangenheit herum, weil du sie hängen gelassen hast.« Papa wurde still. Es tat mir leid, dass ich ihn verletzte, aber … »Ich habe gerade schon wieder jemanden verloren.«


    Später lief Ri neben mir durchs Watt.


    »Was für ein Mist, dass ich heute nicht da war. Ausgerechnet, als du mich so dringend gebraucht hättest«, sagte sie. »Aber ich konnte nichts dagegen tun, es war unfreiwillig.« Ich wusste, was sie meinte: Sie hatte sich in einen Sturm verwandelt.


    »Dabei war es gar keine große Sache. Keine nennenswerten Schäden. Ich frage mich, ob du doch ein bisschen was an Kian korrigiert hast, sodass das Gleichgewicht wieder schwankt, denn normalerweise hätte ich viel mehr Zerstörung anrichten müssen.«


    »Viel kann sich nicht geändert haben.«


    »Dieser Sturm im Wald, das muss Lennox gewesen sein«, meinte Ri. »Er will dich daran hindern, dass du den Rest Seele, der noch in dir ist, wieder an Kian zurückgibst.«


    »Das kann ich ja gar nicht.«


    »Dann will er eben, dass du alles wieder auf null bringst, indem du Kian von Neuem entseelst. Er stellt sich das alles wahrscheinlich einfacher vor, als es ist. Wäre denkbar, dass er auch schon bemerkt hat, dass etwas anders ist.«


    »Haben deine Sinne sich denn verändert?«


    »Nein, außer dass jetzt das Stürmen schwächer ist, ist alles beim Alten.«


    Großartig, ich hatte nicht nur Kian verkorkst, sondern im Zuge dessen auch gleich Ri und Lennox zu einem unerwünschten Zwischenstadium verholfen. Das Gleichgewicht der drei Stürme, welche unsere Erde beherrschten, stand also unter meinem Einfluss. Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen.


    »Gut, dass Kian in deiner Nähe war«, sagte Ri. »Und dass zumindest etwas Mitgefühl in ihm steckt oder was immer es sein mag.«


    »Mein Vater ist ganz aus dem Häuschen wegen dieser Schwebefähigkeit. Hast du die auch?«


    »Nein, das gehört zu Kians Bonusausstattung«, erwiderte Ri. »Zudem konnte er schon immer alle Sprachen sprechen und verstehen. Lennox und ich können das erst, seit wir zueinander reisten. Aber Kian hat noch mehr Besonderheiten.« Sie hob ihre Hand, um die folgenden Punkte an ihren Fingern abzuzählen. »Erstens, das kurzzeitige Vermindern der Gravitation. Zweitens, die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, ohne den Ort zu verlassen. Er braucht zwar ausreichend Ruhe dafür, aber immerhin kann er es. Und drittens, Kian hat mehr Power als wir anderen. Lennox hat ihn schon immer dafür beneidet, und seit er ihn als Feind betrachtet, hasst er ihn sogar dafür.«


    »Warum sind sie eigentlich solche Feinde? Hat das alles wirklich nur damit zu tun, dass Kian sich nicht mehr eurem grausamen Schicksal fügt?«


    Ri nickte. »Wie ich schon sagte, hatte Lennox es anfangs besonders schwer, sich damit abzufinden. Und irgendwann half dann nur noch der Verdrängungsmechanismus. Er musste sich einreden, dass es Spaß machte, Zerstörung anzurichten, Opfer zu fordern. Kian und ich hatten auch so eine Phase. Aber bei uns dauerte die nicht lange. Lennox dagegen hält diese Selbstlüge schon seit Jahren aufrecht.«


    »Bestimmt macht Kians Boykott Lennox bewusst, wie erbärmlich seine eigene Einstellung ist«, nahm ich an.


    »Nicht nur seine Einstellung. Er zeigt ihm, wie kaputt und verzweifelt er dahinter ist. Das kann er natürlich nicht ertragen.«


    »Ich verstehe. Mit dem, was er Kian angetan hat, wollte er also nicht nur das Gleichgewicht oder seine Kräfte wiederherstellen.«


    »Nein«, sagte Ri. »Er wollte seine Fassade reparieren. Ohne die hält er es nicht einen Tag lang aus. Deshalb hat er nachgeforscht und von deinem Vater erfahren.«


    »Woher wusste er, dass Papa ein Irrlicht ist?«


    Ri wurde verlegen. »Ich fürchte, das ist meine Schuld gewesen. Es gab da mal eine Frau in meinem Heimatdorf, die so war wie du und Gero.«


    »Ach, wirklich?«


    »Als Kian anfing, alles durcheinanderzubringen, da hab ich sie mit Lennox zusammen besucht. Sie wusste, was ihr wart, und hatte von anderen Irrlichtern gehört. Manche scheinen sich untereinander zu kennen.«


    Der Gedanke daran, dass irgendjemand Fremdes am anderen Ende der Welt von mir und meinen Fähigkeiten wusste, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich konnte es mir auch beim besten Willen nicht erklären.


    »Lennox wollte, dass die alte Frau Kian entseelt«, erzählte Ri. »Aber sie starb, bevor sie ausreichend Energie horten konnte.«


    Ich schüttelte mich. Schauderhaft, dass ich diese Kraft sogar im gefesselten Zustand besessen hatte. »Und dann bist du hergekommen«, mutmaßte ich. Ri hatte mir bereits gesagt, dass sie nur durch Zufall auf mich gestoßen war. Weil sie Lennox’ Übereifer bemerkt hatte, war sie am Ende doch besorgt um Kian gewesen. Er war ihr wichtig, und sie hatte ein Auge auf Lennox’ und Catjas Machenschaften werfen wollen.


    »Ich werde ihn mir krallen.«


    »Lennox?«, fragte ich.


    »Ja, und Kian auch. Aber erst muss ich noch etwas erledigen.« Sie rang mir das Versprechen ab, stets in der Nähe meines Vaters zu bleiben, dann verschwand sie.


    Ri war mehrere Tage fort und ließ nichts von sich hören. Als sie in einer der folgenden Nächte zurückkam, holte sie mich aus dem Bett.


    »Feli, ich weiß, was wir tun müssen«, raunte sie mitten in meinen Traum. »Komm schon, komm raus aus den Federn. Es geht nur heute, genauer gesagt nur jetzt, und wir haben wenig Zeit.« Völlig verschlafen zog ich ein Sweatshirt und eine Jogginghose über und schlüpfte in meine Turnschuhe. Ri musterte mich kritisch. »Nicht gerade Abendgarderobe, aber es muss reichen.«


    Mein Vater lotste mich in die Küche, damit meine Mutter nicht aufwachte, und dort weihte er mich in den Plan ein.


    Kian


    Das Getuschel im Haus weckte mich. Dank Fees Herumpfuschen empfand ich wieder Misstrauen, und dieses Misstrauen ging einher mit extrem leichtem Schlaf. Ihre Worte waren zu konfus für meine müden Ohren, aber es war Nacht, und welchen Grund sollte es wohl dafür geben, nachts zu dritt herumzuflüstern? Ich stand auf und linste aus dem Fenster.


    Keine Sekunde später stand Fee vor meiner Tür. Zweifelsohne hatte Ri sich als Verkehrsmittel angeboten und war gleich wieder abgehauen.


    »Hallo«, hauchte Fee.


    »Was ist?«


    »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    »Was willst du wirklich?«


    »Du hast gesagt, dass alles weg sei.« Sie zeigte auf mein Herz.


    Ich reagierte nicht. Es war schwer genug, es zu begreifen. In mir herrschte Leere. Dazu gab es seit Kurzem auch noch etwas, was ich nicht beschreiben konnte. Einzelne Erinnerungsfetzen.


    »Ich will ganz ehrlich sein, Kian. Du hast mich heute gerettet, und ich bin trotzdem am Boden zerstört. Ich weiß, dass du gerade nicht nachempfinden kannst, wie es mir geht, aber vor einigen Wochen noch hättest du es gekonnt.« Sie machte eine Pause. »Du selbst hast alles Mögliche veranstaltet, um mich aus meiner Krise herauszuziehen und es ist dir gelungen. Deshalb werde ich dich nicht austricksen und dich klammheimlich mit Dingen anfüllen, die du nicht haben willst, auch wenn sie dir gehören und dich als Person ausmachen. Ich bitte dich nur, mitzukommen und mir eine Chance zu geben.«


    Zu viel Text. Dafür reichte meine Geduld nicht. Ich schlug die Tür zu und legte mich zurück ins Bett. Die Tür wurde gleich wieder aufgetreten und knallte gegen den Schreibtisch. Ri stürmte herein. Sie schüttelte ihre schwarze Mähne und ließ ihre Augen aufblitzen. Oh, bitte nicht. So konnte ich sie gar nicht ertragen.


    »Gehst du jetzt mit Feli, oder willst du Stress!«, keifte sie.


    Feli


    Es wunderte mich, dass Kian auf Ri hörte. Zumal sie nach ihren eigenen Angaben jeden Kampf gegen ihn verlieren würde. Doch offensichtlich nahm er lieber einen kleinen Ausflug ins Ungewisse an meiner Seite in Kauf, als sich mit ihr anzulegen. Ich verstand ihn gut. Sie konnte wirklich penetrant und hartnäckig sein. Während Kian Papas Auto zum Barumer Koog lenkte, gähnte er unentwegt.


    Oben auf dem Deich parkte er den Wagen. Wir stiegen gleichzeitig aus und traten in die kühle Luft, die uns entgegenschlug, als wollte sie uns gleich wieder zurück nach Hause beordern.


    »Was ist eigentlich mit diesem Wind hier oben?«, fragte ich. »Und mit Schneestürmen und Gewittern, haben die auch alle ein menschliches Pendant?«


    »Keine Ahnung.« Kian klang gelangweilt. Damit lud er mich nicht gerade ein, ihm weitere Fragen zu stellen. Ich hoffte, Ri würde recht behalten und es gab tatsächlich eine Möglichkeit, misslungene Zauber zu korrigieren. Heute Nacht sollte Gelegenheit dazu sein, genau an diesem Ort.


    Vom Deich aus hatte man einen faszinierenden Ausblick auf das Meer und einen Großteil der Küste. Besonders jetzt, da der Vollmond alles in silbernes Licht tauchte.


    »Was nun?«, fragte Kian. Er betrachtete das Wasser, das still vor uns lag.


    Ich lief an ihm vorbei, den Deich hinab und auf einen kleinen Platz, der zu einem halb gefüllten Siel führte. Manchmal schaukelten Ruderboote darin, sie machten dann an einem der vielen Pfähle fest, die das Siel säumten. Ich stellte mich an die Kante und untersuchte das Wasser. Nein, da war nichts. Handelte es sich um einen Rechenfehler? Ich wusste, dass die Naturerscheinung, die wir laut Ris Informationen brauchten, auch bei uns an der Nordsee auftauchen konnte. In meiner Kindheit hatte ich sie ein paar Mal erlebt. Heute aber war nichts davon zu entdecken.


    »Komm, wir fahren wieder!« Kian hatte unsere Exkursion bereits satt.


    »Dann macht Ri dir die Hölle heiß«, entgegnete ich, konzentriert suchend.


    »Als ob mich das kratzen würde.«


    »Warum bist du dann überhaupt mitgekommen?«


    Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Aus Neugier.«


    »Neugier?« Das klang gut. Vielleicht stand mehr Kian vor mir, als ich gedacht hatte. »Was ist da noch alles drin?« Ich tippte auf seine Brust, doch er zog nur die Brauen zusammen und schwieg. Schließlich kehrte ich um und machte einige Schritte von ihm weg.


    »Misstrauen«, hörte ich ihn hinter mir sagen. Mit angehaltenem Atem wandte ich mich um. »Misstrauen ist noch da drin.«


    Ich musste schlucken. Kian misstraute mir nicht ganz zu Unrecht. Immerhin gingen Ri und Papa fest davon aus, dass ich ihn heute Nacht gegen seinen Willen zurechtrücken würde. Aber das hatte ich nicht vor.


    »Ist da auch Ver-trauen?«, fragte ich leise.


    »Was sollen wir hier, Fee?«


    Wie lange hatte ich ihn nicht meinen Namen sagen hören? Dabei reagierte ich bei jedem anderen, der mich so ansprach, allergisch. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich es liebte, wenn Kian Fee zu mir sagte. Von nun an würde ich aufrichtig mit ihm sein, ihm nichts mehr vormachen, sondern klipp und klar sagen, was ich plante zu tun. Vorher jedoch musste ich noch etwas Wichtiges testen. Ich bückte mich, um einen Stein aufzuheben.


    »Hier, schmeiß ihn ins Wasser«, bat ich und gab ihn Kian, der ihn mit verengten Augen entgegennahm und ihn mit Wucht in den Siel warf. Das Wasser jagte an allen Seiten in die Höhe wie ein Geysir, es klatschte über die Ufer und spritzte uns beide nass. Es war fantastisch. Am besten aber war das grünliche Leuchten, das unter der Oberfläche glitzerte. Es blinkte nicht nur in dem Schaum weiter, der zu unseren Füßen prickelte. Es veredelte jeden Tropfen, der durch die Luft zischte, mit seinem seltenen Glimmen.


    »Meeresleuchten«, sagte Kian. Es klang fast, als fände er Gefallen an dem, was die Natur uns bot. Wie ein kleiner Junge nahm er einen Stein nach dem anderen auf und wiederholte das Schauspiel. Immer und immer wieder.


    »Magst du es?« Ich hatte mich gegen einen der Pfosten gelehnt. Klatschnass und müde, trotzdem aufgeregt. Kian ließ sich ebenfalls gegen einen Pfahl fallen. In der Hand drehte er einen Kiesel und sah mich dabei an.


    »Du willst irgendwas mit mir machen, richtig?« Ich antwortete nicht. »Es war gar nicht schlecht, so wie es lief, seit du mich in der Mühle …« Er brach ab, dann folgte ein stummes Ich war frei.


    Dieser Satz, den ich so deutlich in meinem Kopf hörte, als wäre er laut gefallen, betrübte mich. Ich stahl Kian den Stein aus seinen Fingern und beförderte ihn mit Schwung ins Wasser. Auf diese Weise flackerte das Leuchten von Neuem auf.


    »Du warst nicht frei, Kian, und du bist es auch jetzt nicht. Wahrscheinlich wirst du es niemals wahrhaftig sein. Auch nicht, wenn ich dich wieder komplett mit deinem Atem anfülle.«


    »Dann lass es einfach.«


    »Nein. Ich möchte es tun, weil du erst dann wieder ein richtiges Ich besitzt. Momentan bist du wie von der Natur ferngesteuert. Merkst du das denn nicht?«


    Kians Miene wurde finster. »Na und? Was immer es braucht, um nie wieder so zu leiden wie früher.«


    »Ich verstehe das«, sagte ich. »Soweit ich dazu fähig bin. Ri hat mir viel über euch und eure Anfänge erzählt. Es tut mir wahnsinnig leid für euch drei und für all die vielen Opfer.« Sein Blick war ausdruckslos. Wahrscheinlich hatte er Zorn nicht im Programm. Aber das würde wiederkommen. Vermutlich auch die grenzenlose Verzweiflung. »Mein Vater hat eine Idee, wie er dir helfen kann. Er weiß, wie du die Zerstörung eingrenzen kannst, ohne das Gleichgewicht aus den Fugen zu bringen.« Stumm sammelte Kian weitere Kiesel auf und ließ das Wasser damit explodieren. Dadurch motivierte er mich nicht gerade weiterzusprechen, aber zumindest schien er mir aufmerksam zuzuhören. »Papa ist der Ansicht, dass du dein Talent, gegen die Schwerkraft zu arbeiten, nutzen solltest.«


    Irgendwann lenkte mich das sonderbare Licht ab, das durch Kians Werfen der Kiesel erschien. Die Nässe und das laute Platschen taten ihr Übriges. Ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Erschöpft sackte ich auf den Boden und kramte meine letzten Argumente hervor.


    »Das mit dem Baum, der neulich auf mich rauffallen sollte. Das war Lennox. Ri meint, solange ich noch mit einem Teil von dir herumlaufe, würde er versuchen, mich zu töten.«


    Jetzt endlich passierte etwas mit Kians Bewegungen. Sie verlangsamten sich. Es schien, als kämen meine Worte in seinem Sprachzentrum an und er dachte über sie nach.


    »Was, wenn es nicht klappt«, sagte er.


    »Ich hab keine Ahnung. Angeblich soll es gehen, aber nur jetzt und hier, heute Nacht an diesem Ort. Und wir brauchen das Meeresleuchten.« Kian sah mich unsicher an. Deshalb unterbreitete ich ihm schweren Herzens einen Vorschlag. »Ich biete dir hiermit an, den ganzen widerwärtigen Zauber, den ich schon einmal an dir ausgeübt habe, von vorne zu starten, wenn du es dann wirklich willst. Falls du es nicht aushältst, wieder du zu sein. Dann ist es so wie direkt nach der Mühle: Du leidest nicht, du … bist nicht.« Es durfte nie wieder dazu kommen, und doch wusste ich um die Notwendigkeit, Kian so viele Hintertüren zu lassen wie irgend möglich. »Und sollten die Legenden stimmen, hört dein Leben als Taifun sowieso in ein paar Jahren auf. Nur wirst du dann ein stinknormaler Mensch sein, und an Menschen kann ich nicht in dem Maße herumzaubern.« Ich bekam einen Schauer und dachte an die unschuldigen Opfer, die ein Irrlicht für das Heilen eines Menschen brauchte. Nein, ich würde niemals ein Leben für ein anderes riskieren. »Wenn du also wieder im ganzen Stück sein möchtest mit allem, was dazugehört, inklusive deiner Wut auf Lennox, dann sollten wir jetzt dafür sorgen. Solange du noch Teil der Natur bist.«


    »Warum wollt ihr das alle so zwingend?« Kian trat an mich heran und suchte mein Gesicht nach Erklärungen ab. Seine Nähe brachte mich durcheinander.


    »Mein Vater will, dass ich vor Lennox sicher bin. Ri auch, und sie kann es nicht ertragen, dich als Roboter zu sehen, sagt sie.«


    Kians Kiefer spannte sich an. »Warum willst du es?«, fragte er. Da war echte Neugier in seinem Tonfall. Sein Blick wanderte von meinen nassen Haaren zu meinen Augen und in sie hinein, bis auf ihren Grund. Mir wurde mulmig zumute, weil dieser Blick trotz allem leblos wirkte. Glanzlos. »Was erhoffst du dir davon, dass ich so werde wie vorher?«


    Meine Hand hob sich wie von selbst zu seiner Wange und strich über seine Bartstoppeln. Sie produzierten ein Prickeln in meinen Fingerkuppen, das durch mich fuhr wie eine heiße Welle.


    »Fee«, flüsterte Kian und ging ein Stück zurück. »Du wünschst dir, dass ich in dich verliebt bin.« Es klang scheußlich, wie er das sagte. »Aber ich weiß nicht, ob das je wieder der Fall sein wird.« In meinem Bauch bildete sich ein dicker Knoten, der mir den Atem raubte. Eine Tränenflut drückte von innen auf meine Augen, doch ich drängte sie zurück. »Und wenn doch, werde ich es höchstwahrscheinlich nicht zulassen wollen.« Darüber hatte ich auch schon mit Ri gesprochen. Für Kians Empfindungen mir gegenüber, für ihre Rückkehr, gab es keinerlei Garantie. »Falls ich dann wieder Zorn empfinden kann, werde ich wahrscheinlich tierisch wütend auf dich sein, wegen all der Dinge, die du mit mir gemacht hast.«


    »Das muss ich riskieren«, sagte ich tapfer. »Ich muss es einfach tun, Kian.«


    Seine Augen musterten mich lange.


    »Dann tu es.«


    Kian


    Auf Fees Geheiß hin sprang ich in das schultertiefe Wasser und wedelte kraftvoll mit den Armen. Dort, wo ich die Algen berührte, tauchte überall das Meeresleuchten auf. Fee stand mit dem Rücken zu mir, am Rande des Siels. Sie wurde still. Möglicherweise ging sie in eine Art Trance über.


    Auf einmal fing es an. Es fühlte sich an wie Hiebe, die unnachgiebig auf mich einprasselten. Ich krümmte mich stöhnend unter ihnen. Warum hatte ich mich bloß darauf eingelassen! Ich wollte den ganzen Dreck doch gar nicht haben, der mir das Leben sowieso nur erschweren würde. Die Ruhe würde vorbei sein, die kurze Zeit der Leichtigkeit. Ich tat es für Fee, obwohl sie mir nichts bedeutete. Nicht viel jedenfalls. Plötzlich wollte ich nur noch raus aus dem Wasser und am liebsten auch gleich raus aus diesem Land, doch meine Reisefunktion war eingestellt. Ich versuchte, ans Ufer zu springen, aber nicht mal das gelang mir. Meine Muskeln versagten. Gar nichts half. Das Wasser um mich herum glühte auf. Grün, blau, weiß. Es hielt mich fest, ließ mich einfach nicht entkommen. Ich schlug um mich, und das Wasser spritzte höher. Auch das Leuchten wurde heller, die Schmerzen steigerten sich bis in Unermessliche, sie betäubten mich, und irgendwann ging ich unter.


    Feli


    »Kian! Was passiert mit dir?«, schrie ich, als ich das Platschen und sein Kämpfen vernahm. Ich wollte mich zu ihm umdrehen, da wurde ich auch schon mit einem Schwall kalten Wassers geduscht und war wie festgefroren. Mein Rücken brannte, meine Haut drohte aufzuplatzen, während ein Teil von Kians Seele durch sie strömte und meinen Körper protestierend verließ. Auf einmal war es ruhig hinter mir. »Kian?« Endlich konnte ich mich wieder bewegen. Ich fuhr herum und entdeckte ein paar seiner Haarsträhnen auf der Wasseroberfläche. Er war untergegangen. Oh, mein Gott! Was hatte ich nur getan? Ohne zu zögern, nahm ich Anlauf und sprang in die Mitte des kühlen Siels. Tauchen machte mir grundsätzlich Angst. Dennoch holte ich Luft, kniff die Augen zusammen und zwang mich tiefer abwärts. Kaum war ich in der Hocke angekommen, öffnete ich die Lider, doch es waren nur zwei lange Beine, die ich ausmachen konnte. Plötzlich wurde ich jäh an den Armen hochgerissen, mein Kopf schoss aus dem schwarzen Wasser in die kühle Nacht. Ich schluckte ein paar Tropfen und hustete sie wieder aus.


    Als ich aufsah, erblickte ich Kian. Er lebte! Und er sah gut aus! Viel zu gut. Seine Haare waren nass, so wie seine dunklen Wimpern über den hellen Augen, deren Farbton mich hypnotisierte. Darin glühte ein Feuer, das ich nur deshalb zu deuten vermochte, weil sein Mund auf eine bestimmte Art zuckte. Mir blieb der Atem weg und diesmal nicht aus Sorge.


    Kians Hände hielten noch immer meine Arme fest. Ohne ein Wort zu sagen, oder mir weitere Einblicke in seine Gefühlswelt zu bieten, zog er mich an sich. Irgendwo hinten in einer pflichtbewussten Ecke meines Gehirns bat mich eine Stimme, Kian erst zu untersuchen. Nachzuschauen, ob der Patient die Operation erfolgreich überstanden hatte. Doch sein schweres Atmen langte mir als Bestätigung, ebenso seine weichen Lippen, die er auf meine drückte. Ich umschlang seinen Nacken, ließ meine Hände durch sein triefendes Haar gleiten und weiter den Rücken entlang, bis unter die Wasseroberfläche. Kian strich an meinen Armen herab und umschlang meine Taille. Unsere Küsse wurden intensiver. Mein Verlangen nach ihm, das mich in den letzten Tagen gequält hatte, sprudelte unkontrolliert hervor in dieser zauberhaften Vollmondnacht. Unsere Körper begannen einen Tanz, schmiegten sich aneinander. Meine kühle Haut heizte sich unter der Leidenschaft auf. Wann immer ich die Augen öffnete, bemerkte ich das phosphoreszierende Leuchten um uns herum. Die Kälte des Siels, das Rauschen des Meeres und der flüsternde Wind rückten immer weiter in den Hintergrund. Alles, was ich wahrnahm, war Kian, der erst sein Sweatshirt auszog und mir dann hastig aus meinem heraushalf. Sehnsüchtig betrachtete er mich, bevor er mich von meinem Hals abwärts küsste, bis sein Kopf mutig unter Wasser verschwand. Mit geschlossenen Lippen liebkoste er meinen Bauch. Ich ließ meine Augen zuklappen und schwelgte in seiner Berührung. Kurz darauf tauchte er wieder auf. Wir rieben unsere Wangen aneinander und küssten uns endlos.


    Mit einem Mal nagten Zweifel an mir. Sie kauerten eine Weile im Schatten und warteten geduldig, während ich an Kians Schulter knabberte, doch dann verschafften sie sich Gehör. Kian bemerkte etwas. Er machte einen Schritt rückwärts und betrachtete mein Gesicht. Dazu neigte er nachdenklich den Kopf.


    »Alles okay?«


    »Das musst du mir sagen«, gab ich zurück. Er blickte an sich hinab. Soweit ich es beurteilen konnte, sah er nass aus, verwüstet und sexy. Ich musste grinsen. »Du siehst okay aus, aber bist du es auch von innen?«


    Kian schloss die Augen und atmete tief. »Offensichtlich.« Er deutete auf mich. Ich trug nur noch ein weißes Bustier. Auf einmal fühlte ich mich nackt und verletzlich.


    »Das reicht mir nicht«, hauchte ich. Wahrscheinlich hatte ich mir soeben die schönste Nacht meines Lebens ruiniert, doch die Vernunft sagte mir, dass es wichtig wäre zu erfahren, mit wem ich diese Nacht erlebte. Mit Pech war der Sinn für Erotik nämlich das Einzige, was ich Kian in meinem Zauberritual zurückgegeben hatte. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich ihn begehrte, ich konnte es mir einfach nicht leisten, schon wieder verletzt zu werden. Plötzlich begann ich zu frieren. Kian seufzte und tauchte erneut unter, um unsere Klamotten aus dem Siel zu fischen. Ich hingegen tippelte auf Zehenspitzen Richtung Ufer, fand jedoch keine Leiter, um aus dem Wasser zu steigen. Die Kälte machte meine Beine steif. Ich kreischte auf, als ein Arm mich packte und ich innerhalb einer Sekunde zehn Meter weiter auf dem Deich neben Papas Wagen stand.


    »So geht es schneller«, kommentierte Kian und reichte mir das triefende Textilknäuel, das ich nur mit viel Fantasie als meine Kleidung identifizieren konnte. Mühevoll quetschte ich sie aus und hängte sie mir über. Mit einem letzten Blick auf das nächtliche Siel, in dem das märchenhafte Leuchten erloschen war, stiegen wir in den Wagen.

  


  
    Kapitel 26

  


  
    Hunger


    Kian


    Seit Tagen beobachtete ich Fee. Genauer gesagt, ihren Körper. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Bei der Arbeit, beim Radfahren und auch im Bett wurde es nicht besser. Das, was sie sich wünschte, konnte ich ihr nicht geben. Ich war nicht in sie verknallt, ich war nur verrückt nach ihr. Ri machte mir deswegen die Hölle heiß. Ich konnte nicht einschätzen, ob das etwas mit Eifersucht zu tun hatte oder ob sie Fee vor mir beschützen wollte. Aus welchen Motiven auch immer, sie drohte mir an, mich nicht mehr aus den Augen zu lassen, bis ich »mein altes Selbst« wiedergefunden hatte. Auch Gero hing an meinen Fersen. Für ihn war ich eine verstaubte Legende, an die er nie geglaubt hatte. Trotzdem ging er davon aus, dass meine sogenannten »lebendigen Inhalte« Stück für Stück wiederkommen würden.


    »Bist du gar nicht sauer?«, fragte Ri mich, als ich eines Abends aus der Redaktion kam. Neuerdings lungerte sie ständig in der Nähe meines Schuppens herum.


    »Hast du kein Zuhause?«


    »Doch.« Sie kletterte in den nächsten Baum.


    »Ach ja. Deine Tante in Heide.« Ri besaß gar keine Tante. Und auch sonst niemanden. Ich war ihre einzige Familie.


    »Hätte ich Feli etwa gleich zu Anfang sagen sollen, dass ich jede Nacht in mein Londoner WG-Zimmer reise, um zu schlafen? Ich hab es ihr übrigens bereits gestanden.«


    »Du bist der Inbegriff der Pendlerin«, kommentierte ich trocken. »Wenn ich du wäre, würde ich gleich ein paar Pakete für die Post mitnehmen, um die Umwelt zu entlasten.«


    »Und wenn ich du wäre, hätte ich Lennox längst getötet«, entgegnete Ri.


    »Das würde dir nicht gelingen.«


    »Ich würde es zumindest versuchen.« Sie balancierte mit ausgebreiteten Armen auf einem dünnen Ast.


    »Fall nicht runter«, sagte ich.


    »Warum nicht?«


    »Weil das Gras viele Stunden braucht, um sich wieder aufzurichten, nachdem du es platt gemacht hast.«


    »Sehr witzig. Aber im Ernst: Warum versuchst du nicht, Lennox umzubringen?«


    »Auch witzig.« Ich betrat den Schuppen und machte die Tür hinter mir zu. Zu meinem Bedauern verstand Ri dies nicht als Wink.


    »Okay, aber wenn es möglich wäre und du Lennox töten könntest, würdest du es machen?« Sie befand sich irgendwo über mir, ihre Stimme drang durch das Dach herein.


    »Nein.«


    »Er hat dich gefoltert, Kian.«


    »Ich weiß. Ich war dabei.«


    »Er hat dafür gesorgt, dass deine Mutter Kontakt zu der Zeitung aufgenommen hat. Er hat gewusst, dass deine und Felis Mutter befreundet sind.«


    »Das sagtest du schon«, gähnte ich und legte mich aufs Bett.


    Ri kam zur Tür herein, setzte sich auf den Schreibtisch und schlug ihre halb nackten Beine übereinander. Sie sah zweifellos scharf aus. Mein unbezähmbares Verlangen bezog sich jedoch ausschließlich auf Fee. Außerdem war Ri fast meine Schwester.


    »Lennox wollte Gero haben, um dich zu entseelen.«


    »Aber der war schon längst nach Spanien ausgewandert.«


    »Nur zu Felis Schutz, Kian. Das hab ich ihr auch schon versucht zu verklickern. Sie ist so uneinsichtig. Wenn ich noch einen Vater hätte, wäre es mir egal, was er angestellt hat.« Ri hüpfte vom Tisch und verschwand im WC. »Igitt! Schon mal daran gedacht, diese Zahnpasta-Flecken aus dem Waschbecken zu entfernen, Herr Sander?«


    »Nein«, stöhnte ich. Heute Morgen war ein leichtes Gefühl der Ungeduld in mir aufgekeimt, und jetzt, da Ri mir bewusst auf den Nerven herumtanzte, wuchs es rasant.


    »Diese Catja war nur eine Ersatzlösung. Die zweite Geige. So hat Lennox es mir damals gesagt, als ich ihn das letzte Mal gesprochen habe.«


    »Hat er eigentlich nicht bemerkt, dass du dich in Eiderstedt herumgetrieben hast? Du warst doch ständig in seiner Reichweite«, überlegte ich laut.


    Ri kam zurück und legte sich neben mich, dabei landeten ihre Haare in meinem Gesicht. Genervt wischte ich sie von mir. Das brachte sie zum Lachen. »Gut! Da regt sich also etwas in Kians engelsgleichen Zügen.«


    Ich knurrte leise.


    »Sobald du wieder wütend wirst, schnappst du dir Lennox und zeigst es ihm. Und übrigens glaube ich nicht, dass er von meiner Anwesenheit wusste. Das Gespür war doch bei uns allen eingeschränkt.« Sie stützte sich auf einem Arm ab. »Ich zum Beispiel habe die ganze Zeit über geglaubt, es sei Lennox, den ich witterte, dabei warst du es.


    »Ging mir genauso«, bestätigte ich und drehte mich ihr zu.


    »Und was soll ich deiner Meinung nach mit Lennox machen?«


    »Was möchtest du denn mit ihm machen, Kian? Dich rächen? Ihm zeigen, dass du der Stärkere bist?«


    »Was sollte das bringen?«


    »Dass du so neuen Ideen vorbeugst, die da langsam in seinem chaotischen Gehirn vor sich hin reifen. Immerhin wollte er dich zu einer herzlosen Marionette umprogrammieren. Und er hat es sogar geschafft.«


    »Vorübergehend.«


    »Bist du froh, dass Fee das wieder storniert hat?«


    »Froh gibt es nicht. Vieles gibt es nicht. Insofern kann man wohl kaum sagen, dass ich wieder normal sei, oder?«


    Ri kam nicht dazu, mir zu antworten, da hundertfünfzig Meter weiter südlich die Terrassentür geöffnet wurde. Ich stand auf, weil ich nicht riskieren wollte, dass Fee mich und Ri dabei sah, wie wir so vertraut voreinander lagen. Erstaunlich, dass ich mir über so etwas den Kopf zerbrach! Ri schien es ähnlich zu gehen. Mit einem Räuspern verließ sie den Schuppen und lief Fee entgegen.


    »Komm, Feli. Du brauchst mal wieder Auslauf. Lass uns nach St. Peter-Ording fahren.«


    Feli


    »Ich will ihn sehen«, flüsterte ich extrem leise. Wahrscheinlich würde Kian auch das noch hören, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Ich würde nicht ständig mit Stift und Zettel durch die Gegend rennen, um Ri meine Botschaften aufzuschreiben. Überzeugt davon, dass es besser war, mich nicht zu ihm zu lassen, schüttelte sie den Kopf. »Ich verkrafte das schon«, versicherte ich ihr. Sie gab ein Pfeifen von sich und zuckte die Achseln.


    »Wie du meinst. Aber außer Appetit auf Feli hat der Gute maximal einen Hauch Genervtheit im Sortiment.« Ich stupste gegen ihren Arm und lief weiter bis zu meiner Insel. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, rief sie, und kaum, dass ich die Hand zum Anklopfen gehoben hatte, hörte ich aus dem Inneren auch schon ein verführerisches »Komm rein!«.


    Mir lief ein Schauer über die Haut. Kian lag auf dem Bett. Am liebsten hätte ich mich dazugelegt, aber in den letzten Tagen hatte sich sein Verlangen nach mir weiter gesteigert, was mir schmeichelte, denn es schien exklusiv mir zu gelten. Es machte mir aber auch schmerzhaft bewusst, dass es rein körperlicher Natur war.


    »Kann ich dir helfen? Ich meine«, er grinste frivol, »natürlich kann ich dir helfen, aber du willst ja nicht.«


    »Kein Kommentar.«


    Er setzte sich auf und rutschte nach vorn an die Bettkante. Seine Augen wanderten an mir rauf und runter. Konnte er durch meine Klamotten hindurchsehen?


    »Ich wollte nur mal schauen, ob …« Jedes Mal, wenn ich nach Verliebtheit in seinem Gesicht suchte, wurde ich enttäuscht.


    »Ob ich mich meiner unsterblichen Liebe zu dir erinnere?«, fragte er schwülstig. Es war ihm absolut gleichgültig, ob er mich damit verletzte.


    »Ich hätte auf Ri hören sollen«, murmelte ich im Weggehen.


    Bevor ich die Tür hinter mir zuschmiss, sagte er: »Tue ich.« Erstaunt drehte ich mich um. Kian strich sich über die Oberschenkel, dabei linste er zu mir hoch. »Ich erinnere mich daran, was ich für dich gefühlt habe.«


    Das war immerhin ein Anfang. Ein fetter Kloß drängelte sich in meinen Hals. Meine Hände griffen nach dem Türrahmen.


    »Das ist gut, oder?« Ich musterte ihn vorsichtig. Kian richtete den Blick auf den Schreibtisch.


    »Ist es dann auch gut, dass ich mich an meine Traurigkeit erinnere?«, fragte er. »An die Wut?«


    Ich wusste nicht, ob er wollte, dass ich antwortete.


    »Feli!«, rief da mein Vater durch den Garten. Er machte sich Sorgen um mich, er traute Kian in seinem aktuellen Zustand nicht.


    »Geh ruhig.« Kian legte sich wieder hin und starrte an die Decke.


    »Bis später.« Meine Stimme war nur ein Hauchen, als ich ihn unwillig verließ.


    Mir war übel. Seit die beiden Stürme auf unserem Grundstück alle ihre Kräfte zurückerlangt hatten, schlug sich ihre Nähe auf meinen Magen nieder. Und das, was Kians Verhalten mit mir machte, ließ es keinen Deut besser werden. So sehr ich mich darüber freute, dass seine Erinnerung an die Empfindungen für mich zurückkehrten, so wenig wollte ich, dass er erneut unter dem Elend leiden musste, vor dem er nicht umsonst jahrelang davongelaufen war.


    »Oskar hat angerufen«, teilte mein Vater mir mit, sowie ich die Terrasse erreicht hatte. »Er fragt, ob du ihn nicht mal besuchen möchtest.«


    »Danke, Papa. Das ist eine gute Idee.« Ich brauchte dringend mal wieder Kontakt zu normalen Menschen. Zwar gab es prinzipiell auch meine Mutter, doch sie flüchtete nach wie vor ständig zu ihren Freundinnen.


    Ri rauschte von der Seite heran. Sie hatte uns belauscht und stufte mein Vorhaben sogleich als bei Weitem zu gefährlich ein.


    »Vergiss es«, sprach sie und hob gebieterisch die Hand. »Solange Lennox da draußen ist, wirst du nirgendwo hingehen.«


    »Das Humpeln nervt ein bisschen«, meinte Oskar später, als ich mich zu ihm ins Zimmer setzte.


    »Du hast doch immer noch den anderen Fuß.«


    Es tat gut, meinen Kumpel nach so langer Zeit wiederzusehen und mit ihm zu scherzen. Während meines zweiwöchigen Genesungsschlafes, in dem mein Körper sich von den gräulichen Verbrennungen erholt hatte, war Oskar ebenfalls wieder zu Kräften gekommen. Er hatte ein paar Mal bei mir angerufen und sich nach mir erkundigt. Dabei war er verblüfft gewesen, meinen Vater am Telefon zu sprechen. Ich erzählte ihm, dass Papa einen längeren Urlaub bei uns verbrachte.


    Oskar ging es zwar wieder gut, und Gott sei Dank war auch die Frau, die er umgefahren hatte, inzwischen aus dem Koma erwacht, aber er behauptete, seit dem Unfall sehr schreckhaft zu sein. Das war der Grund, weshalb ich ihm verschwieg, dass ich nicht wie stets gedacht nur die Dorfhexe, sondern ein sogenanntes Irrlicht war. Noch weniger durfte er erfahren, was ich in den letzten Wochen alles angestellt hatte und mit welcher Bande von Wettererscheinungen ich eine fröhliche Wohngemeinschaft gegründet hatte.


    »Oskar!«, schallte die Stimme seiner Oma aus dem Erdgeschoss nach oben. »Da war eben ein Mädchen im Garten.«


    »Das war Feli, sie ist jetzt bei mir hier oben.«


    »Nein«, widersprach sie. »Ich weiß doch, wie unsere Feli aussieht. Dieses Mädchen hier ist schwarzhaarig und hat sich hinter meiner Lieblingstanne versteckt.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist meine Freundin Ri.« Oskar sah mich irritiert an und ging die Treppe hinunter, um es seiner Oma zu übermitteln. »Ri, komm einfach hoch«, sprach ich leise aus dem Fenster. Sie ließ ihren Kopf kurz hinter der Tanne auftauchen und schüttelte ihn. »Deine Tarnung ist aufgeflogen.« Sie verzog den Mund und trat zögerlich auf das Haus zu. Wie konnte sie plötzlich so schüchtern sein! Ich flitzte die Treppe hinab und nahm sie in Empfang. »Das ist Oskar, das ist Ri«, stellte ich die beiden einander vor, und ich sah sofort, dass sie sich mochten.


    »Der ist ja so süß!«, schwärmte Ri später bei unserem Spaziergang. »Hat er eine Freundin?«


    »Nein.« Auf keinen Fall würde ich sie wissen lassen, dass Oskar bis zuletzt an mir interessiert gewesen war. Von mir aus durfte Ri sich gern in ihn verknallen. Mir genügte es, dass Kian ständig so unverhohlen nach mir lechzte. Und das vor ihren Augen. »Sag mal«, tastete ich mich heran. »Wie ist es eigentlich mit dir und Kian?« Ich fand, es war an der Zeit, es offen anzusprechen.


    Ri zog eine Schnute. »In seiner jetzigen Verfassung geht er mir hauptsächlich auf den Keks. Und wenn ich es mir recht überlege, war das auch früher schon so.«


    Wir liefen durch die Böhler Heide. Ri nahm ihre Sandalen in die Hand und spazierte barfuß auf dem Wanderweg weiter.


    »Ich liebe deine Schuhe«, schwärmte ich, weil ich doch lieber das Thema wechseln wollte.


    »Vergiss es, die kriegst du nicht.« Sie blieb stehen. »Mach dir keine Sorgen, Feli. Während der Phase, in der du ohnmächtig warst, war Kian so gleichgültig allen gegenüber. Da hat er mir nicht viel Grund gegeben, auf dich eifersüchtig zu sein.« Ri strich sich über die Nase. »Davor hatte ich nämlich ein bisschen Angst. Und seit er so scharf auf dich ist, habe ich bemerkt, dass es mich nicht mehr kratzt.« Ich zog die Brauen hoch. Meinte sie das ernst? Ihrem Grinsen nach, ja. »Es wäre irgendwie komisch, wenn er mich auch anschmachten würde, weil ich sozusagen seine Schwester bin. Das hab ich jetzt kapiert.« Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich konnte nicht anders, als Ri zu umarmen. »Nicht so stürmisch!«, rief sie aus.


    »Musst du gerade sagen.« Ich kicherte los, schnappte mir ihre Schuhe und rannte davon.


    »Hey!«, kreischte sie und nahm die Verfolgung auf. Unverkennbar hatte sie Spaß an der kleinen Hetzjagd, sie versuchte auch nicht, mich mit ihrer Windgeschwindigkeit auszutricksen. Viele Meter lang flitzte ich durch die Heide und das angrenzende Waldstück, bis ich mir hastig meine Flip-Flops auszog und mich umdrehte, um sie ihr im Tausch für ihre Sandalen entgegenzuschmeißen. Sie landeten wenige Meter entfernt im Sand, doch Ri war nirgends zu sehen.


    »Hallo?«, fragte ich verwundert. Spielte sie Verstecken mit mir? »Wo bist du?« Grinsend lief ich zurück zwischen die Bäume. »Ri? Ich dachte, ich soll nicht allein herumlaufen.«


    Sollst du auch nicht, vernahm ich ihre Antwort, doch ich konnte sie immer noch nicht sehen. Ich umrundete mehrere Bäume und flitzte zwischen den Hecken hindurch. Einen Busch nach dem anderen bog ich zur Seite.


    Schließlich entdeckte ich sie mit geschlossenen Augen am Boden liegend. Sie wollte mich reinlegen, aber ich war nicht so leicht zu täuschen. Ich sagte ihren Namen, aber sie zeigte keinerlei Reaktion. Ich hockte mich hin, und da erst wurde mir klar, dass sie bewusstlos war. Erschrocken schüttelte ich sie. Sie wirkte so leblos, und doch atmete sie. Was war passiert? Bis eben hatte sie doch noch mit mir gesprochen. Zumindest lautlos.


    Du sollst auch nicht allein herumlaufen, hörte ich ihre Aussage erneut, diesmal ausführlicher. Aber wie sollte sie in der Lage sein, mir dies zu sagen? »Weil du sonst einem bösen Hurrikan in die Arme laufen könntest«, sprach eine Stimme hinter mir, die mich erschaudern ließ. Lennox.


    Und jetzt wusste ich auch, dass der stumme Satz zuvor ebenfalls von ihm gekommen war. Ich drehte mich um und sah ihm direkt in seine braunen Augen, die mich mit Zuversicht musterten.


    »Was willst du?«, fragte ich mit einem Gemisch aus Furcht und Verachtung. »Was hast du mit Ri gemacht?«


    »Keine Angst, dein nerviger Hausdrache ist in absehbarer Zeit wieder wohlauf.« Lennox machte einen Schritt auf mich zu. »Du aber nicht«, lachte er, und dann flog ich auch schon durch die Luft.


    Kian


    Seit Stunden waren die Mädchen weg. Diese Fee mit ihrer stoischen Entschlossenheit, mich zu bekehren, und Ri, die es geschafft hatte, Fee zu einem Spaziergang zu nötigen. Ich konnte weder schlafen noch schreiben. Im Fernsehen lief nichts Besseres als Bilder von der Katastrophe, die ich vor Wochen selbst verursacht hatte. Alle gaben einem Erdrutsch die Schuld für die Zerstörung und die vielen Opfer. Dabei wussten die Menschen doch, dass es ohne mich keinen Erdrutsch gegeben hätte. Ich fühlte mich nicht schlecht. Nicht so richtig. Vielleicht würde das noch kommen. Was auch immer mir bevorstand, ich wollte es nicht haben. Kurzentschlossen packte ich meinen Rucksack. Ich musste weg. Raus aus dieser selbstzentrierten Einsamkeit. Was ich jetzt brauchte, war etwas Ablenkung, Abwechslung. Eine stinknormale Bahnfahrt, ein Wochenende in Berlin. Mit Leuten, die ich nicht mochte, die mich nicht mochten, die aber auch nicht versuchten, mich zurechtzubiegen. Lärm, Verkehr, Gestank und bloß nicht zu viel Raum für unnütze Grübeleien.


    Es war bereits Abend, als ich die Hauptstraße entlangfuhr. Ich raste durch die Dunkelheit, an den windschiefen Bäumen entlang, allein unter schwach leuchtenden Sternen. Und auf einmal spürte ich etwas. Das Gespür für die anderen beiden flüsterte laute Worte in mein Ohr.


    Es bestätigte sich, als Ri mich wenig später abfing. Eigentlich hätte sie sich freuen können, denn es passierte etwas in mir: Schlagartig kehrte meine Wut zurück. Das war es doch, was sie gewollt hatte. Ich war zornig. Genau deshalb fand ich keine Geduld, um für diese unerträgliche Nervensäge anzuhalten, die mich schon seit Wochen wie einen Schwerverbrecher behandelte und Fee von mir fernhielt, als sei sie ihr persönlicher Bodyguard. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, nahm ich Ri ins Visier, beschleunigte mein Treten und hielt direkt auf sie zu.


    »Lennox!«, schrie sie, kurz bevor ich sie rammen konnte. »Er hat Feli!«


    Ich sprang vom Rad, ließ es ausrollen, bis es im Graben verschwand, und krallte meine Finger in ihre nackten Arme. »Was?«


    Feli


    Es war kühl genug, um Abend oder sogar Nacht zu sein. Ich zitterte vor Angst. Lennox hatte mir die Augen verbunden. Zusätzlich steckte ein Tuch quer in meinem Mund, das ihn halb offen hielt. Es drückte in meine Mundwinkel und war inzwischen von Speichel durchnässt.


    »Hallo?«, wimmerte ich, so gut es ging. Ich lauschte, doch um mich herum war es still. Kein Auto, keine Menschenstimme war zu hören. »Hallo!«, rief ich erneut, obwohl es kaum mehr war als ein Laut. Er zog ein leises Echo nach sich, das bald abgedämpft wurde, wahrscheinlich von Bäumen. Mein Gespür für sie hätte es mir verraten müssen, doch mein Herz schlug zu rasant und zu holperig. Ich wollte mir die Binde von den Augen reißen, aber meine Hände klemmten fest auf meinem Bauch. Schneidende Seile banden sie an mich, und eiserne Ketten fixierten meinen Körper an einen Pfosten vor mir. Ich zog an meinen Fesseln, doch sie gaben kein bisschen nach. Lennox hatte nichts dem Zufall überlassen. Mit Wucht hatte er mich durch die Luft getreten und mich dann bewusstlos hierher geschleppt. Ich brauchte nicht lange zu rätseln, was er mit mir vorhatte. Er wollte, dass ich Kian von Neuem bearbeitete. Hektisch bewegte ich meine Schultern, doch sie hatten nur wenig Spiel, weil sogar mein Nacken mit einem Seil befestigt war. Es jagte mir Panik ein, blind und gefesselt dazustehen, barfuß und nur im dünnen Sommerkleid. Wo war ich nur? Ris Angaben nach war Lennox nicht fähig, mich ans andere Ende der Welt zu entführen, weil ich als Passagier stets meine Zustimmung geben musste. Es sei denn, er hätte riskiert, dass ich bei dem Transport starb. Aber das würde keinen Sinn ergeben, denn offensichtlich brauchte er mich ja. Mit etwas Glück befand ich mich noch in Eiderstedt. Wo mochte Lennox sein und wo war Ri? Ich hoffte inständig, dass er ihr nichts angetan hatte, dass es ihr gut ging und sie in diesem Augenblick Hilfe holte.


    Meine Knie ließen sich nicht beugen, weil auch sie von Ketten umschlungen waren. Ich schob meinen Fuß ein winziges Stück vorwärts und sog vor Schreck die Luft ein. Meine Zehen verließen die Fläche, auf der ich stand, krallten sich um eine scharfe Kante. Rasch zog ich sie zurück. Auf der linken Seite war es dasselbe. Angsterfüllt bewegte ich den rechten Fuß nach hinten, dann den linken. Auf welcher Art Fläche ich auch stehen mochte, sie war keinen Zentimeter größer als meine beiden Fußsohlen.


    Auf einmal umspielte mich ein Lufthauch, und es klackerte irgendwo links von mir, dann auch rechts, und dann sogar unter mir. Der Wind nahm zu, das Geräusch wurde lauter. Es ertönte ein Surren und das Geräusch von Stoff, der hart ausgeschüttelt wurde. Plötzlich begann ich zu schwanken. Der Pfahl, an den ich gebunden war, schwankte! Das konnte nur eines bedeuten: Ich wusste nicht, auf welcher Höhe ich mich befand, aber unter mir waren viele Meter Luft.

  


  
    Kapitel 27

  


  
    Gefährliches Spiel


    Kian


    Ri und ich waren zusammengeblieben, damit wir nicht ständig zueinander liefen, wenn unser Sturmgespür uns wieder verwirrte.


    »Ich kann Lennox sehen«, flüsterte ich ihr zu. »Hol Gero und such nach Fee.« Ri nickte und verschwand. Lennox saß auf einer hohen Düne am Strand.


    Als er mich kommen sah, sprang er auf. »Kian!« Mit einem Windhauch zischte er an mich heran wie eine Giftschlange. »Wie nett, dass du mitmachst.«


    »Wobei?«, fragte ich. Ich versuchte, gelassen zu wirken, obwohl meine Sorge um Fee anschwoll.


    »Bei meinem neuen Spiel.«


    Lennox unterdrückte seine Nervosität, aber die hektischen Flecken auf seinem Hals und seinen Wangen verrieten ihn. Seine Schritte ließen den Sand aufwirbeln. Der Gang sollte selbstbewusst wirken, doch ich hatte ihn zu intensiv studiert, um ihn als solchen anzuerkennen. Eigentlich waren wir uns sehr ähnlich. Eine Zeit lang hatte auch ich probiert, mit Terror auf Terror zu antworten. Die Macht, die mir aufgezwungen worden war, anzunehmen und sie mit Überzeugung auszuüben, sie willkommen zu heißen, nur, um nicht zu Grunde zu gehen vor lauter Angst und Schuld. Erst der Tod meiner leiblichen Eltern hatte mich verändert.


    »Und? Wo ist denn Ri, diese kleine Verräterin?«, fragte Lennox mit einem Blick in die Umgebung. »Immer muss sie sich einmischen. Dabei brauchen wir keine Mutter mehr, oder, Kian?«


    »Was willst du?«, fragte ich.


    »Dass dieses blonde Irrlicht dich noch mal zurechtstutzt.«


    Ich hätte ihn sofort verprügeln sollen, so wie Ri es mir vorgeschlagen hatte. Sie glaubte, dass Rachegelüste den Rest meiner Inhalte wieder in Gang bringen würden. Doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt war es wichtiger, Fee aufzuspüren.


    »Es braucht mich niemand zurechtzustutzen. Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt, Zigtausende Menschen sind tot, und es ist mir egal. Was willst du mehr?«


    »Ich mochte dich einfach lieber so, wie du kurz nach dem Zauber in der Mühle warst. Als gewissenloser Taifun. Ich meine, gleich nachdem die kleine Schlampe dich leergezaubert hat.«


    Ich durfte mich nicht provozieren lassen. Ich war schnell und kräftig genug, um Lennox fertigzumachen, doch er durfte keinen Wind davon bekommen, wie viel Fee mir bedeutete und dass sich dieses Gefühl in den letzten Stunden vertausendfacht hatte. Hoffentlich diente ihm mein Kommen nicht schon als Hinweis. Ich musste meine Tarnung aufrechterhalten, zumindest bis ich wusste, wo er sie gefangen hielt.


    Feli


    Es war ein freistehender Fahnenmast. Ich glaubte nicht, dass er zu einem Boot gehörte, weil unter mir kein Plätschern zu hören war. Meines Wissens gab es nur einen einzigen Mast, der fest mit dem Boden verankert war und zur Dekoration diente. Er stand in der Nähe eines kleinen Segelmuseums hinter den Dünen und mochte um die zwanzig Meter hoch sein. Das Klackern der Seile und Haken ergab einen bedrohlichen Rhythmus. Noch schlimmer war das vom Wind gesteuerte Ruckeln und Zerren der Wanten, die den Mast hin und her schleuderten. Fast war ich froh über meine Fesseln, weil sie mich sicherten. Sie hielten mich oben. Auf welcher Höhe, wollte ich nicht wissen. Trotzdem drückten sie unangenehm in meine Haut. Ich versuchte, durch den Knebel zu schreien, doch niemand schien meine dumpfen Laute zu hören. Wenn es noch Samstagabend war, dann würde kein Mensch auch nur einen Fuß in die Nähe des Museums setzen, und wenn ich tatsächlich dort war, umringte mich ein halbrunder Wald, der jegliches Rufen verschlucken würde. Verzweifelt ruckte ich an den Ketten und Seilen. Ich musste etwas sehen, musste mich bewegen, gegebenenfalls nach unten klettern. In Sicherheit gelangen. Ri finden, Papa finden. Mein Herz pikste schmerzhaft. Mit Kian würde ich derzeit nicht rechnen können. Er war zwar ziemlich scharf auf mich, aber ich bezweifelte, dass es ihn interessierte, ob ich lebte oder starb.


    Kian


    »Weißt du, Kian, solange du so gut funktioniert hast, hätte ich die junge Hexe gern kaltgemacht, aber ständig waren unsere liebe Ri und dieser Gero Böttcher um sie herum. Jetzt ist es zu spät, weil das Mädchen dich notdürftig zusammengeflickt hat, und du siehst fast wieder aus wie eh und je: weinerlich und unzufrieden.«


    Ich sagte nichts. Ich hoffte nur, dass Lennox mir von selbst mitteilen würde, wo er Fee versteckt hielt, ohne dass ich es gewaltsam aus ihm herauspressen musste und meine Gefühlte für sie auf diese Weise verriet.


    »Und nun kann ich den ganzen Zirkus von Neuem beginnen«, beklagte er sich.


    »Nur hast du diesmal keine verkappte Hexe, die ein Betäubungsmittel für mich zusammenbraut.«


    »Catjas Talent hat sich leider nur darauf bezogen, sich selbst in Brand zu stecken. Es ist nie gut, sich auf andere zu verlassen.« Lennox hob die Hand. »Aber ich habe Fee Johannsen. Und die soll ja sogar noch besser sein. Sie wartet in diesem Augenblick schon sehnsüchtig darauf, ihren Auftrag auszuführen.«


    Was hatte er mit ihr gemacht? Was hatte sie ihm über uns gesagt?


    »Diese kleine Schlampe, wie du sie nennst, kann mir nichts tun«, sagte ich so kalt wie möglich, obwohl es mir schwerfiel, so über sie zu reden. Lennox sah zufrieden aus. Solange es schlecht zwischen Fee und mir stand, rechnete er offenbar felsenfest mit ihrer Unterstützung. »Bei mir ist alles klar, Lennox«, versuchte ich, ihn weiter zu beschwichtigen. »Meine Einstellung zu dem, was ich anrichte, ist viel entspannter geworden, und daran wird sich nichts mehr ändern. Es läuft, wie es läuft, genauso, wie du es gewollt hast. Es ist nichts von dem ganzen Mist zurückgekehrt, den ich eh nicht mehr haben will.« Weil Lennox nur selbstverliebt grinste, fügte ich hinzu: »Du solltest froh sein, dass ich dir nicht die Fresse einschlage.« Lennox zuckte zurück. Er wusste, wie viel stärker ich war, wenn ich in meiner menschlichen Form steckte. Es wunderte mich ohnehin, wie ruhig er sich die ganze Zeit über zeigte.


    Auf einmal hörte ich Fee schreien. Ihr Hilferuf schwebte wie ein langer dünner Faden aus der Ferne in mein Gehör. Wo auch immer sie war, ich musste dorthin. Lennox wirkte unbeteiligt. Vernahm er ihre Stimme nicht? Sollten meine Sinne so viel sensibler sein als seine? Diesen Vorteil musste ich ausnutzen. Ich raste los, viel zu schnell, als dass er hätte sehen können, in welche Richtung ich verschwand. Und auch ich selbst nahm in meiner Geschwindigkeit höchstens Abstufungen meiner dunklen Umgebung wahr. Ich folgte Fees Rufen, ihrem Geruch und meinem Instinkt. Schließlich fand ich sie, und bei ihrem Anblick verspürte ich ein neues Gefühl: Schrecken.


    Sie war an einen Fahnenmast gefesselt. Lennox hatte ihren zarten Körper brutal verschnürt. Die eisernen Ketten waren mit Schlössern gesichert, für deren Knacken ich Zeit brauchte. Dabei war Lennox todsicher schon unterwegs zu uns. Fee stand barfuß auf einer winzigen Fläche, die vom Mast abging. Rechts und links davon verlief eine eiserne Querstange, an denen Fahnen hingen, die überall herumschlackerten. Die Seile schlugen gegen das Holz und brachten den Mast kontinuierlich zum Beben. Unten am Boden, dort, wo er einbetoniert war, entdeckte ich einen Riss, der sich quer durch den Mast zog. Ein mittlerer Sturm würde ausreichen, um ihn umzustürzen.


    »Fee«, sagte ich aus einigen Metern Entfernung, nicht in der Lage, meine Fassungslosigkeit vor ihr zu verbergen. Sie nuschelte meinen Namen durch ihren Knebel. »Ich hole dich da runter.« Ich konnte sie nicht mit mir reisen lassen, weil sie gefesselt war. Es war zu riskant. Doch wenn Lennox kam, und das würde er in Kürze, durfte er nicht sehen, wie ich sie rettete. Er würde sie als Druckmittel gegen mich benutzen und alles Mögliche mit ihr anstellen. »Spiel einfach mit, okay? Egal, was ich tue. Spiel mit und hör auf meine Worte.« Ich verstummte, als Lennox sich näherte. Mein Gehör war feiner als seines, aber wenn ich ihn jetzt hören konnte, würde auch er in wenigen Sekunden jede Silbe vernehmen, die ich mit Fee wechselte. Wo, verdammt, war eigentlich Ri? Ich würde Fee befreien, aber dafür musste ich Lennox erst bewusstlos schlagen.


    »Nicht so einfach, sie da wegzubekommen, oder?«, sagte er. »Ich hab mir auch besonders viel Mühe gegeben, sie gut zu verschnüren. Damit du sie gar nicht erst fortschaffen kannst.« Ich warf einen Blick auf sie. »Nimm es ihr nicht übel, Kian. Die meint es zwar total persönlich, aber vor allem will sie mir helfen, weil sie sieht, wie defekt du bist. An deiner Stelle würde ich sie nicht töten, wer weiß, wofür du sie noch mal gebrauchen kannst.«


    Es war unser Vorteil, dass Lennox glaubte, ich wäre Fees Rufen gefolgt, um sie unschädlich zu machen.


    »Die da brauche ich bestimmt nicht«, sagte ich und zielte in Gedanken auf seinen Unterkiefer.


    »Kein Wunder, ich wusste, da würde nichts passieren, als ich dich heimlich bei ihr einquartierte. Sie ist nicht dein Typ. Sie ist einfach zu hässlich für dich«, schmunzelte er. Ich hatte nicht vor zu reagieren. »Zu langweilig, zu naiv.« Nicht hinhören! »Zu billig.«


    Und ich schlug zu. Genussvoll beobachtete ich, wie Lennox zehn Meter nach hinten flog und in der nächsten Düne landete. Der Hieb reichte noch nicht aus, er stand wieder auf und schüttelte den Sand aus seinem Haar. Grölend lief er auf mich zu und trat nach mir. Ich wehrte seine Tritte ab und schlug mit den Fäusten auf ihn ein, bis ich Fee leise stöhnen hörte. In diesem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit trat Lennox mir in die Magengrube. Ich krümmte mich, doch richtete ich mich sofort wieder auf und rammte ihm meinen Ellenbogen in sein Kinn.


    Feli


    Er war da, er hatte mich gehört. Kians kurzes »Fee!«, egal wie hoffnungslos es geklungen hatte, zeigte mir, dass er sich um mich sorgte. Demnach empfand er mehr für mich als bloßes Begehren. Eigentlich hätte ich vor Freude getanzt, nur konnte er mir gar nicht helfen, denn Lennox war kurz nach ihm eingetroffen, und auch wenn Kian kräftiger sein mochte, war Lennox viel hinterlistiger. Kian hatte mich gebeten mitzuspielen. Ich wusste nicht wobei, aber ich würde alles probieren. Den Geräuschen nach prügelten die zwei sich schonungslos. Ich vernahm Tritte, Schläge, Ächzen und die Beschimpfungen dazwischen.


    »Gib auf, Lennox!«, rief Kian. »Durch Fees Zauber hast du mir zu neuen Kräften verholfen«, brüllte er und verlieh dem Ganzen mit weiteren Schlägen Ausdruck. Ich war froh, dass ich nicht sehen konnte, was da unten passierte, wie womöglich das Blut in alle Richtungen spritzte.


    »Los! Fang endlich an, du Hexe!«, schrie Lennox zu mir hoch. Ich hielt die Luft an. Er wollte tatsächlich, dass ich Kian erneut seinen Atem stahl? Niemals! Außerdem war ich zuversichtlich, dass Kian den Kampf gewinnen würde. »Mach es!«, fauchte Lennox, und plötzlich befand er sich auf meiner rechten Seite und löste meinen Knebel. Er musste auf einem der Querstreben neben meiner Metallfläche stehen. Wie war er hier hoch gekommen? Etwa gesprungen? Dann befand ich mich ja doch nicht so weit oben, wie ich befürchtet hatte. »Wenn du nicht gleich anfängst«, drohte Lennox, »werde ich deinen Kian töten.«


    »Das kannst du ja gar nicht«, rutschte es mir raus. Dafür erntete ich einen Schlag gegen den Hinterkopf, der meine Stirn gegen den Mast knallen ließ. Mir wurde schwindelig. Ich verlor das Gleichgewicht, konnte mich nicht mehr halten und sank umso tiefer in die erbarmungslosen Ketten. Ein dumpfes Geräusch ertönte auf meiner linken Seite. Kian. Ich spürte Bewegung hinter mir. Kian griff nach Lennox und riss ihn in die Tiefe. Lennox schrie auf, als er auf dem Boden aufprallte. Kian selbst musste gesprungen und sauber gelandet sein. Und weiter ging die Keilerei. Die beiden waren ganz vertieft. Während sie sich weiter bekämpften und da unten die Fetzen flogen, rutschte mir unmerklich die Augenbinde hinunter. Kian musste sie bei dem Handgemenge hinter meinem Rücken blitzschnell gelockert haben. Im ersten Moment sah ich nichts als Dunkelheit. Irgendwann aber erschienen Umrisse, und als ich vorsichtig abwärts blickte und entdeckte, wie weit oben ich mich befand, kreischte ich einmal kurz auf. Das hinderte die zwei personifizierten Stürme nicht daran, unmenschlich flink und wutentbrannt durch die Dünen zu wirbeln und einander grün und blau zu prügeln. Auf einmal lehnte Lennox halb über Kian.


    »Und? Wirst du mir keinen Stress mehr machen?«


    Kian sprang auf, und mit Hilfe seines Knies katapultierte er Lennox Meter weit von sich. Lennox rappelte sich auf und strauchelte, dann griff er nach einem Stein und ließ ihn durch die Luft segeln. Oh Gott! Er flog direkt auf mich zu.


    Kian


    Ihr Atem stoppte, ihr Herzschlag pausierte. Die Ketten, die sie gegen den Mast klemmten, rasselten unter ihrem Ruckeln. Sie versuchte auszuweichen. Vergebens. Der Stein verfehlte Fees Kopf nur um wenige Zentimeter und traf sie am Schulterblatt. Ein lauter Schrei hallte durch die Luft. Dieses Schwein! Ich bündelte meine Kraft und packte alles in diesen einen Schlag, der Lennox tief in den Sand grub. Sein Kiefer knackte, und er lag endlich still da. Ich wollte ihn würgen, ihn zerquetschen, ihn töten.


    »Kian«, hauchte Fee schmerzverzerrt. Sie weckte mich aus meiner Raserei, sie brauchte meine Hilfe. Ich nahm Anlauf und sprang zu ihr hoch, da hörte ich Lennox’ Lachen schon wieder neben mir. Diesmal war er es, der mich von dem Gestänge herunterriss. Ich landete hart auf dem Rücken, mit dem Blick nach oben zu ihm und Fee. Seine Hand umfasste das Seil, mit dem er ihren Hals an den Mast gebunden hatte, und zog daran. Ich sprang auf.


    »Halt!«, bellte er. »Du weißt, wie wenig es braucht, um dieses Pflänzchen hier umzuknicken. Ein kleiner Ruck und deine Fee ist tot.«


    Ich würde ihn umbringen, egal wie, aber ich konnte nicht riskieren, dass er das Seil noch strammer zog. »Lass sie los!«, sagte ich so ruhig wie möglich.


    »Wozu? Sie ist dir doch so gleichgültig«, erwiderte er. »Dachtest du im Ernst, ich würde es nicht rauskriegen? Ich habe euch zugesehen, wie ihr im Siel rumgemacht habt. Kein Wunder, dass du mich nicht in eurer Nähe spüren konntest, so beschäftigt, wie du warst. Ich weiß auch, dass du sie liebst.« Ich musste schlucken. »Und das bedeutet, dass du früher oder später wieder wahnsinnige Schuldgefühle haben wirst und den Lauf der Natur aufs Neue manipulierst.«


    Fees verzweifeltes Röcheln trieb mich in den Wahnsinn. Ich musste Lennox stoppen.


    »Du kannst ihr nichts tun!«, rief ich. »Sonst bleibe ich für immer so, wie ich jetzt bin.«


    »Na und? Dann denke ich mir eben was anderes aus, womit ich dich einrenken kann. Vielleicht finde ich eine bessere Hexe als diese hier.« Er drehte seine Hand, um die das Seil geschlungen war, und Fee zuckte heftig.


    »Du hast gewonnen!«, schrie ich. »Soll sie mit mir machen, was du willst, aber lass sie leben!«


    Feli


    Lennox lockerte den Griff und löste das Seil. Ich keuchte und schnappte nach Luft. Die Haut um meinen Hals herum brannte. Sobald ich wieder in der Lage war zu denken, begriff ich, was Kian Lennox gerade im Tausch gegen mein Leben angeboten hatte. Und es verging nicht viel Zeit, ehe dieser es einforderte.


    Lennox’ leichtes Klopfen auf meine Schulter sollte das Startzeichen sein.


    »Dann mach mal, Süße«, sagte er. Aber nein! Ich konnte es nicht tun. Mal abgesehen davon, dass ich gar keine Kraft mehr besaß. Mein Körper fühlte sich an, wie durch eine Mangel gezogen. Wie sollten da meine Fähigkeiten noch intakt sein? »Ich werde nicht lange warten«, drohte Lennox. »Wenn du nicht anfängst …« Er sprach weiter, doch ich konnte seine Worte nicht hören, weil andere sich dazwischendrängten.


    Das, was du … unser Geheimnis … wirkt, als ob …


    Es waren vereinzelte Brocken, scheinbar unzusammenhängend. Ich konnte sie nicht entschlüsseln, aber ich wusste, aus welcher Richtung sie kamen. Sie stammten nicht von Lennox, der sie nicht mal wahrzunehmen schien. Sie kreisten wild in meinem Kopf. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und was Kian von mir wollte. Ich sollte mitspielen, hatte er mich zuvor gebeten, doch um welches Spiel ging es hier?


    »Fass sie nicht an!«, keifte Kian, und Lennox lachte.


    »Dann sag du ihr, dass sie loslegen soll«, erwiderte er. »Auf dich hört sie bestimmt.«


    »Mach sie erst los.«


    »Damit du sie dir schnappen kannst und mit ihr nach Neuseeland reist? Vergiss es!«


    Es folgte eine Pause. Verdammt, was sollte ich tun?


    »Fee«, hörte ich Kians Stimme hinter mir am Boden. Ich bekam einen Schauer, so liebevoll hatte er meinen Namen noch nie ausgesprochen. »Ich weiß, du willst das nicht machen.« Wieder bemühte ich mich um ein Kopfschütteln, denn ein Nein brachte meine geschundene Kehle nicht zustande. »Du hast in letzter Zeit immer darauf Wert gelegt, dass ich mit allem einverstanden war.«


    »Hach, ist das romantisch«, höhnte Lennox neben mir. »Aber es dauert mir zu lange. Ich will, dass es losgeht.«


    »Bitte, Fee«, flehte Kian. Was hätte ich jetzt dafür gegeben, ihm in die Augen zu sehen. Tränen rannen über meine Wangen. Ich wollte ihm nicht den Atem rauben, ich wollte ihm überhaupt nichts wegnehmen; lieber hätte ich ihm gegeben, was ich hatte, damit er sich wieder gut fühlte. »Tu, was Lennox sagt, ich möchte es so. Du weißt, welche Qualen ich durchlebe, wenn ich diese vielen Menschen töte, ihnen die Eltern, die Kinder, die Geschwister wegnehme.« Er klang kraftlos und todunglücklich. »Tue es, nicht für Lennox«, fuhr er fort, »sondern für mich.«


    Kian


    Ich hatte sie so weit. Hoffentlich hatte sie mich gehört. Ihr Rücken straffte sich, und ich wusste, dass sie in Position ging. Lennox sah mich siegessicher an.


    »Garantiere mir, dass du sie nicht anfasst, sobald sie fertig ist.«


    »Von mir aus. Halte du dich nur von ihr fern.«


    Ich nickte. Lennox klopfte erneut auf Fees Schulter und gab seinen Startschuss. »Achtung, fertig, los!«


    Fee atmete eine ganze Strecke lang holprig, bis die Luft gleichmäßig durch ihre Lungen strömte. Ihr Herzschlag hatte mich von Anfang an berührt, lange bevor mir klar geworden war, wie gern ich sie mochte.


    Es begann.


    Mein Brustkorb dehnte sich aus, bis er drohte zu zerplatzen. Ein Reißen durchfuhr meinen Rücken. Als Nächstes wurde mir schwarz vor Augen und danach speiübel. Ich hielt es kaum aus. Für ein paar Sekunden schaltete ich mich ab. Als es vorbei war, öffnete ich die Augen.


    »Komm auf die andere Seite«, befahl Lennox. »Stell dich vor sie, damit sie dich sehen kann.« Ich tat, was er von mir verlangte, obwohl meine Beine schwer waren wie Blei. »Und nun sieh hoch zu uns. Also, Frau Doktor Johannsen, was sagen Sie? Ist die Operation geglückt? Patient Sander von seinem Leiden geheilt?«


    Fee sah mich an. Die Nässe glänzte auf ihren Wangen.


    »Ja«, hauchte sie und schloss die Augen.


    »Exzellente Arbeit, Frau Doktor. Und nun, Kian, hopp hopp! Auf nach Übersee!«


    Ohne Verzögerung machte ich mich auf die Reise.

  


  
    Kapitel 28

  


  
    Autopilot


    Feli


    Mir war klar, dass Lennox mich nicht so einfach würde gehen lassen. Die Frage war nur, was genau er nun mit mir vorhatte. Und nicht nur ich stellte sie mir, auch er selbst schien darüber zu rätseln.


    »Das ist nichts Persönliches«, sagte er schließlich mit einem Räuspern. Ich zitterte unentwegt. »Ich hab Kian gesagt, ich würde dich nicht anfassen, stimmt’s?« Meine Tränen versiegten, aber ich misstraute Lennox. »Der alten Zeiten willen tue ich ihm den Gefallen.« Ein boshaftes Lachen erschien in seinen Augen. »Ich fasse dich nicht an. Du kannst einfach hier verenden. Also, angenehmes Restleben noch!«


    Wahrscheinlich hatte er gerade vor, sich auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub zu machen, da erschien plötzlich Kian aus dem Nichts neben ihm.


    Mit flinken Fingern löste er das Band, das mir von den Augen gerutscht war, und schlang es Lennox in Vorspulgeschwindigkeit um den Hals. Ich war viel zu überrascht, um ihn daran zu hindern, dass er Lennox nach allen Regeln der Kunst würgte. Auch den Wortschwall, den er auf seinen Erzfeind niederprasseln ließ, vermochte ich nicht zu stoppen.


    »Kian«, nuschelte ich. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Zustand er sich augenblicklich befand, ob er mich hörte, ob er mich überhaupt wahrnahm. »Hilfe.«


    Er sah mich an und zurrte das Seil um Lennox’ Hals noch fester. Lennox verdrehte die Augen, sodass sie in ihren Höhlen verschwanden und nur noch Weiß übrig ließen. Ich wusste, dass er durch die Luftknappheit nicht endgültig sterben konnte, aber augenscheinlich bedeutete sie große Qualen für ihn.


    »Kian!« Entsetzt starrte ich ihn an. Er ließ locker und packte Lennox am Kragen.


    »Verschwinde hier. Sofort!«, sagte er, ihn schüttelnd. Lennox atmete angestrengt, und kurz darauf war er fort.


    Kian nahm das Tuch aus meinem Mund und untersuchte meine Fesseln. »Das wird schwierig«, murmelte er. »Ich hoffe, du hast ein bisschen Geduld.«


    Er redete so viel und so normal und so freundlich. Zu gern hätte ich ihn gefragt, was er fühlte und wie es ihm jetzt ging. Ich wollte unbedingt wissen, was ich mit ihm gemacht hatte. Doch er schien sich nicht mit mir austauschen zu wollen. Und im Grunde war ich auch zu erschöpft. Die Ohnmacht rief mich, ich hatte Mühe, gegen sie anzukämpfen.


    Kian


    Ich entfernte das Seil um Fees roten Nacken. Die Ketten zu öffnen war um einiges schwieriger. Ich zerrte gerade an denen, die ihre Knie am Mast befestigten, als Ri neben mir auftauchte. Sowie sie Fees Fesseln sah, riss sie wütend die Augen auf und zerrte daran.


    »Was ist denn hier los? Warum hast du das nicht verhindert, Kian?«


    »Halt die Klappe!«, entgegnete ich. »Und pass besser auf, du tust ihr weh!« Ich schob Ris Hände beiseite, um Fee selbst zu befreien.


    »Idiot! Ich tue ihr nicht weh, ich will ihr helfen.«


    Plötzlich spürte ich etwas. Lennox. Doch diesmal kam er nicht in seiner menschlichen Gestalt. Ri nahm ihn ebenfalls wahr. Sie schaute mich warnend an.


    »Los, du musst ihn wegdrängen, bevor er Feli mit dem ganzen Ding zu Boden pustet.«


    Sie hatte recht, Lennox war in Begriff, sich aufzubauen. Ich hatte zwanzig oder dreißig Minuten, bis er seine volle Kraft entwickelt hatte; je nachdem, wie sehr ich ihn zuvor erschöpft hatte, auch länger. Und wenn er erst mal richtig tobte, würde dieser angerissene Mast, auf dem wir balancierten, keine Minute länger stehen.


    »Wo ist Gero?«, fragte ich. Wir konnten seine Hilfe gut gebrauchen. Ri sah mich sorgenvoll an.


    »Wo ist Papa?«, hauchte Fee. Und noch bevor Ri sich ein paar Lügen ausdenken konnte, begann der Mast zu schaukeln.


    »Mach schon!«, drängelte Ri. »Vertreibe Lennox! Sofort!«


    Uns beiden war bewusst, dass ich mich nicht hier an diesem Ort erheben durfte, denn so würde ich Fee höchstpersönlich umhauen. Ich nickte Ri zu, drückte Fee einen leichten Kuss auf die Schulter und sprang in die Tiefe. Dann entfernte ich mich so schnell wie möglich und erhob mich in die Lüfte.


    Feli


    Kians weiche Lippen auf meiner Schulter waren wie ein Elixier. Sie wärmten mich, spendeten Trost. Durch sie erwachte ich aus meinem Zustand der Resignation und Erschöpfung. Zwar fühlte mein Körper sich blutleer an, aber mein Geist wurde wieder quicklebendig.


    »Feli, du musst mir helfen«, bat Ri. Ich war so froh, dass es ihr gut ging, mir fehlte nur noch die Stimme, um es ihr zu vermitteln. »Diese bescheuerten Schlösser sind so dick. Ich werde die Glieder daneben aufbiegen müssen.« Ich nickte, verstand jedoch nicht, was sie von mir wollte.


    Um uns herum wurde es unruhig. Lennox schien gerade in seine Rolle als Hurrikan zu schlüpfen und aus eigenen Stücken seine Kraft zu entfalten. Und auch wenn diese um ein Vielfaches kleiner war, als wenn die Natur ihn abrief, würde er so einiges zerstören. Kühler Wind ließ schon jetzt die Flaggen und Wanten schwanken. Ich hob den Kopf und schaute zum Himmel. Kaum vorstellbar, dass Lennox über uns kreiste.


    »Er wird energischer!«, flüsterte Ri. »Feli, wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange ich hier brauche, aber bis dahin könnte es schon zu spät sein.« Mir war klar, dass keine sanfte Landung für mich heraussprang, wenn Lennox diesen endlos langen Mast zu Boden stürmte. Schon gar nicht, wenn ich daran festgebunden war. »Du musst etwas tun!«


    »Was?«, fragte ich.


    »Gib uns Schutz mit deinen Pflanzen.«


    Unter anderen Umständen hätte ich gelacht. Mit weichen, flexiblen Gewächsen vermochte ich es vielleicht, eine grüne Wand hochzuziehen, ähnlich der, mit der ich Kian versucht hatte zu stoppen. Aber ganz gewiss würde es keine werden, die zwanzig Meter hoch ragte und uns vor einem mächtigen Sturm schützen würde. Ri las die Skepsis in meinem Blick. Sie zerrte an meinen Fesseln.


    »Au!«, schrie ich. »Nicht so doll!«


    »Dann mach irgendwas!«


    »Ich hab keine Kraft.«


    »Nimm sie dir vom Mond, zum Teufel!«, fauchte Ri. »Alles, was leuchtet, nährt euch.«


    Ich öffnete den Mund. Nach all der Zeit, die sie mit meinem Vater verbracht hatte, wusste Ri mehr über uns Irrlichter als ich. Bis eben hatte ich den silbrigen Schimmer über den Baumwipfeln nicht einmal beachtet. Der Wind ging allmählich in einen Sturm über, der laut klagend aufheulte. Ri bog die erste Kette auf und befreite meine Knie. Aber durch das heftige Schaukeln des Mastes schlackerten meine Beine hin und her, meine Füße rutschten von der kleinen Fläche, und ich fiel immer tiefer in die Ketten, die meinen Oberkörper sicherten. Sie drückten und schnitten in mein Fleisch.


    »Nun zapf endlich den verdammten Mond an!«, schrie Ri, während sie hektisch an den Ketten fingerte. Immer wieder musste sie aussetzen, um sich selbst festzuhalten.


    Ich schloss die Augen, doch der Mast wackelte so sehr, dass ich sie gleich wieder öffnete und mich ängstlich umsah. Irgendwann kam mir die Idee, die Erdenergie mit dem Mondlicht zu koppeln und beides in die Samen zu kanalisieren, welche tief im Boden steckten. Aber es glückte nicht. Stattdessen wackelte alles nur noch mehr. Der Sturm bildete eine schwarze Wolke über uns, die weiter auseinanderquoll.


    »Kian!«, flüsterte Ri, sie hatte soeben ein weiteres Schloss geöffnet. »Er ist jetzt auch dabei.«


    »Das ist positiv, oder?«, fragte ich.


    »Lennox lässt sich nicht so einfach verdrängen. Der Zorn verleiht ihm immense Kraft.« Ri sah mich böse an. »Wenn du nicht schnell etwas tust, bist du tot!«


    Erneut konzentrierte ich mich auf den Mond und zog eine gute Portion von seiner Energie mit dem Atem an. Dazu ließ ich die Pflanzen unter mir wachsen. Alles, was da im Verborgenen lag, beschwor ich in Gedanken nach oben. Sträucher, Büsche, sogar Bäume, Gräser und rankende Gewächse. Sie kamen höher, verzweigten und verbanden sich, wurden dichter und bildeten einen Ring um uns, der laut raschelnd in die Höhe stieg. Doch egal wie sehr ich mich bemühte, er reichte einfach nicht an uns heran.


    »Ich kann nicht mehr«, jammerte ich verzweifelt. »Mehr geht nicht.«


    »Versuche es noch mal!«


    Ein letztes Mal nahm ich so viel Energie in mir auf, wie ich konnte, und ließ die kreisförmige Wand aufsteigen, bis sie tatsächlich an uns vorbei nach oben wuchs und uns überragte. Kaum, dass ich einen meiner Arme wieder frei bewegen konnte, schloss ich den Ring mit einer raschen Handbewegung zu einem Dach.


    Und auf einen Schlag waren die Kraft des Sturmes und all seine bedrohlichen Geräusche ausgesperrt. Der Mast stand wieder still, sodass ich meine Füße zurück auf die kleine Fläche ziehen konnte.


    »Wow, Feli, cool!«, presste Ri durch ihre Zähne, während sie Glied für Glied aufbog und Kette für Kette entfernte. Als ich endlich frei war, fühlte mein Körper sich taub an.


    »Ich halte dich«, sagte Ri und schlang ihre Arme um mich. Mit meinem Einverständnis nahm sie mich mit auf die Reise. Einmal durch die Hölle und zurück.


    Kian


    Lennox war stark, dafür, dass es ein selbstentfachter Sturm war, mit dem er die Landschaft erschütterte. Es kostete mich einiges an Kraft, um ihn zu verdrängen. Mein Ziel war die Nordsee. Über Land war es zu gefährlich, weil Fee dort wohnte. In unseren üblichen Sturmgebieten hätte ich es nicht riskiert, aus freien Stücken das Wasser aufzumischen, weil es uns noch gewaltiger machen würde. Die Nordsee aber war zu kalt dafür. Trotzdem würden wir sie zum Beben bringen. Lennox schob mich immer wieder zurück über die Küste und das Binnenland. Seine Energie rührte daher, dass er in der Lage war, sein Gewissen komplett abzuschalten. Bis vor wenigen Stunden wäre mir das auch noch gelungen, aber Fee hatte mich durch ihren erbärmlichen Anblick wachgekitzelt.


    Zum Glück hatte sie mitgespielt. Lennox war davon ausgegangen, dass sie mich meiner Inhalte berauben würde, so, wie sie es schon einmal getan hatte. Für einen Moment war sogar ich in dem Glauben gewesen, dass sie es ernst meinte. Der Schmerz, der mich durchdrungen hatte, und die darauffolgende Leere waren mir vorgekommen wie das Ende aller Dinge. Erst kurz darauf war ich wieder zu einem Ganzen geworden. Fee hatte mich mit den Resten meiner Inhalte angefüllt. Sie hatte mir meinen Atem zurückgegeben. Und je länger ich darüber nachdachte, während ich mit Gewalt gegen Lennox ankämpfte, desto mehr spürte ich den alten Kian zurückkehren. Und mit ihm die Wut, den Hass, aber auch die Sorge. Mein Gewissen stand neben mir und schrie mir ins Gesicht, ich sollte an die Menschen denken, die unter mir durch die Gegend irrten, auf der Suche nach Schutz vor meiner Kraft. Wenn ich Lennox jetzt allein ließ, dann würde er zu viel Schaden anrichten. Und ich wusste nicht, ob es Fee gut ging in dieser Röhre aus Pflanzen, die sie sich aufgebaut hatte und die womöglich so fragil war wie Fees momentane körperliche Verfassung. Nein, ich konnte Lennox nicht allein hier wüten lassen. Aber maß ich mich weiter erfolglos mit ihm, würden wir in Teamwork die gesamte Halbinsel zerstören.


    Feli


    Als wir in meinem Zimmer ankamen, bebten bereits die Fenster. Durch sie hindurch erblickte ich die pechschwarzen Wolken, die auch das Funkeln des letzten Sterns verschluckt hatten. Nur der Mond schien blass hinter einer Wolkenmasse, die aus Kian und Lennox bestand und unsere ganze Küste überzog. Dieses Haus hatte zwei Jahrhunderte überstanden, hatte sowohl Fluten als auch Schneekatastrophen getrotzt, doch heute Nacht fürchtete ich, dass es unter dem Sturm in sich zusammenfallen würde. Durch jede Ritze heulte der klagende Wind.


    »Was soll ich tun?«


    »Koffer packen«, entgegnete Ri trocken.


    »Nein, ich muss hierbleiben. Ich brauche mein Zuhause, ich werde es beschützen.«


    »Hm, hm«, machte sie gelangweilt. »Darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass die netten Jungs da oben gerade erst dabei sind, ihre Kräfte aufzubauen?« Sie ging zur Treppe. »Wenn Kian es nicht schafft, Lennox zu verscheuchen, habt ihr hier in wenigen Stunden die Apokalypse.« Erschrocken schaute ich sie an, während sie die Hand vor den Mund nahm und tat, als ob sie gähnte. Sie stieg die Stufen nach unten. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


    »Du musst an ein paar neuen Sprüchen arbeiten«, flüsterte ich. »Wo ist eigentlich Mama?«


    »Anna? Sie ist nicht hier, Feli!«


    »Und Papa?«


    »Keiner ist hier.« Ri stand schon wieder neben mir. Ich rief bei meiner Mutter an, doch sie war nicht erreichbar.


    »Mama und ihr nichtsnutziger Akku!«, schimpfte ich. Es war zwei Uhr nachts, vermutlich schlief sie irgendwo anders. Ich schrieb eine SMS an ihre Freundin Inga, mit der sie am meisten unternahm. Inga antwortete mir, dass meine Mutter vor über zwei Stunden nach Hause gefahren war.


    »Wir müssen sie suchen«, jammerte ich. »Sie hätte schon längst hier sein müssen! Was, wenn ihr Tank wieder leer ist.«


    »Ich gehe«, sagte Ri und schloss die Augen.


    »Auf keinen Fall, du musst hierbleiben und Kian unterstützen. Ich werde meine Eltern selbst suchen.«


    »Nix da, du bleibst hier im trockenen Nest. Ich gehe. Keine Angst, Feli. Ich kann auf mich aufpassen. Und du kannst dich übrigens auch selbst beschützen. Das hab ich heute gesehen.«


    »Aber meine Kraft reicht nicht aus, wenn die beiden dort oben noch stärker werden.«


    »Dein Papa sagt, wären dir deine Zweifel nicht im Weg, wärst du das mächtigste Irrlicht aller Zeiten.«


    Diese Behauptung hatte Catja auch schon einmal von sich gegeben, und ich mochte sie nicht. Schon gar nicht, seit ich wusste, was Irrlichter seit Jahrhunderten taten.


    Das Haus begann zu wackeln.


    »Wie ist das möglich?« Ich warf einen Blick in den schwarzen Himmel, in dem die Wolken nur so tobten.


    »Lennox trägt unbeschreiblich viel Hass mit sich herum. Deshalb ist es so schwierig, gegen ihn anzukommen.«


    »Ich dachte, Kian sei ihm überlegen.«


    »Ist er auch. Dass er Lennox noch nicht in die Flucht geschlagen hat, kann nur eins bedeuten, und du solltest froh darüber sein!«


    Hoffnungsvoll sah ich sie an. Sie meinte, dass sein Gewissen sich meldete, ergo hatte mein Zauber gewirkt. Für einen kurzen Augenblick hatte ich gefürchtet, Kian würde es ernst meinen und sich von Herzen wünschen, dass ich ihm erneut seinen Atem entzog, doch dann war mir seine Bitte, bei allem, was folgte, mitzuspielen, wieder eingefallen. Also hatte ich gespielt. Lennox war so arrogant zu glauben, dass ihn keiner von uns noch mal würde täuschen können. Dabei hatten wir es beide getan. Zusammen.


    »Ich mach mich jetzt auf den Weg«, sagte Ri. »Du musst unbedingt hierbleiben.«


    »Das kann ich nicht versprechen.«


    »Und was, wenn deine Eltern in der Zwischenzeit von allein hier antanzen und du nicht da bist? Dann werden sie umgehend wieder nach draußen gehen und die Gegend nach dir absuchen. Sich womöglich aufteilen. So bringen wir sie nie in Sicherheit.« Ohne auf meine Bestätigung zu warten, kniff Ri die Augen zusammen und verschwand.


    Kian


    Ich kämpfte gegen meine unfassbare Wut an, die das Potenzial besaß, meine Kräfte zu verdoppeln, die aber auch dementsprechend mehr Chaos anrichten würde, als ich jetzt schon verursachte. Unter uns auf dem langen, breiten Sandstreifen befanden sich an die hundert Zelte, die man für irgendein Festival aufgebaut hatte. Nachdem wir dafür gesorgt hatten, dass ihre Bewohner schreiend zu ihren Fahrzeugen rannten, flogen auch schon die ersten Zelte durch die Luft, Heringe sprangen aus dem Boden, jagten durch die Gegend wie Geschosse und trafen Flüchtende am Rücken, an den Armen und Beinen, im Gesicht. Überall kreischten Leute, wurden Namen gebrüllt, weinten Kinder, bellten Hunde. Fahrräder schoben sich über den Sand. Alle liefen um ihr Leben. Lennox bewegte sich weiter in Richtung der Menschen. Ich musste dagegenhalten. Wahrscheinlich war Fee inzwischen wieder zu Hause. Auf gar keinen Fall durften wir ihr zu nahe kommen.


    Feli


    Eine Weile überlegte ich, wo ich wohl am sichersten sei. Zwar fungierte unser tapferes Haus als Festung, aber ich ertrug es nicht, hier drinnen zu hocken, während draußen die Natur erschüttert wurde. Ich musste zu meinen Bäumen, sie beschützen und mich mit neuer Energie versorgen. Ich zog mir etwas Warmes an, und mit gekrümmtem Rücken arbeitete ich mich vorwärts durch den ohrenbetäubenden Sturm in Richtung meiner Insel. Ich lief, so schnell ich konnte und wich den herabfallenden Ästen aus.


    Kaum war ich im Herzen meines Waldes angekommen, spürte ich die Verbindung zur Natur. Ich setzte mich in meine Mulde inmitten der Bäume und schloss die Augen. Meine Poren öffneten sich und sogen den Lebenssaft des Waldes in sich ein, da hörte ich, wie jemand meinen Namen sagte.


    »Feli.« Erschrocken sah ich auf. »Du musst mitkommen.«


    Ri stand mit aufgeplusterten Haaren vor mir. In ihrem Gesicht las ich Ratlosigkeit und Sorge.


    »Was ist?«, fragte ich. »Wo sind meine Eltern?«


    »Du musst mit mir reisen. Sofort.«


    Ich sprang auf. »Wo sind sie? Sag mir, wo sie sind, Ri!«


    Sie griff nach meinem Arm. »Reist du nun mit mir?«


    »Ja!«, schrie ich, und schon spürte ich das widerliche Zucken und Prickeln in meinen Gelenken, ein Gefühl, als würden Milliarden Ameisen durch meinen Körper krabbeln und Krebse mich dabei schmerzhaft zwicken. Ich landete auf einer Wiese, die im Mondlicht grau aussah. Die Ameisen verschwanden und ließen mich atemlos zurück.


    Ich wusste, wo wir waren. Wir befanden uns rund zwei Kilometer entfernt vor der Küste auf einer winzigen Hallig, deren Durchmesser höchstens einhundert Meter betrug. Ich kannte sie, weil ich sie als Kind mit meinem Vater zigmal mit dem Ruderboot umrundet hatte. Sie stand unter Naturschutz und durfte nicht betreten werden. Ri drehte mich um und zeigte auf meinen Vater und meine Mutter, die reglos am Boden lagen. Ich schrie auf und stürzte zu ihnen. Sie waren bewusstlos, ließen sich auch durch Rütteln und Ohrfeigen nicht wecken. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie freiwillig hergekommen waren, also musste Lennox sie mittels Reisen entführt haben.


    »Sie sind okay«, versicherte Ri mir. »Nur bewusstlos.«


    Mit offenem Mund starrte ich auf die zwei Menschen, die mir immer so stark vorkamen. Mama hatte eine getrocknete Wunde am Kopf. Sie lag eingerollt auf der Seite und sah so zerbrechlich aus. Und sogar Papa mit seinem fahlen Gesicht wirkte hilflos wie ein kleiner Junge.


    »Ich kann sie nicht mitnehmen«, presste Ri gehetzt hervor.


    »Was?«, rief ich. »Aber du musst! Die Flut steigt immer höher.«


    »Feli! Ich kann sie beim Reisen nicht ohne ihr Einverständnis mitnehmen! Sie könnten dabei sterben, das weißt du doch.«


    »Kann ich dir nicht eine Vollmacht geben?«, schluchzte ich. Es kümmerte mich nicht, wie albern das klang.


    »Nein, aber du kannst irgendeinen Wiederbelebungszauber anwenden. Dann kann ich euch alle zusammen von hier fortbringen. Und in der Zwischenzeit organisiere ich uns an Land ein Boot, nur für alle Fälle.«


    Sie wollte sich gerade verdrücken, doch ich hielt sie am Arm fest. »Das kann ich nicht, ich kann keine Menschen heilen oder wiederbeleben, und du kannst jetzt kein Boot holen, verdammt! So viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen sie jetzt sofort wegbringen.«


    Ri zog den Kopf zurück, als verstünde sie nicht.


    »Schwimmend!«


    »Das schaffst du nicht«, widersprach Ri. »Sieh dir mal an, wie weit die Küste von hier entfernt ist. Es ist stockfinster. Kian und Lennox werden hier demnächst die Luft aufmischen, dann gibt es eine Sturmflut. Die bringt uns um, wenn wir schwimmen.«


    »Wir haben keine Wahl, Ri!« Ich schüttelte meine Eltern, schrie ihre Namen, doch sie wachten nicht auf. Der Sturm wurde lauter, er näherte sich. »Bitte, Ri«, flehte ich verzweifelt. »Hier auf dieser Insel werden wir auch untergehen, oder was denkst du, warum es hier keine Häuser gibt!? Du bist so stark wie eine Superheldin, also bring Mama und Papa schwimmend an Land, schleppe sie irgendwie rüber!«


    »Ich kann nicht, Feli«, flüsterte Ri mit großen Augen. Eine glitzernde Träne rollte über ihre Wange, sie fing das Licht des Mondes ein.


    »Warum nicht?«


    »Weil, weil«, stotterte sie und verhakte ihre Finger vor dem Körper. »Ich kann nicht schwimmen.«


    Kian


    Es war der größte Kampf, den ich jemals bestritten hatte. Diesmal richtete er sich nicht gegen die Natur, die mich beherrschen wollte, und auch nicht gegen mich selbst. Es ging einzig darum, Lennox zu unterwerfen. Ich war unentschlossen. Würde ich hierbleiben und weiter mit ihm über der Halbinsel kreisen, dann würden wir Dutzende Häuser zum Einsturz bringen. Vielleicht sogar Fees. Wenn ich Lennox zum Meer hin drängte, würde das eine Sturmflut verursachen. Ich saß in der Falle. Es gab nichts, was ich tun konnte, ohne dass es Opfer forderte. Aber ich konnte auch nicht untätig bleiben. Auf diese Weise würde unser Gerangel noch wochenlang andauern.


    Ich breitete mich weiter aus und schob Lennox gewaltsam in Richtung Küste. Unter uns erbebten die Bauernhöfe. Heuballen und Gartenmöbel wirbelten auf, Fahrräder flogen durch die Luft, sogar das Vieh. Ich versuchte, die Balance zu halten zwischen dem, was ich brauchte, um Lennox zu lenken, und dem, was Leben kostete. Ich versuchte, die Schreie der Leute zu ignorieren. Nur weg, weit weg von allen Dörfern, das war alles, was ich denken konnte. Ganz weit weg von Fee.


    Feli


    Ri war an Land gereist, während ich voller Verzweiflung alle Tricks ausprobierte, die mir einfielen. Zigmal kniff ich die Augen zusammen, verband meine Eltern innerlich miteinander und leitete die Erdenergie an sie weiter, so wie ich es sonst mit verletzten Pflanzen tat. Doch alle Versuche scheiterten. Was immer Lennox meinen Eltern verabreicht hatte, es wirkte. Zwar schlugen ihre Herzen, und ihre Lungen arbeiteten ebenfalls, aber davon abgesehen, sahen die beiden mehr tot als lebendig aus. Ich musste meine Eltern in Sicherheit bringen, aber wie? Würde Kian mich hören, wenn ich einfach nach ihm rief? Und selbst wenn: Was würde passieren, wenn er Lennox nachgab? Mir wurde auf einmal bewusst, wie viel kleiner die Hallig geworden war. Wie laut das Meer rauschte und wie bedrohlich es anstieg. Laut dem Tidenkalender hätte es sinken müssen. Der Sturm kam.


    »Ri!«, schrie ich, so laut ich konnte, in die Weite des Meeres. »Ri! Hilf mir!« Ich hielt den Atem an und betete, dass meine Eltern sich davon etwas nehmen würden. Sie sollten wach werden, lebendig sein. Für einen Moment spürte ich, wie mein Atem durch den Sturm zu ihnen hinüberströmte. Die Luft zwischen uns dreien fühlte sich heiß an und ließ meinen Körper frierend zurück. Hoffnungsvoll öffnete ich die Augen, aber Mama und Papa lagen immer noch unverändert am Boden, und ich fühlte mich kraftlos, wie auf Sparflamme geschaltet. Der Mond stand hoch über der Nordsee. Ich heftete meine Augen auf ihn und schenkte ihm all meine Konzentration. Doch die dicke Wolkendecke, die sich augenblicklich wieder vor den Mond schob, ließ mir keinen Zugang zu seinem Leuchten. Als ich weinend auf die Knie sank, erschien Ri auf einmal vor mir.


    »Was ist denn, Feli?«, fuhr sie mich an. Sie musste laut brüllen, damit ich sie bei all dem Tosen überhaupt hören konnte. »Ich hatte gerade ein Ruderboot aufgetrieben, mit dem ich euch abholen wollte. Mist, jetzt dauert alles länger.«


    »Ich habe Angst, Ri! Das Wasser verschluckt die Hallig! Sieh doch, wie sie geschrumpft ist!«


    Ohne lange nachzudenken, hob Ri meine Eltern auf und trug sie nacheinander zu dem einzigen Baum, der seine breiten, niedrigen Äste in alle Richtungen streckte. Er stand am anderen Ende der Hallig. Bevor ich protestieren konnte, legte sie meinen Vater über zwei nebeneinanderliegende Äste.


    »Stopp! Da fällt er doch runter!«


    »Wenn du einen besseren Platz für die beiden findest, dann darfst du sie gern woandershin bringen.«


    Vorsichtig setzte sie meine Mutter in die Gabelung. Ich blieb vor dem Baum stehen. Es sah so albern aus, wie meine Eltern über den Ästen hingen, aber sie hatten es zumindest trocken. Ich versuchte, aus der Not eine Tugend zu machen und mir von der Energie des Baumes zu nehmen. Leider besaß er nicht sehr viel, und das, was er hatte, brauchte er, um Mama und Papa zu tragen.


    »Ich komme umgehend zurück«, versprach Ri. »Mach ein Licht.«


    »Witzig. Ich hab keine Lampe dabei.«


    »Mach es, du weißt, welches ich meine.«


    »Was?«, fragte ich entsetzt. »Nein! Das darf ich nicht, es könnte jemandem schaden.«


    »Den einzigen Schaden habt ihr drei in ein paar Minuten. Und zwar dann, wenn ich euch vom Wasser aus nicht mehr finden kann.«


    Schluckend beobachtete ich, wie Ri verschwand. Das Meer hatte schon wieder etwas Land erobert. Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis wir vollständig unter Wasser standen, und Ri hatte recht: Alles wurde wilder, sowohl die Luft als auch die Nordsee. Und ich konnte unmöglich zweimal zwei Kilometer durch die Nacht schwimmen und meine bewusstlosen Eltern zum Ufer transportieren. Es fing an zu regnen.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen setzte ich mich in den Schneidersitz auf den feuchten Boden und schloss die Augen. Es widerstrebte mir, den Gesang absichtlich zu starten. Und ich war mir gar nicht sicher, ob das Licht auch bei Regen würde entstehen können. Die Sorge war unnütz. Ich musste gar nichts tun, denn die Töne kamen wie von selbst aus mir heraus. Ich hatte keinen Einfluss auf die Melodie. Es war das erste Mal überhaupt, dass ich im vollen Bewusstsein, ein Irrlicht zu sein, sang. Dabei hatte mein Vater mich doch eindringlich davor gewarnt, Menschen auf diese Art anzulocken und sie dadurch in Lebensgefahr zu bringen, aber es ließ sich nicht abstellen. Und in diesem Moment verspürte ich auch kein Bedürfnis danach. Die Kraft, die mich auf einmal durchströmte, linderte alle meine körperlichen und seelischen Blessuren. Sie nahm mir die Sorge um Kian, die Angst um meine Eltern und jeden Rest Panik vor dem, was mir bevorstand. Meine Fähigkeiten erholten sich, entfalteten sich, wie die Blätter einer Sommerblume. Und wenig später spürte ich vor mir einen Quell der Wärme. Ich hob die Lider und blickte in das prächtige, weiße Flämmchen, das ich durch mein Singen produziert hatte. Es war klein, und doch trotzte es dem Regen und leuchtete so hell, dass Ri es von ferne würde sehen können. Wie hübsch es war! Lange konnte ich nicht den Blick davon abwenden.


    Als ich es endlich tat, erkannte ich von Weitem den Umriss eines Ruderbootes auf dem düsteren Meer. Darin saß jemand. Ich blinzelte angestrengt. War es Ri, die kam, um uns zu retten? Warum schwappte dann auf einmal diese unangenehme Gänsehaut über mich wie eine Welle? Ich blinzelte erneut und verspürte Eiseskälte. Es war nicht Ri. Es war ein Mann, der in dem Boot saß. Seiner Haltung nach war er nicht mehr der Jüngste. Bestimmt wollte er uns helfen. Dann war ja doch alles gut. Rettung!


    »Papa!« Ich zog sanft an seiner Hand, die von dem Baum herunterhing. Er reagierte nicht. »Ich hab es geschafft, mein Licht hat …« Auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Wenn der Ruderer ein Mensch war, mit normaler oder sogar schlechter Nachtsicht, dann konnte er mich noch gar nicht sehen. Weder mich noch meine Eltern. Dann war dieser Mann ausschließlich meinem Licht gefolgt. Dem Irrlicht.


    Etwas Schreckliches passierte in mir. Ich konnte es nicht verhindern. Der Gedanke kam, und er offenbarte mir eine ganz neue Möglichkeit. Wenn der Ruderer kam und wenn er sich durch mein Licht anlocken ließ, wenn der Sturm oder die nahende Sturmflut ihn sich griff und ihn in die Tiefe riss. Nein! Oh Gott! Nein! Ich presste die Augen zusammen und versuchte, die Stimme auszublenden, die mir die abscheulichen Worte ins Ohr flüsterte. Ich wollte sie nicht hören. Aber wo immer die Stimme herkam, aus welchem dunklen Teil meiner Selbst: Sie war stark und verschaffte sich gewaltsam Gehör.


    Wenn der Mann sterben würde, wärst du mächtiger denn je und dann, nur dann, hättest du die Fähigkeit, deine Eltern zu wecken.

  


  
    Kapitel 29

  


  
    Leuchtfeuer


    Kian


    Lennox explodierte wie ein Vulkan. Dabei drängte er mich zurück aufs Festland. Seit Jahren hatte er Spaß dabei, zu töten und alles unter sich zu zerstören. Hier und jetzt konnte ich ihn unter keinen Umständen gewähren lassen. Wir stießen einander gegenseitig hin und her, zerrten das Meer mit nach oben und ließen es regnen. Ich musste mich so sehr auf ihn konzentrieren, dass ich nichts anderes mehr hätte wahrnehmen sollen. Aber so lief es nicht bei mir. Und das war mein Problem. Ich hörte und sah alles. Ich musste mich ablenken, und das erste Mal überhaupt dachte ich in solch einem Moment an Fee. An dieses letzte Gespräch, das wir am Siel geführt hatten, kurz bevor sie mich wieder mit meinem eigenen Ballast angereichert hatte. Ich gab mir Mühe, an den Inhalt ihrer Worte zu denken, doch alles, was mir einfiel, war das, was sie mir von ihrem Vater ausgerichtet hatte. Ich sollte gegen die Schwerkraft ankämpfen. Ohne dass ich ein zweites Mal darüber nachdachte, setzte ich diesen Rat um.


    Und wie auf Knopfdruck schaltete die Welt auf Zeitlupe um. Die Autos, die meterweit durch die Straßen fegten, bremsten auf halbem Wege ab. Alles, was durch die Luft segelte, hielt im Flug an und landete sanft. Die Dächer, die Lennox und ich bis eben noch abgedeckt hatten und die in riesigen Teilen über die Felder geflogen waren, kamen stumm auf dem Untergrund an. Ich konnte es nicht glauben. Es war zu einfach!


    Natürlich ließ sich nicht alles damit verhindern. Doch was, wenn ich tatsächlich in der Lage sein sollte, die Zerstörung einzugrenzen, ohne die Natur aus dem Gleichgewicht zu bringen?


    Lennox unterbrach meine Euphorie. Er wollte die Lüfte an sich reißen, sie im Alleingang kontrollieren. Ich musste ihn über das Meer zwingen. Wir bewegten uns weiter weg vom Festland Richtung Süden. Dort gab es keine Menschen, sondern nur ein paar kleine unbewohnte Halligen.


    Feli


    Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich, wie der Sturm zu uns herüberzog. Es würde der gewaltigste sein, den Eiderstedt seit Langem erlebt hatte. Doch dieser arme Ruderer, der harmlos in seiner Nussschale durch die Nacht schipperte, konnte nichts davon wissen. Selbst wenn er ein erfahrener Seemann war, der in den Wolken zu lesen wusste. Er konnte unmöglich ahnen, was ich bereits witterte. Unermüdlich nahm er Kurs auf den kläglichen Rest Hallig, auf dem ich mit meinen Eltern festsaß. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn der Mann es schaffen sollte, uns alle bei dem Wellengang, den ich demnächst erwartete, von hier fortzubringen. Und ich wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Ich könnte es nicht ertragen. Egal, wie verlockend es sein mochte, wie sehr sich meine Fähigkeiten dadurch vergrößern würden. Mein Gewissen sollte rein bleiben. Wenn auch die Chancen, meine Eltern in Sicherheit zu bringen, durch den Tod des Mannes steigen würden, so war doch kein Leben mehr wert als das andere. Entschlossen hockte ich mich vor das fatale Licht, das ich mit meinem Gesang heraufbeschworen hatte, und ließ es unter meinem Blick erlöschen.


    Auf einmal ging es los. Der Sturm wurde lauter, wütender. Das Meer begann zu tosen und zu toben. Der Regen wurde kälter, es schüttete wie aus Kübeln. Dazu wehte ein scharfer Wind. Ich konnte kaum noch atmen. Ich erkannte durch die Dunkelheit, dass der Mann wendete und zurück in Richtung Ufer ruderte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät für ihn.


    Es war dringend Zeit, dass Ri hier auftauchte. Wo steckte sie nur? Würde sie mich ohne das Irrlicht überhaupt finden können? Zwar zweifelte ich keine Sekunde an ihrem Sehvermögen oder ihrer unmenschlichen Kraft, aber wenn sie nicht schwimmen konnte, hatte sie womöglich auch Angst vor Wasser. Und dann wäre der Aufenthalt in einem Boot eine wahre Herausforderung für sie. Wie sollte sie die Ruhe bewahren und mich dennoch lokalisieren können?


    Der nasse Sturm warf mich von den Füßen. Ich musste dringend etwas tun, bevor meine Eltern vom Baum gefegt wurden. Meine Hand tastete erneut nach Papas. Der Regen hatte seinen Körper heruntergekühlt. Es gab noch eine Möglichkeit. Catja hatte mir gesagt, dass es besonders wirkungsvoll sei, wenn man sich der Kraft eines weiteren Irrlichts bemächtigen würde. Ich schloss die Augen und begann, meinen Vater bewusst anzuzapfen, und es passierte etwas. Ich hatte das Gefühl, zu wachsen und mich auszubreiten. Mühelos ließ ich um uns einen Kreis aus Gräsern und Sträuchern wachsen, deren Rascheln von den Geräuschen um uns herum übertönt wurde. Als ich die Augen öffnete, konnte ich die dichte Wand bestaunen, die sowohl mich als auch den Baum umschloss, in dem meine Mutter und mein Vater lagen. Gewiss würde das Meer nicht vor ein paar Pflanzen haltmachen, aber die Kälte ließ bereits nach, und die Luft inmitten des Kreises war erstaunlich still, auch wenn es weiter regnete. Blinzelnd schaute ich nach oben durch die Öffnung in die schwarzen Sturmwolken, die weiter aufquollen und sich bedrohlich zu drehen begannen. Jetzt war es an Ri, uns hier herauszuholen, bevor uns die Fluten verschluckten. Mit all der Kraft, die meine Lungen aufbrachten, schrie ich ihren Namen.


    Kian


    »Ri!«, erscholl es in meinem Gehirn. Es bereitete mir unendliche Pein, diesen Namen zu hören. Nein, nicht diesen Namen, sondern die Stimme, die ihn rief. Fees verzweifelte Schreie drangen zu mir nach oben und überallhin, wo ich mich befand, aber sie konnten unmöglich dort entstanden sein, wo ich sie vermutete: Direkt unter mir.


    Ich lenkte mein Sehen nach unten und entdeckte eine grüne Röhre, die Fee dem Anschein nach um sich und ihre Eltern hatte wachsen lassen. Fast hätte ich bei dem Anblick gelächelt, doch es war zu spät. Lennox und ich breiteten uns eben über ihr aus, und ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Er hatte mich bewusst hierher gelockt, hierher, wo ich niemals mit ihr gerechnet hatte. Was zum Teufel wollte Fee auf dieser Hallig? Unsere Kraft würde die Flut gnadenlos über ihr zusammenschlagen lassen. Ich versuchte, was ich konnte, um auch hier mit der Schwerkraft zu spielen. Aber egal wie sehr ich mich bemühte, das Meer ließ sich nicht manipulieren. Es war mir ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen. Es bäumte sich auf und schrie mich an, schlug meterhoch über dem kleinen Rest Land zusammen, würde Fee in Sekundenschnelle unter sich begraben. Ich musste Lennox von hier fortzerren. Doch ich wusste, dass es ausweglos war. Wir hatten begonnen, uns um sie herum zu drehen. Fee befand sich mitten in dem unbändigen Sturm, den wir beide aufbauten. Sie saß direkt in seinem Auge. Mein halbes Leben hatte ich dagegen angekämpft. Absolut erfolglos. Alles, was ich konnte, war zerstören, und als Nächstes … würde ich die Liebe meines Lebens töten.


    Feli


    Ich sank in die Knie und gab auf. Meine Stimme war von all dem Rufen ganz heiser geworden. Es war Zeit, sich mit dem Unabwendbaren abzufinden. Zeit, mein Schicksal anzunehmen. Das hier war das Ende. Es war vorbei. Nichts und niemand würde uns jetzt noch helfen können. Die Stürme hielten uns in ihrer Mitte gefangen. Sie hatten den Regen beendet. Das alberne Gerüst aus Pflanzen um uns herum wackelte nicht mehr, doch mir war klar, dass dieser Zustand nicht ewig anhalten konnte. Das Auge des Sturms würde sich bewegen und seine Wand würde uns mit sich reißen und umbringen. Auslöschen, wie ich es zuvor mit meinem Flämmchen getan hatte. Wenn uns bis dahin nicht schon längst das Meer verschluckt hatte.


    Es war Kian nicht geglückt, Lennox zu besiegen. Obwohl er ganz sicher mit allem, was er besaß, gegen ihn angekämpft hatte. In diesen letzten Momenten meines Lebens befand er sich direkt über uns, das spürte ich. Meine Kleidung war vom Regen durchnässt, sie wurde entsetzlich schwer. Kraftlos ließ ich mich nach vorn sinken und meine Stirn den Sand berühren.


    Plötzlich nahm ich eine Veränderung um mich herum wahr. Es wurde warm in der grünen Röhre. Die Wärme schwoll zu einer unerklärlichen Hitze an und ließ meinen Herzschlag kraftvoller werden.


    »Feli«, flüsterte eine Stimme. Ich schrak hoch und blickte in Papas Augen, die mich trübe anblinzelten. Gott sei Dank, er war aufgewacht und löste damit eine Woge der Erleichterung in mir aus. Hatten wir etwa doch noch eine Chance?


    »Papa, tu irgendetwas! Hilf mir!«, flehte ich und hoffte, dass er imstande sein würde, etwas auszurichten, ohne dass ich ihm die ganze Vorgeschichte erzählen musste. Er ahnte vermutlich nicht einmal, wo wir uns befanden.


    »Wir sterben.«


    »Mach … Licht«, stammelte er schwach.


    »Was?« Das meinte er nicht ernst. »Nein, ich kann nicht. Da war ein Ruderer, und ich darf ihn nicht in Gefahr bringen. Ich will niemandem etwas antun. Ich will keine Mörderin sein.« Mir kamen die Tränen, ich zitterte und sehnte mich nach meinem Zimmer und nach Schlaf. Ich wollte einfach nur nach Hause.


    »Mach Licht«, wiederholte Papa angestrengt. »Beschütze die vielen Menschen.« Ich verstand, was er meinte. Ich sollte wenige Leben riskieren, um viele zu schützen. Inmitten seiner Worte erschien Ri auf einmal zwischen uns.


    »Tu es!«, befahl sie mir. Sie wollte meinen Vater mitnehmen, jetzt, da er bei Bewusstsein war, doch er weigerte sich.


    »Feli braucht mich.«


    »Verdammt!«, fluchte Ri. »Ihr lasst euch gar nicht helfen. Ich habe euch vom Wasser aus im Dunkeln erst nicht gefunden. Die Röhre ließ sich allerdings nicht übersehen. Jetzt werde ich euch von hier fortreißen. Keine Diskussion.«


    »Aber was ist mit Mama?«, klagte ich.


    »Die werde ich so lange ohrfeigen, bis sie wach wird«, fuhr Ri mich an, doch Papa mischte sich ein.


    »Dränge die Jungs da oben weg.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Ri fluchte, schlug vor Ratlosigkeit mit der Faust in die grüne Wand, die ganz leicht nachgab, und löste sich in Sturm auf.


    Kian


    Ich konnte nichts mehr für Fee tun. Ri stieg zu uns auf, sie mit ihrem Optimismus! Als gäbe es noch irgendeine Chance, diese starrköpfige Kreatur! Dabei war es vorbei. Endgültig. Zu dritt würden wir die Hallig vernichten. Ri schien das nicht zu kümmern. Also war es an mir, unsere gesammelte Gewalt zu schmälern, indem ich mich zurückzog. Innerhalb von Sekunden materialisierte ich mich und begab mich direkt zu Fee. Sie hatte sich auf den Boden gekauert, triefend vor Nässe. Aus starren Augen sah sie mich an.


    »Ich mache kein Licht«, piepste sie heiser. Ich hockte mich zu ihr, schlang meine Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie sah mich fast erschrocken an. Ich küsste sie noch einmal.


    »Wenn du mehr davon willst, musst du am Leben bleiben.« Trotzig kniff sie die Lippen zusammen. »Bitte!«, rief ich. Fee hob die Hand und berührte mit den Fingern meinen Mund. Plötzlich spritzte Wasser von außen durch den Pflanzenring. Es benetzte unsere Füße. »Schnell, bevor es zu spät ist!«


    Endlich schob Fee mich beiseite. Sie schaute zu ihrer reglosen Mutter hinüber und tauschte einen Blick mit ihrem Vater.


    »Nimm meine Kraft«, sagte er, und dann startete sie auch schon ihren merkwürdigen Gesang, und keine Sekunde später leuchtete eine Flamme vor ihr auf. Nicht klein und niedlich, wie die, die sie manchmal in der Nacht machte, sondern hell wie ein Flutlicht, flackernd wie Feuer und groß genug, um alles andere um Fee herum in gleißendes Licht zu tauchen.


    Sie selbst und ihre Eltern verschwanden darin, und auch ich schien meinen Körper zu verlieren. Es blendete mich so stark, dass ich die Augen schließen musste, und ehe ich wusste, wie mir geschah, sank ich zu Boden. Ich fühlte mich schwach und benebelt. Meine Sinne wurden trübe, meine Kräfte flossen wie Wasser aus mir heraus. Ich wusste, es war unmöglich, aber ich glaubte zu sterben.


    Feli


    Ich flog zurück und prallte hart mit dem Steißbein auf die Erde. Die Energien strömten aus der Flamme in mich ein, beinahe war es, als griffen sie mich an, sie schmissen mich durch die Gegend und zerrten an meinen Gelenken. Die Kraft, die ich verspürte, kam nicht mehr nur von drinnen. Sie hämmerte von allen Seiten auf mich ein, wollte mich besitzen. Mit Erfolg.


    Irgendwo inmitten meiner alles auffressenden Flamme vernahm ich Kians Keuchen. Oh nein! Ich durfte ihm nicht wehtun! Rasend drehte ich den Kopf hin und her.


    »Mach weiter, Feli«, hörte ich Papa ächzen. »Es geht ihm bald wieder gut. Schwäche sie alle. Nimm meine Kraft!«


    »Ich kann nicht, Papa. Es ist Kian!«, schrie ich. Auch wenn ich wusste, was notwendig war, um meine Eltern und mich selbst zu retten und den gesamten Küstenstrich vor einer Katastrophe zu bewahren. Aber ich durfte Kian doch nicht schaden. Nicht einmal vorübergehend.


    Hier geht es nicht um deinen Willen, erinnerte mich das verstörende Zischeln in meinen Ohren. Es war stark, stärker als Papa und ich es einzeln jemals sein konnten. Und diese dämonische Kraft verselbstständigte sich, sie übernahm die Führung. Meine Adern brannten unter meiner Haut, mein Herz zuckte unangenehm auf. Meine Füße verließen den Boden. Wie in einer Wolke aus Licht und Schmerz schwebte ich knapp über der Erde, immer nah an der Quelle meiner Flamme. Meine Hände brauchten nichts zu tun, meine Stimme hatte keinen Nutzen mehr. Alles um mich herum wurde schwächer, immer leiser, immer kleiner. Und am Ende gab es nur noch eines, das groß und stark und mächtig war: Ich.


    Kian


    Es geschah etwas mit Fee, was ich noch nie erlebt hatte, was ich auch nie erwartet hatte. Eine gefährliche Macht ging von ihr aus. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch unter Kontrolle hatte. Ich hätte ihr helfen müssen, sie schütteln, sie irgendwie aus ihrem Zustand herausbrüllen. Aber sie sollte sich und ihre Familie in Sicherheit bringen. Und wenn das hieß, dass sie mich damit vernichtete, war das ein Preis, den ich zahlen würde.


    Mit letzter Kraft löste ich mich auf.


    Feli


    »So ist es gut!«, rief mein Vater von irgendwoher. »Mach weiter, du schaffst es, Feli!«


    Es kostete mich keine Mühe mehr, das Licht in der gleichen Intensität aufrechtzuerhalten. Ebenso war es ein Kinderspiel, jegliche Energie, die ich um mich herum spürte, anzusaugen wie durch einen Strohhalm. Dass es wirkte und dass ich tatsächlich die Stürme der Erde schwächte, war ein herrliches Gefühl. Befreiend, beruhigend, erfrischend. Was mich quälte, war die Tatsache, dass ich nicht aufhören konnte, obwohl Kian ganz in meiner Nähe lag und leiden musste. Auch wenn er nicht sterben konnte, so fügte ich ihm garantiert gerade Schmerzen zu, und Ri vermutlich auch. Konnte ich die beiden nicht irgendwie aus der Prozedur ausschließen? Papa und das Flämmchen anzapfen und nur Lennox die Tour vermasseln? Ich versuchte es ganz bewusst, doch Ri konnte ich nicht spüren, und Kian ließ sich nicht von mir trennen. Kian …


    Erschrocken öffnete ich die Augen. »Kian?«


    »Er ist weg«, sagte mein Vater.


    Kian


    Unter höchster Anstrengung erhob ich mich in die Lüfte. Ich konnte mir nicht aussuchen, wohin ich wollte. Zum Reisen fehlten mir die Kraft und der Fokus. Ich war erschöpft. Ri und Lennox kämpften ebenfalls mit der Ohnmacht. Wir alle trieben schwerelos auseinander. Ich wusste nicht mal mehr, ob das gut war oder schlecht. Es geschah einfach. Bald schon verschwand Lennox, kurz darauf Ri, und ehe ich darüber nachdenken konnte, wo ich landen wollte, erblickte ich das weiße Licht. Es wurde immer heller, breitete sich von der Hallig aus, und in Millionen kleinen Strahlen brach es aus dem grünen Pflanzenturm aus.


    Ich reagierte zu spät, konnte nicht mehr ausweichen. Als Fees Strahlen mich trafen und einhüllten, erhielt ich auf einmal meinen Körper zurück. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass es inmitten der Wolken geschah. Mitten über dem Meer wurde ich zu Kian Sander, und hätten meine Augen nicht versagt, hätte ich nicht nur gespürt, sondern auch gesehen, wie ich in rasender Geschwindigkeit abwärts in die Fluten stürzte.


    Feli


    »Nein!«, kreischte ich panisch und riss an den Ästen und Zweigen, die ich zu unserem Schutz hatte wachsen lassen. Der Sturm hatte sich verzogen. Es war totenstill. Ich hätte vor Freude jauchzen sollen, mich darüber freuen, dass wir alle demnächst an Land kommen würden, gesund und munter. Aber alles, was jetzt zählte, war Kian. Wo war er nur?


    Fassungslos hatte ich ihn über uns zu Fleisch und Blut werden sehen. Mitten am düsteren Himmel, im Licht meiner eigenen Flamme. Es hatte ausgesehen, als hätte sie ihn versengt. Nach seinem Sturz war sie sofort erloschen.


    »Kian!«, kreischte ich wieder und wieder und drängelte mich durch den Pflanzenring. Es war mir egal, dass meine Haut von Dornen zerkratzt wurde, ich musste ins Meer und Kian retten.


    »Halt!«, rief mein Vater schwach. »Du kannst ihm nicht helfen.«


    »Was? Aber, Papa, ich muss …«


    »Er wird überleben. Du weißt es.«


    Papa hatte recht. Das konnte mich trotzdem nicht davon abhalten, Kian zu suchen, so wie er mich gesucht hätte. So, wie er es immer tat.


    »Feli! Wir haben ein anderes Problem.« Er zeigte zu dem niedrigen Baum, auf dem meine Mutter lehnte. Sie blieb reglos. Ich ging zu ihr hinüber und tastete ihre Wangen und Hände ab. Sie fühlten sich an wie gefroren. »Sie braucht Hilfe«, lallte Papa. Anscheinend hatte er Mama noch nicht berührt, denn hätte er es getan, wäre ihm klar geworden, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Sie hatte keinen Puls. Voller Entsetzen starrte ich ihn an.


    »Sie ist tot!«


    Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht stehen, aber auch nicht hinfallen. Bewegen ging nicht. Schreien nicht, Schweigen nicht. Meine Mutter konnte doch nicht …


    Mein Vater schwankte herbei und berührte ihr Handgelenk. Dann drückte er meine beiden Schultern nach unten, wie um zu verhindern, dass ich erneut abhob. »Sie lebt, Feli. Deine Mutter kommt in Ordnung. Aber sie braucht uns.« Vor Erleichterung weinend brach ich über Mama zusammen und hätte sie dabei fast vom Baum gerissen. »Uns beide.«


    »Was ist mit Kian?«


    »Er und Ri kommen klar, und Lennox sind wir erst mal los. Und nun kümmern wir uns um deine Mutter.«


    Bei Sonnenaufgang waren wir zurück in unserem Haus. Es brauchte unsere vereinten Kraftreserven, um Mama zu wärmen und zu wecken. Heilen konnten wir sie nicht, aber Gott sei Dank verlor das Gift, das Lennox ihr bei der Entführung verabreicht hatte, irgendwann seine Wirkung. Kaum, dass meine Mutter besser aussah, schlief sie auf dem Sofa ein und schnarchte laut. Ich fühlte mich nur noch wie ein Fragment meiner selbst. Völlig erschlagen. Dennoch steuerte ich die Terrassentür an und schlurfte hinaus.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte mein Vater.


    »Kian suchen«, gab ich zurück, ohne mich umzudrehen.


    »Feli, die Küstenwache hat uns nicht nach Hause gebracht, damit du gleich wieder zurück an den Strand läufst.« Wie konnte Papa noch so viel reden, wo er doch mindestens so ausgelaugt sein musste, wie ich es war? Und mir fiel allein schon das Denken schwer. »Wie willst du überhaupt dorthin kommen?« Ich schlurfte weiter. Über die Terrasse, die Treppe hinab und in den Garten, mit Blick auf meine Insel. Kein Brett stand mehr neben dem anderen, die meisten lagen kreuz und quer übereinander. Dahinter lag mein geschundener Wald, der um einige Bäume dünner geworden war. Ich hasste Lennox für das, was er hier angerichtet hatte. Für das, was er mit meinen Eltern gemacht hatte, für das, was er Kian seit Jahren antat. »Feli!«, warnte mein Vater. Er hatte mich durchschaut.


    Erschöpft atmete ich aus. »Ich muss Kian finden und Lennox endgültig vertreiben.«


    »Nein, Feli. Nicht!«


    »Okay, dann nur Kian finden. Ich brauche die Kraft meiner Bäume, sonst kippe ich gleich um.«


    »Gut, tank dich im Wald auf. Aber wie willst du Kian finden?« Die Antwort erriet er sofort. »Wenn du nach letzter Nacht immer noch Lust hast, ein Irrlicht zu machen, dann steckst du schon viel zu tief drin«, sagte er.


    »Ich hab fast mein halbes Leben lang Lichter gemacht, Papa.«


    »Aber nicht bewusst.«


    »Oh doch. Wann immer mir kalt war oder ich Angst hatte, oder was weiß ich!«, rief ich ungeduldig. Wie sollte ich das in Zukunft unterlassen?


    »Feli, es gibt da einen enormen Unterschied. Früher wusstest du nicht, welche Macht den Irrlichtern innewohnt. Seit gestern aber schon, und ab jetzt wird es immer gefährlich sein. Für dich, für alle Beteiligten.« Ich hörte mich selbst stöhnen. »Hast du nicht gespürt, was da los war?«, fragte Papa. Und ob, das hatte ich, und es hatte mir Angst gemacht. »Diesmal ist es gut gegangen. Beim nächsten Mal bringst du vielleicht jemanden um. Bei deiner Mutter war es fast so weit.«


    Entsetzt öffnete ich den Mund. Aber Mama war doch wegen Lennox’ Mittel ohnmächtig geworden. Und nur deshalb war sie am Ende halb tot gewesen, oder etwa nicht? Ich schlug mir die Hände an die Schläfen. »Du brauchtest jedes Fitzelchen Energie, das du kriegen konntest. Es war notwendig, dass du alles nahmst, was zur Verfügung stand, und dabei spielte es keine Rolle, von wem du es dir holtest. Von den Stürmen, von mir und …«


    »Von Mama!«, beendete ich seinen Satz mit Schrecken. In der Situation hatte ich keine Sekunde darüber nachgedacht, ob ich meine Eltern weiter schwächte. Das Irrlicht in mir drin war äußerst gewissenlos vorgegangen.


    »Feli, bitte, du darfst das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich weiß, wovon ich spreche.« Ich drehte mich um und betrachtete Papa. Darüber hatte ich natürlich auch schon nachgedacht. Mir fehlte allerdings der Mut, ihn darauf anzusprechen. »Du hast dich sicher gefragt, wie ich deine Verbrennungen heilen konnte, oder?«


    Ich war nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte. »Irrlichter sind nicht imstande, Menschen zu heilen, ohne andere zu töten«, hauchte ich. »Bitte sag mir, dass du nicht extra …«


    »Keine Sorge, Feli. Das habe ich nicht«, behauptete Papa. Ich atmete auf, und doch wusste ich, dass es irgendwann ein Opfer gegeben haben musste. »Es ist lange her. Unendlich lange her.«


    Ich schrak auf, fühlte mich wie mit einem Eimer Wasser übergossen, obwohl Papa schon einmal etwas Ähnliches angedeutet hatte.


    »Unbewusst?«, fragte ich.


    »Selbstverständlich.«


    »Und seitdem kannst du auch Menschen helfen?« Irgendein kleiner Bereich meines Verstandes konnte durchaus einen Nutzen darin sehen.


    »Nein. Ein Mensch für einen anderen. Nicht für viele. Das … Opfer hat mir eine Art Joker verschafft.« Wie grauenhaft unsere Unterhaltung war! »Diesen Joker habe ich nie nutzen wollen«, beeilte sich Papa zu sagen. »Er kam mir zu keiner Zeit richtig vor. Aber als du fast verbrannt wärst, da musste ich ihn einfach ausspielen.«


    Ich verstand ihn, und der Gedanke daran, dass irgendjemand vor zwanzig Jahren sein Leben gelassen hatte, damit meins bewahrt werden konnte, war unvorstellbar. Meine Rettung rechtfertigte niemals den Tod eines Menschen. Trotzdem war ich dankbar.


    »Das, was du heute Nacht getan hast, war eine Ausnahme, Feli. Es ging darum, viele, vielleicht sogar Hunderte von Leben zu retten. Aber es darf nie wieder vorkommen.«


    »Wird es nicht«, presste ich durch meine Zähne. Ich umarmte Papa und lief weiter in Richtung Wald.


    »Feli! Wohin gehst du?


    »Kian finden.«


    »Vergiss es!«, erklang auf einmal Ris Stimme hinter mir.


    »Dem Himmel sei Dank!«, rief mein Vater aus und umarmte Ri.


    »Das kannst du laut sagen.« Sie war völlig derangiert.


    »Wo ist …«, fing ich an, doch Ri unterbrach mich.


    »Er ist fortgegangen, Feli.«

  


  
    Kapitel 30

  


  
    Das Umherfliegen von Glühwürmchen in tropischen Schneekugeln


    Feli


    Tagelang quälte ich mich mit dem Gedanken herum, Kian vertrieben zu haben. Ri meinte, er sei schlichtweg ein Feigling. Ich weigerte mich, ihn als solchen abzustempeln, weil er alles getan hatte, um mich zu retten, zu beschützen, zu verteidigen. Ich aber hatte ihn seiner Seele beraubt und sie ihm gegen seinen Willen wieder aufgezwungen. Wegen meiner Unvorsichtigkeit war es Lennox überhaupt gelungen, Kian in die Falle zu locken und zu quälen. Es war allein meine Schuld, dass sich aus einem Streit zwischen den Stürmen ein wahrer Krieg entwickelt hatte. Und als reichte das alles nicht, hatte mein Irrlichtspuk den menschlich gewordenen Kian am Ende im Meer versenkt. Nein, Ri urteilte zu hart, denn es war richtig, dass Kian vor mir floh. Jedes Mädchen, für das er etwas empfand, würde ihn angreifbar machen, aber ich griff ihn obendrein selbst an. Ich war nicht seine Verbündete, wie ich es gehofft hatte und wie ich es gern gewesen wäre. Ganz im Gegenteil: Ich war seine Feindin.


    Auch mein Vater musste mich verlassen. Er hielt unsere gebündelte Kraft für fatal. Und nachdem ich erlebt hatte, wie willenlos sie mich machte, konnte ich seinen Schritt nur allzu gut nachvollziehen. Es tat weh, ihn gehen zu lassen, aber diesmal verlor ich ihn nicht wirklich. Wir tauschten unsere Nummern aus und versprachen einander, in regem Kontakt zu bleiben.


    Mama war erleichtert. Sie freute sich darüber, ihr eigenes Haus wieder betreten zu können, ohne dass ihr Exmann dort ein und aus ging. Von der Katastrophennacht hatte sie sich vollständig erholt. Anders als viele der weiteren Opfer.


    Nach dem Sturm des Jahrhunderts, wie er in den Medien genannt wurde, hatte es Hunderte Verletzte gegeben, die auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt werden mussten. Zum Glück waren keine Toten gemeldet worden. Somit musste auch der Ruderer am Leben sein, der meinem Irrlicht gefolgt war. Ich war unendlich erleichtert deswegen. Ansonsten war Eiderstedt das reinste Schlachtfeld. Ich empfand Mitleid für die Hausbesitzer, deren Versicherungen die schwerwiegenden Reparaturen nicht übernehmen wollten, für die Bauern, deren Vieh umgekommen und deren Schuppen in sich zusammengefallen waren wie Kartenhäuser. Der Regen hatte zahlreiche Keller geflutet und Sachschäden in immenser Höhe verursacht. Zum Glück hatte mein Irrlicht die Sturmflut in Schach gehalten, deshalb waren die Deiche nicht in Gefahr gewesen. Dafür waren unzählige Boote, Fahrzeuge und Strandkörbe jetzt unbrauchbar. Der Verkehr war lahmgelegt, weil die Straßen voller Äste lagen, und auch die Bahn musste ihren Betrieb unterbrechen, weil die Überleitungen vom Sturm zerstört worden waren. Ebenso stark hatte die Natur gelitten. Unmengen alter Bäume, unter ihnen meine geliebte Eiche mit der Schaukel, hatten ihr Leben gelassen. An die vielen Tiere, die im Sturm verendet waren, durfte ich gar nicht erst denken. Ein Stück weit fühlte ich mich für das ganze Desaster verantwortlich, und ich hätte eine Menge dafür gegeben, alles rückgängig machen zu können.


    Papa und Ri waren der festen Überzeugung, dass Lennox nach meinem Sieg über ihn die Lust auf Konfrontation mit mir vergangen sein würde. Und wenn ich ehrlich war, konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass er noch einmal erleben wollte, wie ich ihn komplett entmachtete. Es war sicher nicht leicht für ihn, sich mit dem Scheitern seines Plans abzufinden. Trotzdem, wenn er schlau war, ließ er sich nicht mehr hier blicken.


    Alle versuchten, ihr normales Leben wiederaufzunehmen. Mama fuhr regelmäßig auf Märkte und verkaufte ihren Schmuck. Oskar probte weiter mit seiner Band. Die Nachbarn mähten ihren Rasen, der Bäcker verkaufte sein Brot. Ich jedoch hatte Probleme, in meinen Alltag zurückzufinden. Es gab ja auch keinen Job mehr, zu dem ich morgens antreten musste. Meine Hoffnung, in diesem Jahr die Schule zu beenden, war geplatzt. Zwar hatte ich das Angebot bekommen, an den Nachprüfungen teilzunehmen, aber mir fehlte der Anschluss. Das bedeutete, dass ich ein weiteres Jahr würde anhängen müssen. Inzwischen hatten die Sommerferien begonnen. Ich versuchte, Kian nicht zu sehr zu vermissen. Aber was ich auch tat, ob ich Yoga machte, mit Krümel spazieren ging oder Herrn di Nardo seine Hörnchen brachte, ich dachte an Kian. Zweimal rief seine Chefin bei uns an, weil sie ihm eine feste Stelle als Redakteur anbieten wollte. Sie war untröstlich über die Nachricht, dass er plötzlich unbekannt verzogen war, und flehte uns an, ihr Bescheid zu geben, wenn er wieder auftauchte.


    Ri kam regelmäßig zu Besuch und werkelte mit ihrem neuen Schwarm Oskar an meiner Insel herum. Sie bauten sogar eine neue Schaukel für mich. Ich fand es süß, die beiden zu beobachten, und war ihnen aufrichtig dankbar für ihre Hilfe, auch wenn ich den Schuppen, ohne Kian Sander darin, gar nicht mehr haben wollte.


    Tag für Tag vermisste ich Kian mehr, und mit jeder Nacht, die ich draußen im Wald verbrachte, wuchs der Schmerz. Jeder Baum erinnerte mich an ihn. Jeder Stern am Himmel. Nach allem, was ich hörte, wartete ich auf das ungesprochene Echo, das auf viele von Kians Sätzen folgte. Wenn ich endlich mal eines vernahm, stammte es immer nur von Ri.


    »Lass ihm Zeit, vielleicht kommt er ja zurück«, versuchte sie, mich eines Morgens zu trösten. Seit dem großen Sturm waren vier Wochen vergangen. »Kian ist klar, dass du diesen ganzen Stress nicht gehabt hättest, wenn er niemals auf deiner Bildfläche erschienen wäre.«


    Bisher hatte Ri sich stets bedeckt gehalten, wenn es um ihn ging. Außer einem Schulterzucken und der Garantie, absolut nichts über seinen Verbleib zu wissen, war ihr kein Sterbenswörtchen über die Lippen gekommen.


    »Du weißt, wo er ist, oder?«, fragte ich sie, und ihr schuldbewusster Blick untermauerte meinen Verdacht. »Du hast es die ganze Zeit gewusst und es nicht gesagt!«


    Sie sah mich desinteressiert an.


    »Ich könnte dich …« Ein wütender Laut entwich mir.


    »Das ist aber nicht nett, Fräulein Johannsen, und es würde mir eh nicht besonders wehtun, also sprich es gar nicht erst aus.«


    Ich änderte meine Taktik und warf mich ihr an den Hals. »Bitte, Ri! Du kannst dieses Reiseding machen. Was auch immer. Ich muss ihn sehen. Bring mich zu ihm!«


    Sie schmollte. Ich sah ihr an, dass sie mir helfen wollte. »Aber Oskar wollte mir das Schwimmen beibringen. Er ist bestimmt schon unterwegs hierher …«


    »Oskar! Kann! Warten!«, plärrte ich. »Ihr seht euch immerzu, bei euch ist alles so einfach.«


    »Einfach?«, Ri stieß mich von sich. »Er hat keine Ahnung, mit wem er es überhaupt zu tun hat! Es ist gar nicht so leicht, meine Kraft vor ihm zu verbergen. Wenn ich Oskar so umarmen würde, wie du mich eben, wäre er ganz schnell Matsch!«


    »Du hast recht«, sagte ich. »Entschuldige. Bei euch ist es genauso kompliziert. Wenn du willst, helfe ich dir auch, Oskar alles zu erklären, aber bitte, Ri!« Ich sprang vor ihrer Nase auf und ab. »Bring mich zu Kian!«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte. »Kian, hm? Gut, der Hirni soll seinen Kram auch mal alleine regeln.« Sie packte meine Hand, und schon begannen meine Gelenke zu zucken und zu jucken. Wieder bekam ich das Gefühl von Ameisen, die durch meine Gedärme krabbelten, und von Krebsen, die mich boshaft ins Fleisch zwickten.


    Und kaum dass es endete, fand ich mich in einem nächtlichen Wald auf einer Lichtung wieder. Ri blitzte keine Sekunde neben mir auf, ehe sie wieder verschwand. Erschrocken sah ich mich um. Wo war sie? Sie würde mich doch niemals schutzlos hier zurücklassen! Nein, es sei denn … Kian war hier irgendwo.


    Erst jetzt fiel mir auf, dass die Wärme, die mich umgab, sich deutlich von der in Nordfriesland unterschied. Es war eine feuchte Luft, die ich atmete, und sie duftete nach exotischen Blumen. Das Rauschen über mir stammte nicht von europäischen Gewächsen. Es gehörte zu meterhohen Palmen, deren Blätter sich vor dem dunklen Himmel abzeichneten. Vor Aufregung hielt ich den Atem an. Ich musste am anderen Ende der Welt sein, weil auch das Sternenbild nicht viel Gemeinsamkeit mit unserem heimischen besaß.


    Nach einer Weile des Staunens bewegte ich mich vorwärts. Der Wald war nicht besonders groß, und schon nach wenigen Minuten hatte ich ihn verlassen. Vor mir lag ein kleiner Platz mit einer Strohhütte, die etwa so groß war wie mein Schuppen, meine Insel. Neugierig umrundete ich die Hütte und fand auf ihrer ebenerdigen Terrasse drei brennende Kerzen vor. Demnach war ich nicht allein. Ich ließ aufgeregt meinen Blick über die Umgebung schweifen und entdeckte, dass der Platz auf einer Anhöhe thronte. Weiter unten in der Ferne lag das Meer. Die Sterne warfen unzählige Lichter auf die Wasseroberfläche und ließen sie funkeln. Wo mochte ich sein? Dieser Ort war magisch, von überwältigender Schönheit. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Überall, wo ich die Gelegenheit bekäme, Kian zu treffen, wäre es schön. Die Frage war nur, ob Kian sich überhaupt in der Nähe aufhielt und ob Ri sich nicht geirrt hatte. Meine Güte! Wie sollte ich dann jemals nach Hause kommen?


    Scheiße!, dachte ich. Aber nein, ich dachte es gar nicht.


    Das Wort stammte nicht von mir, es echote in meinem Kopf, und nicht mit dem Klang meiner Stimme. Ich drehte mich um, und mein Herz machte einen Satz. Kian stand zwischen den Palmen.


    Kian


    Ri, diese Bestie! Bei ihrem letzten Besuch hatte ich ihr nur etwas weniger entschlossen damit gedroht, sie zu würgen, falls sie Fee gegenüber auch nur den Hauch einer Andeutung über meinen Aufenthaltsort machen würde. Mir war klar gewesen, dass sie nicht ewig dichthalten würde, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie Fee nach so kurzer Zeit schon zu mir bringen würde. Direkt vor die Haustür.


    Scheiße. Hoffentlich war Fees Irrlichtgehör dieses gedachte Wort entgangen. Andererseits war ich auch bei ihr nicht gerade berühmt für besonders feinfühlige Begrüßungen.


    Mit ihren großen, grünen Augen strahlte sie mich an. Ihr Mund lächelte. Ich wusste, wie ihre Lippen sich anfühlten, wenn ich sie küsste. Aber hier und jetzt stimmte unsere Zusammensetzung nicht mehr. Genau genommen hatte sie nie gestimmt. Solange ich mich in Fees Nähe aufhielt, würde ich sie immer nur gefährden und enttäuschen. Es hatte keinen Zweck.


    »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie und kam dabei näher. »Ich dachte, nach all der Zeit hättest du dich erholt.« Ich hob die Hand, sie sollte nicht sprechen. Sie musste zurück nach Hause und zwar unverzüglich. Doch Fee gab meinen stummen Einwänden nicht nach. »Ich bleibe.« Es war unheimlich, wie sie meine Gedanken hörte. Sie musste hier weg, notfalls würde ich sie gegen ihren Willen fortbringen. »Und damit meinen Tod riskieren?«, fragte sie. Verdammt! Jeden einzelnen Gedanken. »Nein, Kian.« Kampflustig schüttelte sie ihre blonde Mähne. »Das würdest du nicht tun. Nicht ohne mein Einverständnis.«


    »Was willst du?«, fragte ich heiser. Sie roch so gut, ich wollte sie berühren. Jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden. Ein zufriedenes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Fee!«, stöhnte ich.


    Feli


    Er sah unverschämt gut aus mit seinem karamellbraunen Zehntagebart und den gleichfarbigen Haaren, die inzwischen länger geworden waren. Seine Augen wirkten klar und wach. Lange musterten sie mein Gesicht, ehe sie die Linien meines Körpers nachfuhren. Es fiel mir schwer zu sprechen, weil mein Impuls mich drängte, mich ihm sofort in die Arme zu werfen. Mein Verstand jedoch warnte mich vor überstürzten Handlungen. Hatte ich bis eben noch in Kian gelesen wie in einem Buch, verstand ich seine stumme Sprache auf einmal nicht mehr.


    »Hey!«, hauchte ich, in der Hoffnung, dass Reden noch etwas nützte. Er antwortete nicht. War auch das schon zu viel? Es passte ihm nicht, dass ich ihn aufgesucht hatte, das verstand ich sogar irgendwie. Aber warum konnte er sich nicht trotzdem ein kleines bisschen freuen? Mein Herz tat weh. Er wollte mich nicht. Er hatte mich bereits aufgegeben, weil das einfacher für ihn war. »Kian.« Ich ging näher an ihn heran. Dabei zählte ich auf die Anziehung zwischen uns, betete, dass er seine Arme nach mir ausstrecken würde. Doch selbst als nur noch wenig Platz zwischen uns war, regte er sich nicht. Er konnte mir nicht mehr trauen. Zu oft schon hatte ich ihm geschadet. »Ich werde dir nichts tun«, versprach ich.


    »Das ist es nicht«, erwiderte er kalt. »Obwohl es ziemlich heftig ist, dass du uns drei zwischen deinen Fingern zerquetschen könntest, als wären wir Fliegen.« Endlich huschte ein minimales Lächeln um seine Mundwinkel.


    Es reichte aus, um mir einen warmen Schauer über den Rücken zu jagen. Ich schenkte ihm so wenig Beachtung wie möglich und kehrte zu unserem Gespräch zurück. Das, was Kian da gesagt hatte, war mein wunder Punkt. Ich verabscheute die Macht, die ich in jener Nacht besessen hatte, und mehr noch fürchtete ich mich davor, wie sie mich besessen hatte.


    Nachdenklich wandte ich mich ab und ging ein paar Schritte von Kian weg in Richtung Terrasse. Er zog an mir vorbei und setzte sich auf den Boden vor die größte der drei Kerzen.


    »Mein Vater ist jetzt weg, und ohne ihn oder ein anderes Irrlicht kann das, was ich da mit euch gemacht habe, nicht mehr passieren.« Hoffentlich überzeugte ich ihn davon, dass wir doch zusammen sein konnten. »Ich werde in Zukunft darauf achten, dass meine Kraft nie zu groß wird.«


    Ich warf einen vorsichtigen Seitenblick auf Kian. Er aber sah mich nicht an. Stattdessen schob er ein Feuerzeug von sich weg, pustete die zwei kleineren Kerzen aus und ließ seine Hand mehrmals durch die letzte Flamme fahren.


    »Wie gesagt«, murmelte er, die Augen stur auf die Kerze geheftet. »Das ist es nicht.« Ich ging zu ihm hinüber und nahm in etwas Abstand zu ihm auf dem Terrassenboden Platz.


    »Falls es um deine Arbeit geht, die Redaktion will dich fest einstellen.«


    Ein ironisches Zucken umspielte seinen Mund.


    »Und Ri und Oskar haben die Insel wieder zusammengeflickt, du kannst darin wohnen.« Ich räusperte mich. »Falls du möchtest.«


    Kian schwieg weiter. Seine Miene blieb unverändert.


    »Um Lennox brauchst du dich auch nicht zu sorgen. Ich habe keine Angst mehr vor ihm. Und was sollte er auch von mir wollen? Wenn du als … Taifun mit der Gravitation spielst, ich meine, wenn du lernst, deine Gabe sinnvoll anzuwenden, dann wirst du das Gleichgewicht nicht mehr allzu sehr beeinträchtigen. Das zumindest sagt mein Vater, und ich glaube ihm. Es klingt logisch.«


    Kian sah von seinen Fingern auf, die nach wie vor durch die Flamme wanderten, und senkte den Blick sogleich wieder.


    »Aber das ist es auch nicht, richtig?«


    Er schwieg.


    »Was ist es dann?«


    »Ich«, antwortete Kian endlich. »Ich bin es, Fee. Nicht die Arbeit oder Lennox, oder irgendwas anderes. Und auch nicht du.«


    Ich fühlte mich machtlos. Wie konnte ich ihn am besten davon überzeugen, dass ich ihn wollte? Nur ihn. Mit all seinem Ballast.


    »Ich kenne dich doch jetzt«, sagte ich. »Du hast mir gezeigt, was du bist und wer du bist. Ich weiß alles über dich.«


    Kian


    »Du weißt gar nichts.« Ich drückte meine Handfläche auf die Kerze, um sie zu ersticken. »Du weißt nicht, wie sehr ich es hasse, diesen menschlichen Körper zu verlieren. Du weißt nichts von den Schreien, die ich seit Jahren mitanhören muss. Von den unschuldigen Menschen. Davon, wie ich ihnen ihre Familie und ihr Zuhause entreiße und ihre schlimmsten Albträume wahr werden lasse.« Fee schluckte. Dachte sie jemals darüber nach, dass ich ein Massenmörder war? Eine Naturkatastrophe? »Wie würdest du es finden, wenn ich dir sagte, dass es Zeiten gab, in denen ich es genossen habe, so zu sein?«


    »Ich würde es nicht glauben«, flüsterte sie.


    »Ich war der Ansicht, die Leute hätten es nicht besser verdient.« Dazu sagte sie nichts. Natürlich nicht, so jemanden wie mich wollte sie nicht. »Ich glaubte, sie verdienten es, gewaltsam durch die Gegend katapultiert zu werden, manchmal sogar ins Meer, wo sie einer nach dem anderen ertranken.«


    »Das hast du dir nur eingeredet, damit du die Schuldgefühle ertragen konntest. Du hast es nie genossen, Kian.«


    »Wer weiß. Meine Einstellung mag sich verändert haben, und doch tue ich dieselben Dinge wie früher. Ich mache Menschen kaputt und lasse sie verstümmelt zurück.« Fee saß bebend vor mir. Sie suchte nach Worten. »Du kannst nicht wissen, wer ich bin, Fee. Du kannst nicht mit mir zusammen sein wollen, du hast nicht deine eigenen Eltern umgebracht.«


    »Nein«, erwiderte sie und grub sich mit ihren waldgrünen Augen durch die oberste Schicht meiner Fassade. »Aber ich hätte es fast getan.«


    Feli


    »Ich bin mir sicher, dass du alles getan hast, was in deiner Macht stand, um dich von deinen Eltern fernzuhalten«, sagte ich.


    »Es war genau hier, wo wir stehen. Sie wohnten isoliert von den anderen Bewohnern. Ich konnte sie erkennen, obwohl ich sie Jahre nicht gesehen hatte.«


    Krampfhaft suchte ich nach Worten, um Kian zu trösten. Aber er fuhr schon fort. »Ihre Schreie, Fee. Ich wusste damals nicht, wie ich meine Kraft kontrollieren sollte. Wenn ich es gewusst hätte, wenn ich doch nur …«


    Ich griff nach Kians Hand, und er schloss den Mund. Wie gern hätte ich ihn jetzt in den Arm genommen.


    »Meine Mutter wäre auf der Hallig auch fast gestorben. Ich hätte sie beinahe getötet. Es war mir gar nicht aufgefallen, und vielleicht wäre es mir in dem Moment sogar egal gewesen. Das Licht …« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist so stark, so eigenmächtig.«


    Ich sah, wie Kian mich beobachtete. Wurde ihm klar, wie ähnlich unser Problem war? Wie ähnlich wir waren? Ich seufzte und sah mich um. Für einen Augenblick kam es mir vor, als säße ich in einer Schneekugel fest. Einer exotischen Schneekugel. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, auf welchem Teil unseres Planeten ich mich befand, noch wusste ich, wie spät es hier war. Wiederum spielten Zeit und Raum keine Rolle mehr für mich. Nicht, seit ich Kian kannte. Wir hatten so viele Nächte mit-oder nebeneinander verbracht, mal länger, mal kürzer. Wir hatten unser Katz-und-Maus-Spiel ausgereizt und dabei mehrfach die Rollen getauscht. Küsse hier, Berührungen da. Es hatte jede Menge Geständnisse gegeben. Sogar hauchzarte Liebesbekundungen. Und nun saßen wir voreinander in einer tropischen Szenerie, deren Magie uns gefangen hielt, und waren nur von drei erloschenen Kerzen getrennt.


    Plötzlich erschienen kleine Lichter in der Luft. Erst waren es nur ein paar, dann wurden es immer mehr, und schließlich flogen sie in einem großen Schwarm umher.


    »Glühwürmchen«, erklärte Kian. »Hast du noch nie welche gesehen?« Fasziniert schüttelte ich den Kopf. »Du kannst dich durch sie aufladen.«


    »Nicht jetzt«, wisperte ich und beobachtete ihren leuchtenden Tanz, bis sie Richtung Meer davonflogen. Ohne sie kam es mir auf einmal sehr dunkel vor. Ich griff nach dem Feuerzeug und ließ es aufflackern. Kian hatte seine Hand noch immer nicht von der Kerze genommen, also berührte ich seine Finger und zog sie sanft herunter. Dabei zuckte er auf. Wie jedes Mal, wenn wir uns berührten, kribbelte die Luft um uns herum.


    »Ich kann mich selbst nicht ertragen«, raunte er, und eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn.


    »Aber ich. Ich kann dich ertragen«, lächelte ich. »Und mit meiner Herkunft bin ich auch nicht immer einverstanden. Wir müssen uns einfach gegenseitig stützen. Das hat doch bisher auch ganz gut geklappt.«


    Ein Mundwinkel zuckte zur Seite und ließ Kian annähernd schmunzeln. »Ich weiß nicht, wie lange ich so sein werde, Fee.«


    »Ich weiß auch nicht, wie lange ich so sein werde«, wiederholte ich seinen Ausspruch, so wie wir beide es häufig taten. Und diesmal kam es mir nicht vor wie ein Zeichen dafür, dass wir unfähig waren zu kommunizieren. Vielmehr schienen wir uns perfekt zu ergänzen. Es war das erste Mal überhaupt, dass wir alle Hindernisse aus dem Weg geräumt hatten. Weder Muriel, noch Ri, noch Catja, noch Lennox, nicht einmal unsere fragwürdigen Wurzeln konnte unserer Verbundenheit etwas anhaben. Außerdem hatten Kian und ich uns zueinander bekannt, und ich war nicht bereit, davon zurückzutreten.


    Eine Ewigkeit untersuchte ich sein Gesicht. Seine Augen waren schier undurchdringlich. Sie ließen nicht viel der vermeintlichen Gefühle durchblicken, die er mir bereits einmal gestanden hatte. Auf einmal ertrug ich seine Verschlossenheit nicht mehr. Ich ließ das Feuerzeug ausgehen, damit ich ihn nicht mehr ansehen musste. Kian hatte mein Herz genommen, es von sich geworfen, und nun ließ er mich auch nach all unseren Worten leer zurück. Ich erhob mich, um von der Terrasse zu stürmen. Kaum hatte ich Kian den Rücken zugedreht, stand er plötzlich auf meiner anderen Seite. Direkt vor mir. Sein Blick war offen und klar. Ich wusste ihn nicht zu deuten. Er hob eine Hand und ließ seine Finger sachte über meine Lippen fahren. Ich zuckte zusammen.


    »Du hast recht«, meinte er nun. »Wir wissen gar nichts.« Sein Blick verschloss sich wieder. Kian kniff seinen Mund zusammen und ließ tiefe Grübchen auf seiner Wange entstehen.


    »Und das heißt?«, fragte ich vorsichtig.


    Er schien sich selbst nicht sicher zu sein. Seine Finger verließen mein Gesicht, er senkte den Blick und blieb wie angewurzelt stehen. Die Hoffnung, die eben noch in mir aufgekeimt war, erstarb sofort wieder. Mit tausend Tränen im Herzen, die nur darauf warteten hervorzusprudeln, eilte ich an ihm vorbei in Richtung der Palmen, ohne zu wissen, wie ich jemals wieder nach Hause kommen sollte. Schon nach wenigen Metern spürte ich, wie ich jäh herumgewirbelt wurde, und auf einmal fand ich mich in Kians Armen wieder. Eine unbändige Hitze ging von seinem Körper aus und brachte meinen zum Glühen. Ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren, pressten wir unsere Lippen aufeinander und küssten uns inniger und entschlossener als je zuvor. Diesmal war es anders, denn diesmal verhieß unser Kuss den Anfang und nicht das Ende. Wir gehörten zueinander, und unsere Münder bewiesen es deutlich. Ich hielt mich an Kian fest, vergrub meine Finger in seinen Haaren. Endlich konnte ich mir erlauben, in diesem wunderbaren Moment zu versinken, und dadurch fühlte es sich an, als drehten wir uns gemeinsam in unserer Schneekugel. Nichts durfte uns je wieder trennen. Als wir uns voneinander lösten, konnten wir nicht aufhören zu grinsen.


    »Welche Ironie, dass ausgerechnet Lennox uns zusammengebracht hat«, sagte Kian.


    »Wirst du dich an ihm rächen?«


    Er schien zu überlegen. »Es würde nichts ändern und schon gar nicht verbessern.«


    »Ich bin stolz auf dich«, wisperte ich. Kian sah mich an, als hätte ihm dies noch niemand gesagt. »Meinst du, er wird wieder auftauchen?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube nicht, dass er sich noch über irgendwas beklagen kann. Für ihn ist alles beim Alten, seit ich meinen neuen Trick anwende. Sag Gero Danke von mir.«


    »Sag es ihm doch selbst. Wir rufen ihn an, wenn wir zurück sind.«


    »Wo zurück?«, fragte er und zog sein Kinn ein Stück nach hinten.


    »Zurück in meiner Insel, zurück auf der Terrasse, zurück in meinem Zimmer.«


    »Willst du sagen, du lässt mich endlich in dein Zimmer?« Er lachte laut. Ich liebte diesen Klang.


    »Nicht nur das, ich lasse dich in mein Leben«, sagte ich aufrichtig.


    Er küsste mich erneut und nahm mir meinen Atem. Ich lasse dich in mein Leben, hörte ich auch ihn in meinem Kopf sagen, und es war das schönste Echo, das ich je vernommen hatte.


    Irgendwann blickte ich mich um und sog die traumhafte Umgebung mit meinen Augen ein.


    »Wo sind wir eigentlich?«, flüsterte ich, und ich genoss es, mich dabei ganz nah an Kian heranzuschmiegen, der mich von hinten umarmte und sein Kinn auf meiner Schulter absetzte.


    »In meinem allerersten Zuhause in Thailand. Hier bin ich geboren, und hier habe ich gelebt, bevor ich mit drei Jahren nach Japan zog. Nachdem ich diese Gegend verwüstet hatte, habe ich die Hütte wieder aufgebaut.«


    »Es ist atemberaubend hier«, sagte ich. Um noch mehr Licht zu machen, ging ich zurück zur Terrasse und hob das Feuerzeug auf. Kian folgte mir.


    »Ich zünde die Kerzen an«, lächelte er. »Das hier ist meine Insel.«


    Ich beobachtete, wie er nacheinander die drei Dochte ansteckte. Mit dem Aufflammen der Kerzen umgab ihn ein Schimmern, das seine Haare und Augen golden färbte. Wir lächelten einander an. Offen, glücklich, aufgeregt. Und ehe ich mir überlegen konnte, ob ich ihn jetzt wieder küssen sollte, hob er mich unvermittelt hoch und trug mich unter meinem Glucksen in das Innere seiner Hütte.
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